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      Für Dich

      Denn du bist der Grund,

      weshalb ich diese Geschichte erzählen darf.
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      Nach etwas längerer Wartezeit haltet ihr es nun in den Händen: Das grande Finale.

      

      Es ist sehr umfangreich geworden – weswegen es auch nicht pünktlich fertig wurde. Näheres dazu findet ihr im Nachwort.

      

      Ich möchte mich im Vorhinein bei allen ehrlichen Lesern bedanken, die dieser Reihe bis zuletzt treu geblieben sind und sie gekauft oder über Amazon geliehen haben. Danke, dass ihr meine Arbeit wertschätzt, indem ihr für sie bezahlt, und danke, dass es so viel Spaß macht, für euch zu schreiben.

      

      Ich wünsche euch nun viel Freude mit meinem Märchen. Und habt keine Angst: Märchen enden immer gut.

      

      Eure Jane

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog

          

          Auch Tauben lernen fliegen.
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        Evan

      

      

      
        
        2 Jahre zuvor

      

      

      Evan zählte das Bargeld, während er durch den Flur ging. Ein paar hundert Pfund, eine miese Ausbeute. Er steckte sie wieder ein, streifte seine Schuhe ab, gähnte. Durch die Jalousien drang bereits Sonnenlicht. Fünf Uhr morgens oder so.

      Als er in die Küche trat, um sich ein Feierabendbier zu gönnen, erstarrte er im Türrahmen.

      »Fuck«, begrüßte Evan den Kerl in seiner Küche unfreundlich, »du Penner sagst mir, wie du hier reingekommen bist, und gehst wieder.«

      Der Mann saß mit dem Rücken zu ihm, die Füße auf der Fensterbank abgestützt und drehte sich langsam um. Er stank nach Geld. Seine Lederjacke schimmerte schwarz und teuer, seine Sneakers kosteten 400 Pfund und waren im südlichen Teil von London gar nicht erst zu kriegen.

      »Hallo Evan«, sagte der Typ. Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln, seine Augen blitzten schwarz. »Wir kennen uns noch nicht.«

      »Allerdings. Verzieh dich einfach wieder. Ich kann mit Dieben nichts anfangen und hier ist nix, was du klauen könntest.«

      »Außer dem Bargeld in deiner Tasche.«

      »Ein paar hundert Pfund. Eine miese Ausbeute, aber wenn du dir dafür Ärger einhandeln willst …«

      »Ärger?«, fragte der Kerl spöttisch. »Mit wem?«

      Evan ignorierte die Frage, ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. »Du glaubst, ich wäre so entspannt, wenn ich nach Hause komme und ein Freak in meiner Küche auf mich wartet, wenn ich keine Kontakte hätte, die das für mich klären könnten?«

      »So wie deine russischen Freunde, aus deren Club du vorgestern geflogen bist?«

      Evan verengte die Augen. »Fick dich. Das hatte andere Gründe.«

      »Ich weiß. Du hast Kombarow nicht sagen können, was er hören wollte. Er hat dich bezahlt, aber er musste dich loswerden. Mir ist klar, dass du schon seit längerer Zeit dein Geld damit verdienst, Informationen zu verkaufen. Deswegen bin ich hier.«

      »Mhm.«

      »Du wartest auf ein Angebot?«, fragte der Kerl plötzlich grinsend.

      »Ich warte auf irgendetwas, das mir erklären kann, warum ein Arschloch wie du in meiner Küche hockt.«

      Der Typ hielt einen Schlüssel hoch. »Ich habe ihn von der Hausverwaltung. Kein Einbrecher, einfach nur jemand, der genügend Leute kennt. Setz dich zu mir.«

      Evan hatte ehrlicherweise Besseres zu tun, als diesem Vollidioten sein Gehör zu leihen, aber andererseits nervte ihn das mit der Hausverwaltung doch. Der Typ war gut, wenn er an solche Dinge gelangte, dabei noch so jung war und irgendwoher genug Kohle bekam, um sich in Markenklamotten zu schmeißen.

      Also zog Evan den Stuhl zurück, streckte die Beine aus und wartete.

      »Machen wir es kurz. Ich gebe dir kein Geld. Ich bezahle dich nicht. Ich werde dir auch nicht drohen, dich anzuschwärzen. Bei den Russen nicht, bei den Chinesen nicht, bei den Kolumbianern nicht, bei den schwarz geführten Clubs nicht, die irgendwo in den Kellern dieser Stadt ihre Räume haben, und bei niemandem, den du in den letzten Monaten ausspioniert hast.«

      Evan schwieg. Da wartete ein ganz gewaltiges ›Aber‹ auf ihn.

      »Ich will die Regierung stürzen.«

      Evan lachte. »Was?«

      »Seit einer Ewigkeit werden die Sozialviertel dazu missbraucht, Unruhen zu verstärken. Wähler zu spalten. Geld mit Drogen und Verfall zu verdienen. Es werden gezielt Dinge unterlassen, die helfen könnten, und gezielt Dinge getan, die nicht helfen. Ich kenne den Feind. Es ist keine andere Gang, kein anderer Drogenring, oder zumindest die nur am Rande, es ist die Spitze selbst. Und ich kämpfe dafür, sie zu stürzen und zu verändern.«

      »Wen genau?«, fragte Evan misstrauisch. »Irgendeinen bestimmten Minister …«

      »Die Krone.«

      Evan lachte auf.

      »Den Adel. Die Krone. Und die Politiker, die für die soziale Ungerechtigkeit verantwortlich sind, weil sie von ihr profitieren.«

      »Das sind heiße Steine, die du da rausholst. Woher willst du wissen, dass es so ist?«

      »Woher weißt du es?«

      Evan schwieg. »Und dann? Was folgt danach? Anarchie?«, ergänzte er spöttisch.

      Der Typ schmunzelte. »Das werden wir dann sehen.«

      »Warum fragst du ausgerechnet mich?«

      »Weil ich ein noch so viel besserer Spion bin als du und ich Dinge über dich weiß, die mir sagen, dass du gut genug für das bist, was ich suche.«

      »Wo ist der Haken?«

      »Kein Haken.« Der Typ beugte sich vor. »Es gibt nur eine Regel, an die du dich halten solltest.«

      »Die da wäre?«

      »Versuche niemals herauszufinden, wer ich bin. In London kennt man mich als den Dark Prince. Und du wirst maximal noch meinen Vornamen erfahren. Alles andere, meine Identität betreffend, solltest du schön ignorieren. Denn wenn du etwas herausfinden solltest, wird es dich töten. Kalt und schnell.«

      Evan war erstarrt. Vor ihm saß der verfickte Kerl, der sich Dark Prince nannte?!

      »Und?«, fragte der Prinz. »Bist du dabei?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Das Britische Königshaus

          

          Das Haus Walford
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        DIE QUEEN †

      

      

      Schwester der verstorbenen Königin

      
        
        ♔ Prinzessin Augusta

        Alexanders Großtante, die an Alzheimer leidet.

        

      

      Kinder der verstorbenen Königin

      
        
        ♛ König Edmond, verheiratet mit: Herzogin Bridget

        König Edmond ist nach dem Tod der Queen auf den Thron gefolgt, wurde aber noch nicht offiziell gekrönt.

        

        ♔ Prinzessin Elouise (auch: Prinzessin von Wales)

        Älteste Tochter des Königs und erste Thronfolgerin. Pflichtbewusst. Verheiratet mit Royston.

        

      

      
        
        Royston

        Zukünftiger Prinzgemahl.

      

      

      
        
        ♔ Prinzessin Rosaline

        Jüngste Tochter des Königs. Skandalprinzessin. Hat unter anderem eine Affäre mit Royston. Ist mit ihrem Cousin Chester zerstritten.
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        * * *

      

      
        
        ♛ Prinzessin Margaret, verheiratet mit: Graf Patrick

        

        ♔ Einziger Sohn: Prinz Chester

        Ist mit Paige, einer Bürgerlichen liiert. Hat in Paris studiert und mit Alexander das Parkouring geübt.
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        * * *

      

      
        
        ♛ Prinzessin Sophia, verheiratet mit: Herzog Vincent

        

        Kinder:

        

        ♔ Prinzessin Anna †

        Verstorben. Offiziell war ihr Tod ein Unfall an einer Steilklippe, als Anna vor der Presse fliehen wollte.

        

        ♔ Prinz Alexander

        Durch den schweren Schicksalsschlag in seiner Familie wurde Alexander seit seinem zehnten Lebensjahr vor der Presse verborgen.

        

      

      
        
        Angelica

        Tochter eines Adeligen. Katholikin. Ihre Eltern sind mit Alexanders Eltern befreundet. So haben sich Alexander und Angelica kennengelernt.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Oh, habe ich etwa vergessen, dir Krümel auszulegen?
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        Hänsel und Gretel

      

      

      »In letzter Konsequenz ist es mir eigentlich nur ums Geld gegangen.« Evan setzte sich auf einen Stuhl vor meinem, faltete die langen Finger ineinander und stützte sich mit den Ellbogen auf seine Knie. »Eigentlich ging es mir immer nur ums verschissene Geld.«

      Sollte ich ihn reden lassen, um etwas zu erfahren, oder sollte ich ihn lieber daran erinnern, dass ich seit gefühlten vier Stunden auf diesem verfickten Stuhl gefesselt saß?

      »Ich weiß nicht, worum es dir ging …«, murmelte er.

      Ich setzte zum Sprechen an.

      Evan, der eigentlich tot sein sollte, hob eine Hand. »Sag nicht, es ging dir nicht um Kohle. Jedem in Bethham geht es um Kohle.«

      Ich unterdrückte jegliche Gefühlsregung. Wenn er glaubte, ich hätte das alles für Geld getan, dann hatte er keine Ahnung, was ich durchgemacht hatte.

      Evan, rasiert und gepflegt, hatte mit dem Junkie, den Alec in Amsterdam erschossen hatte, kaum Ähnlichkeiten. Ja, die Gesichtszüge waren ähnlich, die Augen hatten dieselbe Farbe, und wenn er weniger essen würde, wäre er vermutlich im selben Maße abgemagert wie der Typ in Amsterdam, aber das war es auch schon.

      Evan sah überhaupt nicht so aus, als hätte er die letzten drei Monate von Drogen gelebt. Seine Augen glänzten normal, seine Haut war rein.

      »Überlegst du, wie ich das in Amsterdam geschafft habe? Wie ich es geschafft habe, deine Märchenhelden auszutricksen, hm?« Er lehnte sich zurück. »Es war leichter als gedacht, mir einen Doppelgänger zu suchen, den ich Davies, der mich zuletzt mit Vollbart gesehen hatte, vor die Nase halten konnte. Ich hab meinen Computer von ›Walker‹ hacken lassen, sodass sie glaubten, sie könnten mich nun endgültig erledigen, und den halbtoten Junkie mit ’nem goldenen Schuss in die Hotellobby geschickt. Der Rest ist Geschichte. Mein Plan jedenfalls hat wunderbar funktioniert.«

      Ich betrachtete ihn mit müden Augen. Ob es noch lange dauern würde, bis er mich verfickt noch mal losband? »Sie sind nicht gestorben.«

      »Wer?«, fragte er aufmerksam.

      »Alec und Davies. Sie haben überlebt, die anderen sind tot. Wieso ist da bitte schön dein Plan aufgegangen, wenn du doch wolltest, dass sie sterben?«

      »Es war mein Plan, dass Wilson stirbt. Seine Tochter wurde in meinem Badezimmer mit Säure zum Verschwinden gebracht. Es gab Beweisvideos. Wenn das rausgekommen wäre – und glaub mir, es wäre herausgekommen – dann wäre ich verfickt noch mal auch noch von diesem Wichser verfolgt worden. Alec hätte es letzten Endes so hingedreht, dass kein Verdacht auf ihn gefallen wäre, und wieder einmal wäre ich am Arsch gewesen. Ich wollte Wilson erledigen. Und ich wusste, Davies und der Dark Prince machen das schon.«

      »Ziemlich zuversichtlich.«

      Er streckte ein Bein aus. »Jap.«

      »Es wird unbequem, Evan«, zischte ich.

      »Darling, das gehört dazu, oder?«

      »Nein. Es gehört nicht dazu, mich hier festzuhalten. Du willst das überleben, oder? Das wirst du nicht.« Das würde er wirklich nicht. »Außer mit meiner Hilfe.« Selbst für mich könnte es schwierig werden, Davies und Alec davon abzuhalten, ihn zu ermorden.

      »Ich habe ohne deine Hilfe ganz gut überlebt.«

      »Du wohnst in einem Gebäude mit dauerhaft verschlossenen Jalousien und kannst dich nicht mehr frei in England bewegen, ja, du überlebst wundervoll!«

      »Du bist ziemlich erwachsen geworden«, begann er nachdenklich.

      »Und du ziemlich dämlich!«, fluchte ich und bäumte mich ein weiteres Mal in meinen Fesseln auf. »Was sollte der Angriff aufs Black Butterfly, he?! Ich wäre beinahe deinetwegen gestorben –«

      Evan unterbrach mich. »Du hast Alec dabei zugesehen, wie er ›mich‹ getötet hat. Und ich wette, du hast keine einzige Träne dabei vergossen oder ihn gar versucht davon abzuhalten, Darling. Erzähl mir nichts von deiner oder meiner Abgebrühtheit. Wir sind nicht besser und nicht schlechter als ›der Prinz‹ und sein ranziger ›Diener‹. Lass uns über die wichtigen Dinge sprechen.«

      Ich lächelte kurz. »Wie zum Beispiel die Fesseln an meinen Händen.«

      Er ignorierte mich. Wenn ich frei käme, würde ich meine Hände um seinen schlanken Hals legen und einfach eine Weile fest zudrücken. Arschloch. »Hast du Allergien?«

      »Bitte?«

      »Ich schicke nachher einen von den Jungs zum Einkaufen. Brauchst du wichtige Medikamente? Hast du irgendwelche chronischen Krankheiten, von denen ich bisher nichts wusste?«

      »Einen von den Jungs? Meinen Vater zum Beispiel?«

      Seine Miene blieb ausdruckslos. »Nein, auf den ist kein Verlass.«

      Ich biss die Zähne zusammen, damit ich bloß nicht heulen musste. »Das waren Mexikaner, oder?«

      »Vorhin? Fast. Kolumbien. Alles der gleiche Haufen drogendealender Gangster.«

      »Du hast dich also auch mit ihnen verbündet.« Wie schaffte er das? Wieso traute ihm noch irgendjemand?

      Evan zuckte die Achseln. »Keine Krankheiten oder Allergien, also?«

      »Warum fragst du diese Scheiße?«

      »Weil du eine Weile hierbleiben wirst. Und so unbequem dein Aufenthalt hier werden wird, um Medikamente kann ich mich kümmern.«

      »Ich habe seit heute Morgen meine Periode, wenn du das meinst«, spottete ich.

      Er richtete sich auf. »Jap. So was meinte ich. Ich besorge dir etwas.«

      »Sie werden dich finden, Evan.« Das war keine Drohung, es war eine offenkundige Tatsache. »Und wenn sie dich finden, werden sie dich jede Minute spüren lassen, die ich hier verbringen musste! Gottverdammt! Du kennst sie doch!«

      Evan kam auf mich zu. Er trug ein schwarzes Sweatshirt und eine enge Jeans. Seine Piercings waren noch dieselben wie vor ein paar Jahren, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. An der Augenbraue, an den Ohren, in der Zunge. Seine Haare waren kurz geschoren und um seine tief liegenden Augen schimmerten Schatten. Er sah wesentlich älter aus, als hätte ihn die letzte Zeit zermürbt. Und so aus der Nähe betrachtet wirkte seine Haut fahl und strapaziert. »Ich kenne sie«, raunte er und griff plötzlich fest in meinen Nacken. Er zog meinen Kopf zu sich und beugte sich tiefer, direkt vor mein Gesicht. »Ich kenne sie gut und natürlich werden sie uns finden, Süße. Darauf zähle ich. Aber bis dahin werde ich dich jede Stunde spüren lassen, die ich seinetwegen auf der Flucht war. Jede einzelne Nacht, in der ich nicht wusste, ob ich sie überleben würde. Jeden Morgen, an dem ich mir das Geld zusammenkratzen musste, weil ich weder arbeiten noch betteln gehen konnte. Jeden Vormittag, an dem der Hunger mich zu einem Dieb machte. Jeden Mittag, wenn ich in den verschiedensten Internetcafés versucht habe, mehr über ihn herauszufinden. Jeden Nachmittag, wenn ich mich fragte, ob es sich lohnt, den Abend überhaupt zu erleben. Jeden Abend, wenn mir auffiel, dass ich als kleiner Niemand einem großen Feind gegenübertrat, der unter dem Heiligenschein eines Samariters meinen Tod in allen Einzelheiten plante, meine Verbündeten fand und erledigte und ausgerechnet dich, die Schwester meiner einzigen Rettung, in die Finger bekam, sexuell unterwarf und auf die mieseste Art dieses Planeten umpolte, damit sie ihm verfiel. Ich werde dich diese Tage spüren lassen. Jeden einzelnen Moment meiner Flucht. Hoffen wir also für dich, dass er bald kommt und uns findet. Und hoffen wir für mich, dass es noch eine ganze Weile dauert.«

      »Du hast ihn verraten«, raunte ich. »Aber verdammt noch mal mehr nicht! Wenn du dich jetzt stellst, dann werden sie –« Ich schrie auf.

      Er zerrte meinen Kopf grob in den Nacken. »Nein. Vergiss es. Mit dem Black Butterfly hat auch meine Unschuld geendet. Denn mit diesem Hinterhalt hätte ich ihn und dich und alle beinahe erledigt. In ihren Augen werde ich so oder so hängen. Also gönn mir etwas Rache, Flory.«

      Ich hätte gerne den Kopf geschüttelt, aber sein Griff war zu fest.

      »Gönn mir etwas Rache«, wiederholte er raunend. »Die einzige, die ich habe.« Er zog meinen Kopf so weit zurück, dass es höllisch schmerzte. »Und die einzige, die ich kriege.«

      Fuck!, schrie ich in Gedanken und versuchte seinem festen Griff zu entgehen. Aber ich war hilflos. Hilflos gefesselt und ausgeliefert.

      »Bis nachher, Süße«, säuselte er, ließ mich los und verließ den Raum. Die Tür schloss sich und ich saß noch immer hier, ohne jegliche Bewegungsfreiheit.

      »Wichser«, stieß ich hervor. Aber wie so oft brachte es mir nichts, Arschlöcher wie ihn zu beleidigen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Es bringt nichts, wenn du dich in ihrem Turm verschanzt.
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        Rapunzel

      

      

      Neben dem Black Butterfly, dem Diamond und seit neuestem dem Golden Jack gab es noch ein paar weitere Räume, die der Dark Prince für seine Arbeit nutzte. Einer davon lag im einundzwanzigsten Stockwerk des Broadgate Towers und lieferte einen Blick über ganz London. Es war ein Büro. Mit normalen Angestellten, normalen Arbeitsplätzen und einer normalen Vorgesetztenhierarchie. Eine Scheinfirma, die den Staatsapparat des Prinzen ersetzte. Denn auch er hatte für Bethham, Peckham und all die anderen Stadtviertel eine Struktur gebraucht.

      In dieser Büroetage lief alles zusammen. Unter dem Deckmantel einer Forschungseinrichtung, die sich unter anderem damit befasste, Verbrechen zu erfassen und zu analysieren, führten sie Akten und Dateien über die Bewohner der Stadt, die auffällig oder hilfreich geworden waren.

      Die Angestellten wussten nicht, dass die Tonbänder, die sie für den Dark Prince abhörten und zuordneten, ohne Befugnis vom Geheimdienst entwendet wurden. Sie wussten nicht, was die verschiedenen Codewörter in der Datenbank bedeuteten und welche Chiffrierungen verwendet wurden, um die Namen zu verknüpfen. In diesem Büro und auf diesen Rechnern lagen alle Erkenntnisse und Personenakten, die der Dark Prince und Davies in den letzten Jahren gesammelt hatten – aber niemand hatte eine Ahnung, wem und zu was sie wirklich dienten.

      Deswegen war es nicht gerade schlau, wenn Davies sich hier aufhielt, denn er konnte erkannt werden oder im Allgemeinen auffallen. Aber es war das einzige Gebäude, das ihm noch einfiel, in dem er den Prinzen finden würde – Davies ging davon aus, dass Alec sich nicht in eines der Schlösser seiner Familie zurückgezogen hatte.

      »Davies.« Jeremy begrüßte ihn beunruhigt. Er hatte hier eine Anstellung bekommen, fingiert vom Dark Prince, nachdem der Firma, bei der er als Bodyguard angestellt gewesen war, der Schutz der königlichen Familie entzogen wurde. Davies hatte sich als Bodyguard an Silvester in ebendiese Firma einschleusen lassen und war nur wenige Stunden später als ›Attentäter‹ in Oslo aufgeflogen. Die Osloer Polizei kannte sein Gesicht und er wusste nicht, wer noch. Bisher jedenfalls war er noch in keiner Zeitung abgebildet worden und auch bei der Krönung hatte ihn die Royal Family geflissentlich ignoriert. Aber das konnte sich schließlich jederzeit ändern. »Was tust du hier?«, fragte Jeremy zähneknirschend.

      Davies lehnte sich zu ihm an die Wand. Jeremy bewachte die Ein- und Ausgänge der Etage. Ein stiller Security in der Nähe der Fahrstühle. »Du kannst es dir vielleicht denken.«

      »Ich soll dich wieder durchlassen?«, fragte Jeremy. »Aber wir sind quitt. Ich riskiere nicht ein zweites Mal meinen Job.«

      »Nicht ganz.« Davies zeigte ihm die Chipkarte, von der es mehrere Ausführungen gab. Darauf prangte der Name der Büroleitung, Phillip Tonkin. »Ich gehöre dazu. Du hast es nicht mitbekommen, aber dass du hier angestellt wurdest, geht auf die Kappe meines Bosses.«

      Jeremy weitete die Augen. »Echt jetzt? Du willst mir sagen, dass …?«

      Davies zwinkerte. »Besser du weißt nicht zu viel. Hast du ihn hier gesehen?«

      »Den Dark Prince?«, flüsterte Jeremy. »Ich habe ja nicht mal ’ne Ahnung, wie er aussieht. Tonkin ist heute nicht gekommen. Der dürfte es wissen, oder …?«

      »Ich gehe nachsehen. Begleite mich am besten, damit es nicht auffällt.«

      »Wird gemacht.«

      Zu zweit gingen sie durch die Etage. Die meisten Plätze vor den Computern und Aktenschränken waren belegt. Es herrschte Büroatmosphäre. Leises Stimmengewirr, Telefonate, Gelächter aus der Teeküche und ein klinisch sauberer Geruch lag in der Luft. Davies fühlte sich fremd. Wenn er nicht die Gewissheit bräuchte, dass Tonkins Büro heute wirklich leer war, hätte er verfickt noch mal sofort kehrtgemacht.

      »Das da hinten ist es«, raunte Jeremy und nickte zu einem Glaskasten, der zentral zwischen der gigantischen Fensterfront lag und vollständig mit Jalousien abgeschirmt wurde. Das Büro dahinter mochte groß sein. Mehr als zwanzig Quadratmeter mindestens. Es wäre nicht einmal untypisch, wenn er den Prinzen hier fand. Es war kein wirkliches Versteck – inmitten seiner Angestellten, die ihn nicht zu Gesicht bekommen durften, aber gerade deshalb war es perfekt.

      Davies nickte Jeremy knapp zu, der sich wieder abwandte, und öffnete mit seiner Chipkarte die verschlossene Tür.

      Ein Blick auf den Schreibtisch genügte. Davies schob sich durch den Spalt der Tür, ohne den Angestellten einen Blick nach innen zu gewähren, und schloss sie in seinem Rücken. Einer von zwei schwarzen Sesseln war vor die bodentiefe Fensterfront geschoben worden. Alec hatte die Füße nach oben auf die mittlere Fenstereinfassung gestützt, rauchte eine Zigarette und trank. Sowohl der Schreibtisch als auch der Couchtisch sahen aus, als hätte sie jemand mit Mehl bestäubt.

      Es war kein Mehl. Und die goldene Flüssigkeit in Alecs Glas kein Apfelsaft.

      »Chef.«

      »Fick dich.« Seine Stimme klang, als hätte er stundenlang in einem Brand gesteckt. Rauchig und strapaziert. »Ich will dich nicht sehen, ich will dich nicht hören, ich will meine Luft nicht mit dir teilen. Geh. Bevor ich dich erschieße. Tu’s einfach.«

      Davies ließ sich in den zweiten Sessel sinken, öffnete seine Jacke, die er nur deswegen trug, damit er in diesem Gebäude nicht auffiel, und legte seine Beine auf den Couchtisch. »Nein.«

      Alec griff an seine Hüfte, vollführte eine ausladende Armbewegung und richtete seine Waffe wahllos in Davies’ Richtung, ohne hinzusehen. Er drückte ab und die Kugel landete dank Schalldämpfer nahezu geräuschlos in einem Nachschlagewerk im Bücherregal, zwei Meter von Davies entfernt. »Bist du tot?«, fragte er, mit Blick aus dem Fenster.

      »Um ein Haar sozusagen, Majesty.«

      »Wie bedauerlich.« Alec steckte die Waffe zurück und rauchte weiter.

      »Ich habe dich seit –«

      Alec hob eine Hand. »Schweig. Erspar mir deine Nächstenliebe. Komm wieder, wenn du sie hast.«

      »Ich habe sie nicht.«

      »Eben. Dann bist du zu früh.«

      »Wenn du so weitermachst, stirbst du noch bei dem Versuch, sie zu finden.«

      »Und?« Alec nahm einen tiefen Zug und legte den Kopf in den Nacken. »Das irdische Leben ist eine einzige Höllenfahrt. Du solltest öfter koksen, dann wird es auch dir klar.«

      »Reiß dich verfickt noch mal zusammen«, knurrte Davies. »Ich bin der Typ für dieses Gesäusel, erinnerst du dich? Ich hab rumgelabert. Ich bin derjenige von uns, der alles durch den Kakao gezogen hat. Und ich bin derjenige, der verfickt noch mal Problemen aus dem Weg geht. Nicht du!«

      »Das war irgendwann vor Oktober letzten Jahres, oder?«, fragte Alec verträumt. »Vor dem Tod meiner Großmutter, der Queen. Vor dem Verfall der Dynastie, dem Verfall meiner Rachsucht, dem Verfall meiner Pläne. Überhaupt bevor irgendwas von dem hier losging.«

      »Als Florence das letzte Mal gegangen ist, hast du nicht mal ne Kippe angerührt«, erinnerte Davies ihn missmutig. »Warum jetzt dieser Scheiß hier? Und warum ausgerechnet in diesem Gebäude?!«

      »Gefällt es dir nicht?« Alec drehte sich langsam um. Die Sessel waren auf einem Drehmechanismus befestigt, sodass er sich nur vom Fenster hatte abstoßen müssen. Als sein Gesicht zum Vorschein kam, wäre Davies am liebsten zurückgeschreckt. Es lag nicht an den roten Rändern um seine Augen oder den schwarz umrandeten Höhlen, die davon zeugten, dass er Tage nicht geschlafen hatte, sondern an seinem Blick. Davies hatte noch nie so viel Leere und Trostlosigkeit darin gefunden, so viel Abgrund und Schatten. »Was denn?«, fragte Alec ihn im Plauderton. »Jage ich dir Angst ein, Lee? Erzeuge ich Mitgefühl in deiner dunklen Seele, die schon tausend Tode aufgrund ihrer Opfer gestorben ist?«

      »Hör einfach auf, ja.«

      »Womit denn?« Alec schwenkte sein Glas. »Womit genau soll ich aufhören, mit dem Koks? Mit dem Trinken? Oder damit, dich zu fragen, wieso du sie noch nicht gefunden hast, Bastard!« Er warf sein Glas nach Davies und verfehlte ihn nur knapp. Das Glas donnerte gegen die Wand, blieb aber ganz. Der restliche Whiskey hatte unter anderem Davies’ Shirt und sein Gesicht getroffen. Er wischte sich die Augen.

      »Gottverdammt«, sagte er. »Wir suchen sie ja.«

      »Anscheinend nicht gründlich genug.«

      »Aber indem du hier sitzt und dich raushältst, kommen wir keinen verfickten Schritt weiter.«

      Alec lachte höhnisch. »Indem ich hier sitze, erfahre ich wenigstens aus erster Hand, wenn sie etwas finden. Sie werden schneller als deine Männer sein. Alle Meldungen und Kamerabilder fließen direkt hierher zu uns.«

      »Was hast du den Leuten gesagt? Sie sollen ganz zufällig nach Florence Maywood suchen?«

      »Ich habe ihnen gar nichts gesagt. Und ja, sie sollen ›ganz zufällig‹ nach Florence Maywood suchen.«

      »Sie denken, es ist wieder ein Forschungsprojekt. Wie bei Evan, als du ihnen gesagt hast, er sei der Proband und versuche, unerkannt zu bleiben, während die Angestellten versucht haben, ihn zu finden, indem sie die geklauten Daten des Geheimdienstes ausgewertet haben. Du sagst ihnen, eine Person, die Florence ähnlich sieht, treibt sich in der Stadt herum und sie suchen sie, während sie glauben, es sei alles für einen wissenschaftlichen Zweck.«

      »Trick 117.«

      »Wie immer raffiniert.«

      Alec lächelte schwach. »Ich weiß. Leider sitzt du dort noch immer und nervst.«

      »Das werde ich auch weiterhin. Gib mir deine Waffe.«

      Alec hob eine Braue.

      »Du erschießt dich demnächst sonst noch. Gib sie mir.«

      Alec stöhne, legte den Kopf in den Nacken und drehte sich zurück vors Fenster. »Wenn ich sterben will, finde ich einen Weg. Pistole hin oder her.«

      »Die Pistole macht es einfach.«

      »Und du machst es mir verfickt noch mal zu schwer!«

      »In der Nacht lief nichts.«

      Schweigen. Alec ließ seinen Arm fallen und umgriff die Flasche Whiskey.

      »Alec. Da war nichts. Sie hat dich nicht betrogen. Ich habe dich nicht verarscht. Sie liebt dich. Das weißt du.«

      »Und du liebst mich auch, Bruder, oder?« Alec setzte die Flasche an die Lippen und ließ einen ordentlichen Anteil davon seine Kehle hinabrinnen.

      »Ich liebe dich auch.«

      »Gott …« Alec ließ die Flasche wieder sinken. »So was aus deinem Mund.«

      »Hör verdammt noch mal auf, dich selbst zu zerstören. Hör auf, diese Scheiße abzuziehen. Komm runter, schlaf dich aus, und wenn wir sie finden, wird er leiden. Ich verspreche es dir. Er wird leiden.«

      Alec hob die Faust und spreizte den Mittelfinger ab. »Erzähl deine Lügenmärchen jemand anderem.«

      »Verdammt!« Davies sprang auf und stieß den Stuhl unter seinem Arsch dabei um. »Verdammt noch mal! Ich habe dich drei Tage gesucht! Heilige Scheiße! Du verkriechst dich hier und bist nicht im Entferntesten hilfreich und du glaubst, mir wäre sie plötzlich egal?! Warum suchen wir sie nicht gemeinsam?«

      »Sie ist dir egal. Du hast Ella.«

      Davies glaubte nicht, was er hörte. »Ist das dein Ernst?«

      Alec legte den Kopf so weit in den Nacken, dass er Davies verkehrt herum ansehen konnte. »Sag mir ins Gesicht, dass du Ella die letzten drei Nächte nicht durchgepoppt hast. Sie brauchte den Trost wegen ihres halbtoten Vaters, du deinen wegen meiner verlorenen Prinzessin. Du hast Florence ersetzt, du hast Ersatz gefunden. Schau mir in die Augen und sag mir, dass es sich anders verhält.«

      Davies setzte zum Sprechen an.

      »Mh, mh«, ging Alec dazwischen und schüttelte den Kopf. »Denk bitte eine Sekunde darüber nach, bevor du mich anlügst.«

      »Ich habe Florence noch nie so vermisst, wie du es tust.«

      »Das ist nur die halbe Wahrheit.«

      »In Ordnung.« Davies stützte die Hände in den Nacken. Wieso redete er überhaupt mit einem verschneiten Junkie? »Ich liebe sie. Aber anders. Meine Welt wird nicht zusammenbrechen wie deine, wenn ihr etwas zustößt.«

      »Und warum?«, stocherte Alec. Über Kopf war sein Gesicht eine zynische Fratze. »Warum dreht deine Welt sich weiter, obwohl du ihr doch keine paar Wochen zuvor die ewige Liebe geschworen hast, hm?«

      »Es liegt nicht an Ella.«

      »Nein?«

      Davies rieb sich den Nacken. »Ich war nicht bei ihr, als es passierte und ihr in der U-Bahn-Station getrennt wurdet.«

      »Und?«

      »Ich kann mir keine Schuld geben. Zum ersten Mal muss ich nicht darüber nachdenken, was ich hätte anders und besser machen können. Das ist befreiend.«

      Alec grinste und setzte sich wieder aufrecht hin. »Da haben wir es doch. Das ist der Grund, weshalb du nüchtern vor mir herumtanzt und ich dich beinahe erschossen hätte. Dich trifft keine Schuld, mich trifft die gesamte. Jetzt verpiss dich endlich. Ich ertrage deine Unschuld nicht.«

      Davies verdrehte die Augen und stellte den Stuhl wieder auf. Er setzte sich darauf, stützte den Kopf in seine rechte Hand und ließ seine Gedanken schweifen.

      Die Welt stand definitiv Kopf. Nicht nur der zweite Anschlag auf den König hatte London aufgerüttelt, auch der innere Kreis, der Davies für gewöhnlich umgab, hatte sich mit Florence’ erneutem Verschwinden verändert. Jeder suchte sie. Die Nutten im Diamonds, die Angestellten im Golden Jack, jeder noch so kleine Pisser, dem er in Bethham einmal geholfen hatte. Aber dieses Mal wussten sie genau, was mit Florence war. Wer sie hatte. Und sie konnten sich auch vorstellen, was gerade mit ihr geschah …

      Bevor Davies sich ein weiteres Mal ausmalen konnte, wie ausgerechnet ihr Mädchen von den Kolumbianern vergewaltigt wurde, klopfte es an der Tür. Davies streckte, ohne darüber nachzudenken, den Arm aus und drehte den Knauf.

      Völlig verdutzt betrachtete er ihren Gast.

      »Gottverdammt«, fluchte der englische Prinz und machte einen Schritt über die Whiskeypfütze am Boden. »Was passiert hier?«

      Alec drehte seinen Stuhl schleunigst herum. »Ches.«

      »Alec?«, fragte Chester, als würde er seinen Cousin nicht erkennen. »Wo ist die Hälfte von dir, die ich gewohnt bin zu sehen?«

      »Aus dem zwanzigsten Stockwerk gesprungen.«

      »Interessant. Und das Kokain hat dein Herz ersetzt, was?«

      Alec antwortete nicht und stand auf. Er nahm Chester die Briefumschläge ab, die dieser ihm hinhielt. Davies stieß währenddessen die Tür wieder zu.

      »Sollte ich dir bringen«, erklärte Chester.

      »Das ist zu freundlich, danke.« Alec wischte das Koks vom Schreibtisch und setzte sich auf den Stuhl dahinter. Er holte die Mappe aus dem Umschlag und schlug sie auf. Er scannte die erste Seite, klappte sie wieder zu und hielt sie in Davies’ Richtung.

      »Hm?«, machte Davies. So alltäglich all der royale Scheiß mit Ella und Alec geworden war, mit dem zweiten Prinzen Englands sprechen zu können, den er bisher nur aus der Ferne und den Medien kannte, war schlichtweg irritierend.

      »Für dich, Lancelot. Jetzt schaff deinen Arsch hierher und schau’s dir an.«

      Davies richtete sich langsam auf. Beim Vorbeigehen nickte er Chester knapp zu, der ihn unverhohlen musterte. Der junge Prinz war größer und wesentlich schlanker als Davies. Davies konnte ihn wenn nötig mit bloßen Händen erwürgen, sollte ihm dieser Kerl in den Rücken fallen. Er trat vor den Schreibtisch und griff nach der Akte.

      Aber Alec hielt sie fest. Er feixte dämlich. »Na, na. Wenn du die Mappe berührst, berühr sie mit Liebe.«

      »Wie bitte?!«, blaffte Davies.

      »Wenn du sie berührst, sei dir dessen bewusst, dass ich dir noch nie zuvor eine solche Akte feierlich überreicht habe. Und guck mich dabei nicht so an, als würdest du am liebsten auf den Teppich dieses Büros scheißen wollen.«

      »Tue ich das?«, knurrte Davies und riss Alec die Mappe aus der Hand. Dem Drogenrausch sei Dank, war Alecs Griff nicht besonders stark, sodass die Mappe dabei ganz blieb.

      Ohne weitere Umschweife schlug Davies sie auf. Darin enthalten war die Polizeiakte eines Mannes, der Davies verblüffend ähnlich sah. Sein Hals war tätowiert, das Gesicht zum größten Teil vernarbt, aber die Augen schimmerten grün und die kurzen Haare offenbarten eine ähnliche Kopfform. Daneben prangte in schwarzen Lettern: Lee Davies. Geboren am 12. Mai 1987. Verstorben am 7. April 2017. »Ich hatte ein kurzes Leben«, murmelte Davies rätselnd. Noch wusste er nicht, was die Mappe genau zu bedeuten hatte. Er blätterte durch die Unterlagen und fand einige Verbrechen darin wieder, die er verübt hatte, andere, die er angeblich verübt haben sollte. Die Morde an seinen Vorgesetzten bei der Army. Die Vergewaltigung in der Tankstelle. Eine weitere irgendwo in Greenwich in einer Straße, die er nicht einmal kannte. Der Lee Davies in dieser Mappe war ein Mann, der es verdiente, früh gestorben zu sein. Er blätterte weiter und fand schließlich einen Pass. Er war als vorläufiger Pass ausgestellt und in ihm prangte ein echtes Foto von Davies, das Walker vor Wochen von ihm gemacht hatte, um einen bestimmten, digitalen Sicherheitsmechanismus auf seinem Handy zu aktivieren. Aber die Person, der dieser Ausweis gehörte, hieß nicht Lee.

      Sondern Jack.

      Jack Davies.

      »Warum jetzt?«, fragte Davies. »Warum nicht schon vor sechs Jahren?«

      »Es ist ein Gefallen, den mir mein Vater schuldet. Bedank dich bei ihm. Darf ich dir meine zweite Seele vorstellen, Ches? Jack.« Alec zeigte einmal an Davies hinunter. »Jack? Das ist mein Cousin Chester. Derjenige, mit dem alles in Paris begonnen hat.«

      Chester streckte die Hand aus, Davies sah nur auf sie hinunter.

      »Manchmal ist er wie ein Hund und kennt die Manieren normaler Leute nicht«, erklärte Alec feixend.

      Davies schluckte seine Wut herunter und griff nach der Hand des Prinzen. Der Händedruck des jungen Mannes war perfekt. Nicht zu hart, auf keinen Fall zu weich. »Freut mich, Jack«, sagte Chester ganz ernsthaft. »Deine Weste ist also reingewaschen worden, was?«

      »Scheint so«, sagte Davies gedehnt und ließ die Hand wieder los. Er fühlte sich unwohl. Es war, als würde er in die Privatsphäre Alexanders eindringen, die er zuvor nicht gekannt hatte. Alec hatte ein zweites Leben. Noch nie war es so deutlich zu spüren gewesen wie jetzt gerade. Davies nahm den Ausweis aus der Mappe und steckte ihn ein.

      »Wir müssen reden, Alec.« Chester wandte sich an seinen Cousin. »Du musst schlafen, duschen, in eine Maske, vor die Presse, und dann müssen wir reden.«

      »Wir reden jetzt. Dann überlege ich mir das mit dem Schlaf.«

      »Sie erwarten Fotos, Alec«, drängte Chester. »Die ganze Welt schaut gerade auf London. Die Stadt trägt schwarz, obwohl der König noch nicht einmal tot ist, und du siehst aus, als wärst du der Nächste, der sich anschießen lässt. Alec, bitte … Ich weiß, du scheißt auf sie alle.« Chester deutete zum Fenster. »Auf ganz England. Auf jeden in der Welt und wer alles mitbangt und –leidet, aber die Leute brauchen dich. Sie fragen nach dir. Sie wollen dich sehen, sie wollen sehen, dass dir nichts geschehen ist. Du bist wie ihr Sohn. Ein Sohn, den sie Jahre verloren glaubten und der plötzlich wieder aufgetaucht ist. Tief in ihrem Inneren wussten sie, dass du die ganze Zeit da warst, und jetzt fragen sie wie nie zuvor nach dir. Du gibst ihnen Halt und Trost und Hoffnung. Du musst da raus gehen. Wenn du irgendetwas für irgendjemanden außerhalb deines engsten Kreises empfindest, musst du da raus …«

      Alec hatte kraftlos die Arme auf die Lehnen seines Bürostuhls fallen lassen. »Wie soll ich das tun?« Seine Stimme klang belegt. Davies wünschte, er könnte irgendetwas tun, um Alecs Zustand zu verbessern. Aber er wusste, dass es das eine war, nicht zu wissen, wo Florence sich aufhielt und ob es ihr gut ging, und das andere, zu wissen, bei wem sie sich aufhielt und was ihr dort angetan wurde. »Ich bin kein Prinz«, sagte Alec kraftlos. »Sie wollen mich als etwas sehen, das ich nie war und nicht sein kann. Sie leiden, weil sie glauben, mitfühlen zu können. Dabei wurde nicht ihr Onkel angeschossen und nicht ihre Prinzessin entführt.«

      »Es fühlt sich für sie aber so an!«, rief Chester. »Sie leiden mit und zwar massenhaft!«

      Alec schloss für einen Moment die Augen, ehe er noch leerer zurückblickte. »Und findest du nicht, dass genau das ihr Fehler ist? Sie leiden mehr wegen unserer verfickten Großmutter als wegen ihrer eigenen, dabei wissen sie nicht einmal, wie lieblos und humorbefreit diese alte Frau gewesen ist. Das Volk will nicht uns, nicht uns als Menschen, sie wollen die Monarchie als Puppenhaus, in dem immer funktionieren wird, was sie sich wünschen. Ich bin aber keine Puppe. Ich bin kein Prinz, den man sich aus Märchen hervorträumt. Meine Verlobte wird gefangen gehalten und vermutlich gerade jetzt gefoltert, und ich will nicht wissen, wie sie aussehen wird, sollte ich sie wiederfinden. Und ja! Mir ist die ganze restliche verschissene Welt egal! Ich bin kein Monarch! Ich hasse unsere Familie! Ich werde nicht lächeln, wenn es nichts zu lächeln gibt! Nicht einen einzigen Tag länger. Also geh. Erledige deine Fototermine alleine. Oder zerre mich vor eine Kamera. Ich werde dir ausschließlich Bilder liefern, die allen zeigen werden, wie viel Mensch in mir steckt. Und wie wenig hochwohlgeborene Göttlichkeit.« Alec spuckte aus und setzte die Flasche wieder an.

      »Du bist einfach verrückt.«

      »Er hat gekokst«, erklärte Davies seinen Freund.

      »Du bist sowieso verrückt«, Chester drehte sich halb zu ihm um, »Jack.«

      Davies zuckte die Achseln. »Einige würden das über mich sagen, ja. Es hilft dabei, zu verdrängen, dass ich die Wahrheit ausspreche.«

      »Und du bist Soldat?«, fragte Chester ihn.

      »Und du bist Prinz?«, fragte Davies ironisch.

      »Ich war in Afghanistan, 2014.«

      »Merkwürdig. Ich wusste nicht, dass in Afghanistan 2014 überhaupt noch Truppen stationiert waren.«

      »Und ich wusste nicht, dass Mörder seit Neuestem von der Krone Englands begnadigt werden.«

      »Üble Zeiten, könnte man meinen.«

      »Ziemlich«, sagte Chester. »Weißt du, warum er sich weigert, das britische Militär nach ihr suchen zu lassen?«

      Alec stellte die Whiskeyflasche geräuschvoll ab.

      »Das britische Militär ist nicht schlauer als unsere Leute«, sagte Davies. Und sie waren nicht so leicht zu kontrollieren, ein Gedanke, den Davies verschwieg. Aber mittlerweile würde auch er jede zusätzliche Hilfe annehmen, die sie bekommen konnten.

      Chester lachte spöttisch. So wie sein Cousin vorhin. »Dann ist es wenigstens zahlenmäßig überlegen.«

      »Möglich.«

      »Vincent drängt ebenfalls darauf.«

      Alec seufzte. »Wieso hat den eigentlich niemand erschossen?«

      »Du hast eben nicht getroffen«, foppte Chester ihn. »Ich werde ihm sagen, dass ich von dir das Okay habe, das Militär einzuschalten. Er meinte, ich solle dich fragen, ehe du mit deinem Untergrund, oder was auch immer du genau im Hinterkopf planst«, er wedelte unwirsch mit der Hand herum, »uns in die Quere kommst. Nachher sterben mehr Leute bei ihrer Suche als bei der eigentlichen Überführung der Verbrecher, weil sich deine Männer und das britische Militär nicht besonders gut verstehen …«

      Eben das war auch einer von Davies’ Gedanken. Was, wenn ihre Leute, die bereits mehrfach polizeilich aufgefallen waren, bei der Suche nach Florence auf die Polizei und schlimmer noch das Militär trafen? Andererseits wusste Vincent, Alecs Vater, auch alles über Davies – und ließ ihn gewähren. Der Typ handelte undurchsichtig, aber es schien, als könnte man ihm vertrauen.

      »In zwei Stunden bin ich zurück und hole dich für die Pressekonferenz ab«, schloss Chester. »Und ja, meinetwegen schleife ich dich so vor die Kamera. Menschlich, heruntergekommen und trauernd. All das macht dich sympathisch. Wenigstens wissen sie dann, dass du lebst.«

      »Ich lebe nicht.«

      Chester ging schon zur Tür. »Du atmest. Das genügt.«

      »Ich hasse dich.«

      Chester hielt den Knauf in der Hand und drehte sich noch einmal zu seinem Cousin um. Sie könnten Brüder sein. Die Verbundenheit im Raum war greifbar. »Es scheint mir, als wäre das der erste Moment seit siebzehn Jahren, in dem du dir Schwäche erlaubst. Ich habe mich schon gefragt, ob der Tod von Anna dich zu einem Stein gemacht hat. Aber da sitzt du. Ein Prinz aus Fleisch und Blut. Vielleicht ist es genau das, was das Volk von dir sehen muss, damit sie dich für immer lieben.«

      Alec lehnte sich wieder zurück. Er schwieg.

      »Wir sehen uns.« Chester nickte Davies knapp zu und verschwand.

      Davies steckte die Hände in die Taschen. Er wusste nicht, was er von Chesters Besuch halten sollte.

      »Übrigens ist auch Nike weg.«

      Alec reagierte nicht.

      »Abgehauen. Aber Walker hat ein paar Aufnahmen vom Flughafen gefunden. Es ist also keine Entführung. Nur … der Wunsch, nicht zurück in die Sonne zu fliegen, schätze ich.«

      »Okay, lass ihn Kind sein.« Alecs Finger hielten die Tischkante fest umschlossen, sodass seine Knöchel hervortraten. Aber der Tisch konnte ihm längst nicht den Halt geben, den er verloren hatte. Die ganze Zeit schon hatten seine Augen glasig gewirkt, aber jetzt rann sogar eine Träne aus ihnen. Eine, zwei weitere. Ein Schütteln ergriff die Brust des Prinzen und er ließ sich plötzlich nach vorne fallen, den Kopf auf die Unterarme gestützt. Tiefe Schluchzer erfüllten den Raum.

      Alec ließ seiner Angst freien Lauf und riss sich auch nicht vor Davies zusammen. Nach vier Schritten war Davies bei ihm und legte eine Hand auf seine Schulter, um ihm Nähe zu geben. Er tat nichts sonst. Er sagte nicht, dass es sich nicht lohnte, zu heulen wie ein Kind. Er sagte nicht, dass Alec aufhören und stark sein musste. Er hatte selbst damit zu kämpfen, nicht von seinen Gefühlen übermannt zu werden.

      »Ich liebe dich, Mann«, murmelte er und drückte Alecs Schulter fester. »Das habe ich immer. Wir werden herausfinden, wer die Schuld daran trägt, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Und wir werden den Schuldigen häuten und malträtieren und ihm zeigen, zu was wir fähig sind.«

      Der Atem des Prinzen beruhigte sich langsam. Nach einer Weile richtete er sich auf. Er starrte an die gegenüberliegende Wand. Auf das durchschossene Buch, das Glas am Boden und den eher chaotisch ausgerichteten Stuhl. »Es geht gar nicht darum, zu kämpfen.« Alecs Stimme war so leer wie seine Augen. »Es geht darum, zu erkennen, dass wir verloren haben.«
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          Der Hunger bedeutet dein Verderben.
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        Hänsel und Gretel

      

      

      Gottverdammt, ich hatte so einen verdammten Hunger. Als endlich die Tür aufging, stürzte ich auf allen Vieren darauf zu. Das ausgehungerte Tier, das alles verschlingen würde, selbst wenn es nur trockenes Brot mit verschimmelter Kruste war. Ich hätte alles gegessen. Und genau das war Evans Plan. Ich musste mich beherrschen!

      »Quedate, no te muevas, bleib da bei der Wand!«, herrschte Dayro und trat in meine Richtung. Ich war wie ein Hund, nicht mehr fähig, menschlich zu handeln. Dayro knallte das Tablett auf den winzigen Tisch und verschüttete dabei, was auch immer sich auf dem Teller befand. Es roch neutral, was für meine Sinne gerade zuträglich war, sonst hätte ich vermutlich alles in mich hineingestopft – und wieder ausgespuckt.

      Dayro rotzte auf den Boden vor meine Füße und ging wieder aus dem Raum. Er donnerte die Tür hinter sich zu. Stille.

      Ich atmete tief durch. Da stand Essen. Aber es wäre ein Fehler, es anzurühren oder gar mich darauf zu stürzen. So wie mein Magen rebellierte, würde ich nicht nur alles wieder auf gleichem Wege hervorbringen, wenn ich es zu gierig verschlang, sondern der Hunger würde danach noch stärker zurückkehren. Das Tablett stand auf einem Hocker, der mir hier unten als Tisch diente, und mit meinen eng gefesselten Füßen brauchte ich eine ganze Weile, um es zu erreichen. Normalerweise rutschte ich über den Boden. Das ging wesentlich schneller, als mit Trippelschritten voranzukommen. Aber jetzt zwang ich mich zur Ruhe. Ich musste nachdenken. Durfte das Essen nicht blind herunterschlucken. Am besten ich hielt mich an einen Plan. Wenn ich weiterhin so unregelmäßig Essen bekommen würde, brauchte ich einen.

      Auf dem Teller lagen Kartoffeln und ein Stück kross gebratenes Fleisch. Bei dem Anblick wurde mir schlecht. Es war ein Instinkt, der mir riet, es nicht anzurühren. Mein leerer Magen würde es nicht vertragen. In einer Schale daneben befand sich Suppe.

      So traurig es war, ich sollte die Kartoffeln nicht anrühren, das Fleisch das Klo hinunterspülen und von der Suppe nur das nährstoffreiche Wasser trinken. Wenn ich mich eisern daran hielt und dazu genügend Wasser trank, würde der Hunger bald verschwinden. Mein Körper würde sich dabei sogar entgiften und ich wäre dank fehlender Verdauungsarbeit leistungsstark und wach. Es sei denn, ich wurde hier noch für Wochen festgehalten. Dann würde jedes Fasten den gegenteiligen Effekt erzielen.

      Aber so lange würde Alec nicht brauchen. Langsam ließ ich mich auf die Knie fallen, griff nach dem Löffel und tauchte ihn in die Suppe ein. Ich schlürfte die lauwarme Brühe und merkte bald, dass die gähnende Leere in meinem Magen gefüllt wurde.

      Problem; würde meine Verdauung durch das Fasten erst einmal lahmgelegt, würde ich noch weniger und schlechter schlafen. Aber wenn Evan es so hielt wie die letzten Nächte, war mir eine ruhige Nacht sowieso nicht vergönnt. Ständig hatte Dayro mich geweckt. Was tat ich nur mit all der Zeit? Pläne schmieden half mir nicht weiter, da ich an den Händen mit Handschellen und an den Füßen mit Kabelbindern gefesselt war. Ich hätte in Gedanken Schach spielen oder mathematische Gleichungen lösen können. Irgendetwas, das einen echt fuchste und für das man ewig brauchte, um ohne Stift und Papier auf die Lösung zu kommen. Aber das war doppelt sinnlos.

      Ich ließ die Hälfte der Suppe für später stehen und zog mich mit meinen zusammengebundenen Beinen über den Boden bis zur Toilette. Mein Gefängnis war im Grunde ganz nett. Das Badezimmer gehörte mir, ich konnte mich waschen und so viel trinken, wie ich wollte, und die Toilette hatte ich einigermaßen sauber vorgefunden. Ein schmales Bett stand an der einen Wand, ein Hocker an der anderen und durch ein Kellerfenster aus Milchglas drang Licht herein. Unter der hohen Decke hingen alte Spinnweben und Kadaver irgendwelcher Insekten, aber ich hatte mich an den Anblick gewöhnt. Den Ekel verdrängt. Überhaupt; ich war nie ein Mädchen gewesen, das panisch davonrannte, sobald eine Spinne auftauchte. Die wenigen Spinnen, die noch hier lebten, waren die einzigen Freunde, die ich hatte. In der Nacht schaltete ich die Deckenleuchte an und beobachtete sie dabei, wie sie ihre Netze um den Lampenschirm spannen. Nur leider kamen keine neuen Mücken und Fliegen herein. Die Spinnen würden verhungern – wie ich.

      Auf dem Bett befand sich keine Decke und die Matratze sah aus, als hätten sich schon einige Menschen darauf eingenässt. Vielleicht waren es aber auch nur Kinder gewesen. Der Geruch von Urin war längst verzogen und sie war schließlich besser als der harte Boden. Als Decke diente mir nur meine Jacke, die mir Evan nach dem Fesseln dankenswerterweise überlassen hatte. Aber auch das war im Frühling zu überstehen.

      Als ich meinen Magen mit Wasser gefüllt hatte, ließ ich mich neben das Waschbecken auf die Fliesen sinken und starrte an die unverputzte Wand. Jetzt hatte ich keinen Hunger mehr, aber mir war stinklangweilig. Natürlich wollte ich auf keinen Fall, dass sich die erste Nacht wiederholte. Ich hatte mir hunderte blaue Flecke und Schrammen geholt, als mich die Kolumbianer auf Geheiß Evans hin von oben hier runter in den Keller geschubst hatten – während ich noch gefesselt war. Aber auch das hatte ich geschafft, überstanden und überlebt. Zurzeit folterte er mich nur mit meinem Hunger und der gähnenden Langeweile nach über drei Tagen in diesem Loch.

      Die Tür öffnete sich wieder. Dayro lief mitten in den Raum und scannte das Halbdunkel ab, bis er mich hier im Badezimmer fand. »Chica, hoch mit dir«, befahl er.

      Ich unterdrückte ein Seufzen und richtete mich auf.

      »Vámonos, gehen wir nach oben.«

      Würde ich ja gerne! Ich verspürte große Lust, ihn sarkastisch darauf hinzuweisen, dass mir Gehen seit drei Tagen nicht möglich war, aber ich ließ es bleiben. Eine eiserne Regel verfolgte ich: Ich war auf keinen Fall so dumm, meine große Klappe raushängen zu lassen. Ich wusste, dass ich keinen Davies oder Alec vor mir hatte, die ich mit Sprüchen würde reizen können, damit sie mich früher oder später in ihr Bett holten, weil ich mich im Geheimen danach sehnte – möglicherweise holten mich diese Männer in ihr Bett, aber ich sollte alles daran setzen, es zu vermeiden.

      Dayro griff nach meinem Arm und zerrte mich über den Boden schleifend mit sich. Eben hatte ich noch daran gedacht, jetzt wiederholte es sich: Der Weg zurück ins Erdgeschoss über die zwei Treppen wurde irre schmerzhaft.

      Ich biss die Zähne zusammen und ließ mich zerren und schubsen. Ich konnte mich nur mit meinen Händen vorwärtsziehen und wurde dabei getreten.

      Manchmal überlegte ich, wie ich mich an Dayro rächen würde, wenn ich endlich freikäme, die meiste andere Zeit akzeptierte ich mein Schicksal.

      Ich hatte ja von Anfang an damit rechnen können, dass eine Beziehung mit dem Dark Prince dazu führen würde, entführt und gequält zu werden. Es wunderte mich nicht einmal.

      »Hier habt ihr sie.« Dayro gab mir oben angekommen den finalen Stoß durch die Tür in das Zimmer, in dem ich vor drei Tagen aufgewacht war.

      Ich sank auf dem Boden zusammen und fluchte innerlich.

      »Sie sieht aus, als hättest du sie hochgeprügelt.«

      Die Stimme schnitt mir durch Mark und Bein. Sie war höher als die der anderen Männer und sie gehörte zu dem Mann, der mein Vater sein sollte. Ich blickte auf, in sein Gesicht. Und ich konnte nicht anders, ich flehte den Fremden stumm an, mich zu retten. Mich das eine Mal zu retten, wo er es das andere Mal doch versäumt hatte.

      »Si, ich hab sie hochgeprügelt«, bestätigte Dayro gelassen.

      »Bitte«, flüsterte ich. Bitte, Dad …

      Er reagierte nicht einmal.

      »Setzt sie da auf den Stuhl.« Evan verbarg sich im Schatten des Raumes. War er der Anführer? Manchmal schien es so, manchmal hatte ich eher das Gefühl, er gehörte gar nicht richtig dazu. Bisher hatten wir nicht viel miteinander gesprochen. Er hatte mich mit Isolation und Langeweile bestraft. »Ich will ’ne Weile mit ihr alleine reden.«

      Dayro zerrte mich zum Tisch und drückte mich auf den Stuhl. Ich wollte nicht wissen, wie viele blaue Flecken ich bereits hatte. Es mussten einige sein, denn egal wo er mich berührte, es tat weh.

      Evan trat aus der Dunkelheit ins milchige Licht und pfefferte eine Plastikschachtel auf den Tisch. Mein Magen drehte sich bei dem Anblick des Inhalts um.

      Eine Spritze. Fuck. Ich wollte nicht vergiftet werden.

      Die anderen Männer zogen sich nach nebenan zurück. Dort befand sich augenscheinlich eine Küchenzeile. Die Schiebetür, die die Räume trennte, war dünn. Wirklich ungestört wären wir nicht. Aber ich hatte auch keine Ahnung, was ich Evan Harris sagen sollte, das niemand sonst hören durfte.

      Ich hatte nichts in der Hand, von dem er nicht bereits wusste. Natürlich hätten wir einen Deal machen können. Er ließ mich frei, ich ließ ihn am Leben, indem ich Davies und Alec dazu überredete, ihn nicht zu töten. Aber sonst? Vermutlich dachte er, er könnte mir nicht mehr vertrauen. Aber das war Bullshit. Ich würde mein Wort definitiv halten. Jedenfalls wenn er nicht auf die Idee kam, mich jetzt auch noch mit Drogen vollzupumpen.

      »Wieso hast du nichts gegessen?«, fragte er beiläufig und säuberte das Besteck. Zumindest damit kannte er sich aus. Ich hatte ihn ein-, zweimal erlebt, als er auf Heroin gewesen war, damals aber noch nicht verstanden, dass er damit auch dealte. Ich hatte ihm helfen wollen, bis mir bewusst wurde, dass ich ihm nicht zu helfen brauchte. Er war nie abhängig gewesen. Die meiste Zeit unserer Beziehung war er klar. Vermutlich war ich häufiger betrunken gewesen als er high – abgesehen von Gras. Wir hatten viel zu häufig gemeinsam gekifft. »Florence. Antworte einfach.«

      »Warum sollte ich?«, fragte ich schlecht gelaunt. »Du wirst mir das da so oder so spritzen. Was bringen dir meine Antworten?«

      »Ich will dich nicht künstlich ernähren müssen. Aber du lässt mir keine Wahl.«

      »Ich habe die Suppe gegessen und Wasser getrunken.«

      »Das ist so gut wie nichts.«

      »Aber mein Körper gewöhnt sich dran. An Flüssignahrung. Das vertreibt den Hunger.«

      Evan ließ die Spritze sinken und sah auf. Das erste Mal, seitdem ich hier festgehalten wurde, begegnete mir Wärme in seinem Blick. »Schlaues Mädchen.«

      »Löse endlich diese Fesseln«, forderte ich zischend und hob anklagend die Handschellen um meine Hände.

      Er schüttelte sachte den Kopf. »Wie war es da unten? Hast du jetzt eine kleine Vorstellung davon, wie es mir ging?«

      »Ja, gottverdammt.« Ich suchte in seinem Gesicht nach dem Fünkchen Erbarmen, das ich jetzt brauchte. Nach dem wunden Punkt, über den ich ihn erreichen konnte. Wer war Evan Harris für mich? Ich erinnerte mich nicht mehr. Scheiße. Unsere Beziehung lag über sechs Jahre zurück. Er hatte mich verarscht, ich war blutjung gewesen, ich wusste es nicht mehr. So viel hatte sich verändert. Die Jahre hatten ihn zu einem durchtriebenen Spion und mich zu einer Frau gemacht, die es sich zutraute, an Alecs Seite zu stehen. »Ich weiß, wie es dir ging. Warum bestrafst du mich für etwas, das ich dir nicht eingebrockt habe? Als Alec deinen Doppelgänger in Amsterdam erschossen hat, war ich high und betrunken. Habe zuvor zig Leichen gesehen, wurde von Wilson bedroht und war meinen Gefühlen ausgeliefert. Dieser Typ sah aus wie eine Drogenleiche. Als hätte Alecs Kugel nicht mehr zerstört, als sowieso kaputt war. Du hast ihn genauso in den Tod geschickt wie er. Ich bin nur Zuschauerin und ich habe nicht um dich getrauert, weil ich in dem Moment dachte, dass dich die Drogen früher oder später eh dahingerafft hätten. Es war wie eine Art Gnadentod, in Ordnung? Jetzt hör auf, mich dafür zu bestrafen. Das passt alles nicht zu dir. Mich in so einen beknackten Keller zu sperren und mich brechen zu wollen und mir schlechtes Essen zu bringen und mir mit Spritzen zu drohen, all den Scheiß hätte der Evan, den ich kannte, nicht getan, okay?«

      »Du kanntest mich nie, Süße«, raunte er.

      »Doch! Mann! Ich weiß wohl, wer der Typ ist, mit dem ich zwei Jahre zusammen gewesen bin, okay?! Scheiße, Mann. Ich bin eine Frau, wir haben da ein Gen für. Nur weil ihr …-«

      Er machte einen Schritt um den Tisch herum und griff hart in meinen Nacken. »Hör auf zu reden.«

      »Wieso?«, fragte ich spöttisch. »Kommen Gefühle zurück?«

      »Du hast keine Ahnung, was in der Zwischenzeit passiert ist.«

      »Du auch nicht!«, murmelte ich.

      Er beugte sich ruckartig vor. Seine graugrünen Augen glitten suchend über mein Gesicht und ich tat es ihm gleich. Mit dem Unterschied, dass ich den Blick irgendwann auf seine Lippen richtete und ihn dort liegen ließ. Es schien, als würde er sich magisch von mir angezogen fühlen. Es brauchte nicht viel und er hätte mich geküsst.

      »Du willst mich verführen, kleine Schlampe.« Evan stieß mich von sich, sodass mein Stuhl zu kippen drohte. Gerade rechtzeitig griff ich nach der Tischkante und hielt mich fest, da es ansonsten schwierig war, das Gleichgewicht mit meinen eng gefesselten Füßen zu halten. Schade, es hätte ja klappen können.

      »Na und?«

      »Was ›Na und‹?«, fragte er abwesend und räumte das Spritzbesteck zurück in die Kiste.

      »Was wäre so schlimm daran?«

      »Woran? Dass ich dich ficke? Bist du so krank, dass du nicht ein paar Tage ohne auskommst?«

      Ich verdrehte die Augen. »Dann lass es halt.«

      Er lachte mich aus. »Ich liebe dein waches Köpfchen«, sagte er lobend und streichelte mir über die Stirn und damit eine Strähne zur Seite. »Du gehst viele Wege, nicht nur für deinen Bruder. Du würdest sogar mit mir schlafen, weil du denkst, dass es dir etwas bringt.« Nun ja, an Sex hatte ich nicht unbedingt gedacht. Aber ja, es stimmte. Wenn es mir weiterhelfen würde, würde ich es tun. Es war schließlich Evan. Mit ihm hatte ich bereits zig Male Sex gehabt. Wieso dann nicht auch jetzt, um mich endlich befreien zu können? »Aber ich bin nicht so dumm, alles für einen kleinen Fick mit dir zu riskieren. Mir hat die Florence damals gefallen, die unbeholfen und schüchtern war. Die jetzige wäre mir garantiert zu fordernd und zu wild.«

      »Wenn du meinst.«

      Er feixte mich leicht verunsichert an. »Und ich dachte die ganze Zeit, er hätte dich verführt. Aber du scheinst wirklich ein kleines, gerissenes Miststück zu sein. Dir gefällt die Aussicht, eine Prinzessin zu werden, viel mehr, als ich dachte. Du bist nicht viel mehr als eine kleine Schlampe aus Bethham, die das große Geld riecht wie jede Frau, die dort aufgewachsen ist. Nur vielleicht nicht ganz so schlimm wie Eve.«

      »Hattest du damals was mit ihr?«

      »Ist das nicht egal?«

      »Ich frage aus reinem Interesse.«

      Sein Grinsen ließ nach. »Nein. Wie ich dir gerade eben sagte, stehe ich eher auf die schüchternen Girls. Du willst dein Fasten also durchziehen? Kein weiterer Bedarf an vernünftigem Essen?«

      »An vernünftigem Essen schon, aber nicht an steinhartem Fleisch.«

      »Aah, der Einfluss des Prinzen. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich soll mich also für dich bei Pret A Manger umsehen, was? Rein organisch hergestellte Pflanzenqualität?«

      »Was soll der Scheiß, Evan.« Das würde er eh nicht tun. Aber klar, der Gedanke an die gehaltvollen Imbisse Londons, von denen Alec, Davies, Nike und ich die letzte Woche gelebt hatten, weil niemand von uns die Geduld fürs Kochen übrig gehabt hatte, ließ das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen.

      »Ich kenne die Essgewohnheiten des Prinzen«, informierte er mich schief lächelnd. »Ich habe ihn ausspioniert.«

      Echt jetzt? »Bist du sicher, dass du mich hier länger festhalten willst? Sie werden dich finden, ob ich das überlebe oder nicht. Und egal, ob ich es überlebe oder nicht, sie werden dich töten.«

      »Ja, da waren wir schon, Süße.« Evan lächelte noch breiter und richtete sich auf. »Aber es kann noch ein paar Tage dauern, bis er dich findet. Ich habe ihm nicht gerade Krümel ausgelegt, falls du das dachtest. Wenn du so kooperativ bleibst wie bisher, überlege ich mir das mit Pret A Manger.«

      »Und die Kolumbianer?«, flüsterte ich. »Was genau erhoffst du dir davon, mit ihnen zusammenzuarbeiten?«

      »Sie sind wütend«, erklärte er ruhig. »Die kolumbianische Mafia wurde von dem Prinzen und Davies ausgedünnt, hat einen Großteil ihrer Londoner Kontakte verloren. Einige von ihnen wurden von Davies gefoltert und würden niemals wieder auf seine Seite wechseln. Das ist der Nachteil, wenn man nicht hinter sich aufräumt. Man schafft sich Feinde, die bereit sind, alles zu tun.«

      »Du sprichst von meinem Vater«, murmelte ich. Deswegen hatte er mich im Café gebeten, mit ihm zu kommen. Er hatte meine Entführung und seine Rache die ganze Zeit geplant. Wie wenig konnte ein Vater für seine Tochter empfinden? Wie egal konnte sie ihm sein?!

      »Sie müssen sich was Neues aufbauen, und bevor sie das tun, werden sie sich rächen«, schloss Evan. »Ich helfe ihnen nur dabei.«

      »Sich rächen«, spottete ich. »An mir?!«

      »Ja.« Er blickte ernst auf mich hinunter. »Süße, ich würde das doch niemals tun und zulassen, wenn du darin nicht verwickelt wärst. Aber so ist Alexander nun mal. Er hat nicht viele Schwächen, eigentlich hatte er bis vor kurzem gar keine. Aber das, was gerade in London nach dir sucht und alle Regeln bricht, um dich zu finden, ist nur sein Kopf. Du,« er lächelte mit glänzenden Augen, »bist sein Herz. Alles, was ich dir antue, wird ihn direkt treffen. Und wenn er dich findet, will ich, dass er dir ansieht, wie unschön die Zeit hier bei mir war. Es soll ihn innerlich töten, festzustellen, dass er machtlos war, dich vor mir zu beschützen. Denn an sein richtiges Leben komme ich definitiv nicht ran.«

      »Es geht dir gar nicht darum, ihn zu töten?«

      Evan fuhr mit einem Finger über die Spritze in seiner Box. »Nein, Süße. Es geht mir nur darum, ihn zu quälen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Rapunzel ist fort.

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      »Okay. Okay.« Chester atmete tief durch und rückte seine Krawatte zurecht. »Du wirst nach oben gehen, genauso leidend gucken wie jetzt und wieder verschwinden. Es ist nicht schwer und ich glaube an dich.«

      Ich betrachtete ihn müde. Was er wohl tun würde, wäre Paige von seinen Feinden entführt worden?

      Ich hatte sie nicht beschützen können.

      »Kein Wort über den König, ja? Bitte. Es ist wichtig, dass du nichts über seinen Zustand ausplauderst, egal wie hartnäckig sie mit ihren Fragen stochern werden.«

      »Ich soll nicht sagen, dass die Kugel aus den eigenen Reihen stammt?«, fragte ich ihn resigniert. »Wieso nicht? Das würde die ganze Farce da draußen beenden. Das Volk würde endlich kapieren, dass wir sie von vorn bis hinten verarschen.«

      »Alec«, warnte er.

      »Fick dich«, warnte ich und stieg die Treppen zur Empore hinauf. Kaum trat ich hinter der Abschirmung hervor, prasselte das Blitzlichtgewitter auf mich nieder.

      Ich hob abwehrend die Hände – gottverdammt, wo bleibt euer verfickter Respekt?! – und ließ mich auf dem mittleren Stuhl nieder. Chester setzte sich neben mich. Er begrüßte die Presseleute, als wären die hundert Journalisten Freunde von ihm und keine störenden Insekten, die sein Leben bevölkerten und aussaugten.

      Er hatte sie einfach in der Hand. Die Presse war der einzige Bereich, in dem er mir absolut überlegen war. Für mich bedeuteten Journalisten nichts als Ärger, und ich hatte mich jahrelang vor ihnen verbergen müssen, damit mich niemand als den verschollenen Prinzen Alexander ablichtete. Jetzt stand ich knapp vier Monate in der Öffentlichkeit und hatte bisher nur mein falsches Lächeln für diese Aasgeier übrig gehabt.

      Aber vielleicht unterschätzte ich sie? Vielleicht unterschätzte ich die Macht der Verbreitung?

      »Es freut uns sehr, dass Sie gekommen sind.«

      »Prinz Alexander, wie stehen Sie zu den neuesten Entwicklungen?«

      »Hat der Angriff auf den König Sie so sehr mitgenommen?«

      »Wie geht es Ihrem Onkel?«

      »Haben Sie vor, sich zurückzuziehen?«

      »Wird keine öffentliche Krönung mehr stattfinden?«

      »Wie handhaben Sie die nächsten öffentlichen Veranstaltungen?«

      »Wird jetzt immer eine Gefahr für die Königsfamilie bestehen?«

      »Wie geht es den Prinzessinnen? Können wir von Ihren Königlichen Hoheiten ebenfalls eine Stellungnahme erwarten?«

      Chester hob die Hand und der Saal verstummte. »Ich kann nicht alle Ihre Fragen beantworten. Wir sind sehr betroffen und wissen bedauerlicherweise nicht mehr als die Polizei. Man bat uns, diese Pressekonferenz …«

      Ich tippte probeweise gegen das Mikrofon vor meinem Platz, um zu überprüfen, ob es angeschaltet war.

      Chester warf mir einen irritierten Blick zu, als das Klopfen dumpf im Raum widerhallte. »... abzuhalten, denn es ist wichtig, dass wir als Familie zeigen, dass wir zusammenhalten und auch gegen diesen Angriff bestehen –«

      »Hallo.«

      »Prinz Alexander!«, schrie sofort jemand. »Erinnert Sie dieser Vorfall an den Tod Ihrer Schwester?«

      »Ziehen Sie es in Erwägung, sich wieder ganz von der Öffentlichkeit fernzuhalten?«

      »Was sagt Ihr Vater zu den Vorfällen?«

      Chester verstummte und betrachtete mich zornig.

      »Wenn ich etwas sagen soll«, sprach ich ins Mikrofon, »bräuchte ich Ihre absolute und bedingungslose Ruhe.«

      Der Saal verstummte wieder.

      Chesters Blick killte mich beinahe, aber er brachte keine Widerworte über die Lippen. Er wusste, dass es noch schlimmer wäre, wenn er plötzlich mit mir auf der Tribüne stritt.

      »Als mein Onkel am letzten Sonntag angeschossen wurde, brach meine Welt zusammen.«

      Hunderte Kameras waren auf mich gerichtet.

      »Aber nicht, weil ich an meiner Sicherheit zweifle oder Angst um mein Leben habe – ich wurde als Soldat ausgebildet und bin bereit, für mein Volk zu sterben. Nein. Es ist etwas anderes geschehen.«

      »Hat es etwas mit Florence …«, rief einer und wurde sofort von drei umstehenden Journalisten mit einem ›Schsch‹ zum Schweigen gebracht.

      »Als die Panik vor der Westminster Abbey ausbrach und die Polizei Schwierigkeiten hatte, diese zu kontrollieren, flohen wir zu zweit in eine Richtung, die uns zum Verhängnis wurde. Meine gesamte Jugend über konnte ich die U-Bahn nutzen wie jeder andere Bürger Londons auch. Und als ich Florence hineinführte, hielt ich es für eine gute Möglichkeit, entkommen zu können.«

      Aufgeregtes Gemurmel entstand im Raum und legte sich abrupt, als ich meine Redepause ausdehnte.

      »Natürlich war die Station überfüllt und die Menschenmenge gefährlich aufgewühlt. Florence Maywood und ich wurden getrennt.«

      Ein entsetztes Stöhnen ging durch die Menge.

      »Und sie wurde entführt.«

      Das Stöhnen wurde lauter und einige riefen ehrlich betroffen ›Nein!‹. Genauso eifrig wurden Notizen gemacht.

      Chester schritt ein. »Wir möchten den Anschlag auf den König in keinster Weise kleinreden –«

      »Aber er ist in Sicherheit und lebt«, ging ich dazwischen. Noch jedenfalls. »Meine Verlobte hingegen ist es nicht.«

      »Ihre Verlobte?!«, schrien einige überrascht auf. »Seit wann haben Sie sich entschieden …«

      »Bisher sucht die Polizei verdeckt nach ihr.« Ich kratzte meine Stimme zusammen. Das exzessive Rauchen hatte sie angegriffen. »Aber das reicht nicht. Jede Sekunde, die sie in Gefangenschaft gehalten wird, bedeutet für sie eine Qual.«

      Bestätigende Rufe und Seufzer.

      »Deswegen teile ich mich mit. Wir müssen sie finden.« Ich faltete meine Hände ineinander. Eine entschlossene Pose. Die Presse in der Hand war die Macht, die mir fehlte. Ich brauchte jeden einzelnen Hinweis, wo Florence gottverdammt hingebracht worden war. Dafür war mir jedes Mittel recht. Es reichte nicht, das Militär einzuschalten. Es reichte nicht, Davies und meine Leute arbeiten zu lassen. Ich brauchte jetzt jeden. Jeden Bürger, jeden Engländer, jeden Europäer und am besten noch viele mehr. Sie mussten Florence suchen. Das Volk und die Presse waren die einzige Waffe, die ich jetzt noch ausspielen konnte, auch wenn ich damit gegen sämtliche Regeln des Königshauses verstieß. Nun lag der König von einer Kugel getroffen im Sterben, es war irgendwie eh egal. »Wir, Sie und ich, müssen sie gemeinsam suchen. Und zwar in der ganzen Welt«, schloss ich und erntete Begeisterung. So etwas hatte es noch nie gegeben. Es war eine Sensation. Und Sensationen verkauften sich besonders gut und wurden häufig genug auf Facebook geteilt.

      Baby … verzeih mir meine Fehler, aber hatte ich eine andere Wahl?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Ich legte dir eine Patronenhülse unter das Bett.
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        Die Prinzessin auf der Erbse

      

      

      Ich war in einen Dämmerschlaf gefallen und schreckte wie aus einem Albtraum hoch, als sich meiner Tür Schritte näherten. Weil irgendjemand von ihnen die Heizung nicht ausgestellt hatte, hatte ich mich so weit wie mit den Fesseln möglich von meiner Kleidung befreit. Also war ich bis auf die Unterwäsche nackt. Keine gute Idee, so unter ihre Augen zu treten. Doch um den Pullover von meinen gefesselten Händen zu wickeln und wieder überzustreifen, blieb mir keine Zeit.

      Dayro grinste, als er mich halbnackt im Bett vorfand.

      »Ist dir heiß?«, fragte er anzüglich. Seine Fahne stank bis zu mir.

      »Ich habe Fieber«, log ich. Und mir fielen noch einige Krankheiten ein, die ich ihnen auftischen würde, sollten sie auf die Idee kommen, sich mir zu nähern.

      »Schwachsinn«, brummte er und bückte sich vor meine Füße. »Du hoffst vielleicht, dass wir dich vögeln, und du glaubst, so zu entkommen.«

      Fuck. »Ich habe wirklich Fieber, sicherlich ist es irgendetwas –«

      »Halt dein Maul!«

      »Ansteckendes.« Ich verstummte.

      Dayro zog ein Messer, um meine Fußfesseln zu zerschneiden. Das Gefühl der gelösten Bänder war himmlisch und ich seufzte glücklich auf.

      »Los, steh auf und geh vor.«

      Ich gehorchte, ohne zu überlegen, zog mir die Jeans zurück über die Knie und richtete meinen Pullover. Er ließ mir den Vortritt hinaus. Dayro hatte meine Fesseln zerschnitten und trug ein Messer. Die Tür stand offen. Alles sehr gute Voraussetzungen für eine Flucht.

      »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Mädchen. Wir warten alle oben auf dich.«

      Ich kam auf dumme Gedanken. Darauf konnte er wetten. Ich benötigte ein paar Anläufe, um mich an die neue Beinfreiheit zu gewöhnen. Gehen zu können, nachdem ich mehrere Tage gefesselt gewesen war, war paradiesisch. Als wäre durch die neue Freiheit meine Gehirnaktivität gesteigert worden, fasste ich einen schnellen, guten Plan.

      Im Flur ging ich einige Schritte voraus, Dayro folgte mir. Plötzlich taumelte ich zur Seite, tat so, als würden meine Beine nachgeben. Ich schrie auf, stieß mir vorsätzlich den Kopf.

      »Los, steh wieder auf«, knurrte Dayro und zerrte mich an meinem Arm zurück in den Stand.

      Das war sein Ende. Mit einer flinken Bewegung riss ich mein Bein hoch, trat ihm in den Schritt und zog gleichzeitig an seinem Arm. Ich brachte ihn zum Taumeln, griff nach dem Messer in seiner Jeans und zwang ihn zu Boden. Ohne darüber nachzudenken, stach ich mitten durch seinen Pullover hindurch in seinen Magen, sodass er dumpf schrie, und legte die Klinge dann an seinen Hals.

      »Du bringst mich hier raus«, forderte ich zischend. »Oder du stirbst.«

      Er starrte mich panisch an. In Panik geratene Männer waren nicht gerade mein Spezialgebiet. Bisher hatte ich beim Boxtraining nur gegen wütende gekämpft – oder gegen übermächtige. Gegen jemanden wie Davies und Alec hatte ich keine Chance. Warum? Sie würden in diesem Moment eine Waffe ziehen und mich damit bedrohen. Sie würden mich damit in die Zange nehmen, weil sie wussten, dass ich nicht abgebrüht genug war, um zu töten. Mit einer Schussverletzung wäre ich wieder ausgeliefert. Sie wären stärker und überlegen, weil ich mich nicht traute, meine Überlegenheit auszuspielen.

      Das war der Trick, das war der Grund, weshalb sie so häufig gewannen. Eine normale Frau mit Gewissen würde sich nicht trauen, den endgültigen Schritt zu gehen. Aber wer war Dayro schon? Nur ein Penner, der mich festgehalten und gequält hatte, obwohl ich ihm nie etwas getan hatte.

      Und würde er mich wirklich rausbringen können? Nein. Wie auch? Die anderen Männer würden erkennen, dass er verletzt war, mit der Wunde konnte er nicht mehr normal gehen.

      Ich hatte nur eine Chance. Nämlich, ihn hier zurückzulassen, seine Schlüssel zu nehmen und darauf zu hoffen, mir so einen Vorsprung verschaffen zu können.

      Bevor Dayro sich wehren oder regen konnte, stach ich zu.

      Sein Blut lief mir über die Hand und er gurgelte panisch. Ich bohrte das Messer tiefer, tief in seinen Rachen hinein. Er krümmte sich vor Schmerz zusammen, zuckte wild unter mir. Er schnappte nach Luft, schnappte nach Leben und musste feststellen, dass es keine Rettung für ihn gab. Sein Todeskampf dauerte eine geschlagene Minute, dann verstummte sein Herz.

      Meines pochte dafür umso lauter.

      Der erste Gedanke, den ich fassen konnte, war: Davies. Davies. Ich hatte das nicht getan, sondern er, das Etwas in mir, zu dem ich seinetwegen geworden war. Und selbst wenn ich es getan hätte, würde er mich jetzt unterstützen. Er würde mich an sich ziehen, mich fortbringen, er würde mir ins Ohr flüstern, dass alles gut war. Ich würde mich von ihm auf die Stirn und die Wangen küssen lassen, ich könnte mich sogar hingeben, solange er mir das Gefühl gab, kein Monster zu sein. Ich wusste, dass ich Alec gehörte, aber niemand konnte so gut kompensieren, was ich getan hatte, wie Davies.

      Ich unterdrückte die Tränen und zog das Messer aus Dayros Hals. Das Geräusch von schmatzendem Gewebe donnerte in meinen Ohren. Ich suchte ihn ab, fand einen Schlüsselbund und sein Portemonnaie. Er war tot, ich hatte ihn getötet und es war viel zu leicht gegangen. Mir wurde nicht schlecht, ich brach auch nicht zusammen. Einzig die Aussicht darauf, Davies in die Arme fallen zu können, seine Hände auf meinem Rücken zu spüren, gab mir die Kraft, jetzt durchzuhalten. Er würde mich verstehen. Er würde mich nicht wie Alec verurteilen. Er würde mich verstehen.

      Es war unfassbar anstrengend, Dayro über den Boden zurück in mein Verlies zu ziehen. Er war schlank und kleiner als ich. Trotzdem waren 75 Kilo erschlaffte Masse nicht gerade leicht zu händeln. Zum Glück war der Boden glatt und sorgte für wenig Widerstand. Gleich beim Eingang hinter der Tür ließ ich ihn liegen. Eben noch froh, sie wieder zu haben, spürte ich jetzt meine Beine nicht mehr. Ich lief zum Waschbecken, säuberte meine Hände, benässte ein Handtuch und wischte im Flur die Blutspuren auf. Dann warf ich das Handtuch aufgefächert auf Dayros Gesicht, als würde das die Grausamkeit meines Mordes verbergen, und schloss die Tür hinter mir ab. Mit etwas Glück würde ich seine Leiche nie wieder sehen.

      Das Messer in der Hand, den gewaschenen Pullover übergezogen, die Hände noch immer in Handschellen, näherte ich mich der Kellertür. Was erwartete mich oben?

      Wie sollte ich entkommen?

      Als ich die Tür öffnete, hörte ich Stimmen. Wo war die verflixte Haustür? Ich hatte keine Ahnung.

      »Mann, was dauert das denn so lange?«, rief ›mein Erzeuger‹, der einzige andere neben Evan, der kein Spanisch sprach.

      »Wir kommen ja schon«, meckerte ich und ließ es so klingen, als würde Dayro mich die Treppenstufen hochschubsen. Oben angekommen presste ich mich an die Wand im Flur. Eine Eingangstür führte aus dem Raum, aber wenn ich sie erreichen wollte, müsste ich an den beleuchteten Zimmern vorbeigehen.

      Denk nach. Denk nach, verdammt! Ich erinnerte mich daran, wie mich einst eine Katze und der ausgelöste Bewegungsmelder zugleich gerettet und verraten hatten. Drei Wochen hatte ich neben Alec und Davies in einem Haus gelebt und sie hatten es nicht bemerkt. Ich war also darin geübt, mich zu verbergen, aber dieser Flur und die erleuchteten Zimmer waren fast nicht zu schaffen – außer ich hatte so viel Glück, dass sie gerade dann nicht hinsahen, wenn ich vorbeihuschte.

      Nein, es war zu riskant. Also wandte ich mich zur anderen Seite, dorthin, wo es dunkel war. Ich öffnete so leise wie möglich eine Tür und fluchte stumm und ausgiebig, weil es nur ein oller Besenschrank war. Er bot nicht einmal ein Versteck, denn er war bis obenhin mit Pfandflaschen zugemüllt. Supertoll … wenigstens wusste ich jetzt, dass ich mich noch immer in England befand, denn die Getränkemarke war eindeutig englisch.

      Ich schloss die Tür geräuschlos und griff nach der nächsten. Ein dunkler Raum lag dahinter und ich konnte absolut nichts erkennen. Als ich polternde Schritte hörte, die von den anderen zwei Räumen her hallten, huschte ich hinein. Ich hatte keine andere Wahl.

      Vorsichtig tastete ich die Wand ab. Wie auch die anderen Räume war dieser hier tapeziert. Ich erfühlte einen Lichtschalter, aber ich traute mich nicht, ihn zu betätigen. Im Flur mochte mich der Lichtschein unter der Tür verraten – oder nicht?

      Also tastete ich mich weiter. Etwas Hartes, etwas Kühles, Fliesen, ein Vorsprung … eine Küche? Dass es im Raum so stockfinster war, konnte nur eines bedeuten: Es gab kein Fenster, durch das ich entkommen konnte.

      Wenigstens war ich bewaffnet. Ob ich einen Hinterhalt planen und sie nacheinander niederstechen sollte? Nur was, wenn sie aus Reflex auf mich schießen würden …?

      Ich musste sie klug und zügig überraschen.

      Meine Hand wanderte über die Wand und fand einen weiteren Türknauf. Ich lauschte, aber im Raum dahinter war nichts zu hören, also drehte ich ihn, in der Hoffnung, dort würden Fenster nach draußen führen. Und tatsächlich: Der Raum wurde von Straßenlaternen erhellt. Jetzt erkannte ich auch, dass ich durch ein Badezimmer gegangen war. Ich ließ die Tür hinter mir zufallen, lief zum Fenster, schob es nach oben und glaubte meinen Augen nicht: Wie konnte jemand so viel verschissenes Pech haben?!

      Die Fenster zeigten in einen einsamen Innenhof und die ollen Dinger waren von außen vergittert. Das perfekte Gefängnis.

      Ich würde nicht entkommen.

      Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich wieder Schritte hörte, die eindeutig näher kamen.

      Ich zog den Vorhang vors offene Fenster und sank geräuschlos zu Boden. Die Tür öffnete sich und ich stöhnte gequält, so als ob mich jemand gerade brutal hierhergezerrt hätte.

      Das Messer in meiner Hand, wartete ich auf die nächste Gelegenheit, jemanden anzugreifen. Aber ich hatte vergessen, wer mich unter anderem entführt hatte.

      Shit!

      Mein Vater sah mich am Boden sitzen und grinste schmierig. Hinter ihm tauchte einer von den anderen Kolumbianern auf.

      Würde ich meinen Vater wirklich angreifen können? Die Antwort hallte laut und stark in mir wider: Ich würde es. Wenn nötig, würde ich ihn ebenso an seinem eigenen Blut ersticken lassen wie Dayro. Er schenkte mir eine Sammlung bescheuerter Postkarten und ließ mich dann im Stich? Dass er mich beschützen wollte, hätte ich noch nachvollziehen können, aber mich gefangen zu nehmen, um an den Dark Prince zu gelangen?

      Er verdiente den Tod wie kein anderer. Schade nur, dass ausgerechnet er mich gezeugt hatte.

      »Sie scheint ziemlich was auf den Kopf bekommen zu haben, was?« Mein Vater freute sich auch noch darüber. Was für ein Bastard. »Wo ist Dayro?« Seine Augen huschten zur geschlossenen Badezimmertür. »Muss wohl pissen«, unterrichtete er seinen Nachfolger. »Los, steh auf.«

      Ich stützte mich an der Wand ab und tat so, als wäre ich zu schwach, um aufzustehen.

      »Los, jetzt!«, brüllte William und kam polternd auf mich zu. Er riss an meiner Hand, die das Messer hielt. Blitzschnell stieß ich zu.

      Aber er war schneller. Er griff an mein Handgelenk und hielt mich rechtzeitig davon ab, das Messer in sein Gesicht zu stoßen. »Fick dich, du kleine Schlampe!«, blaffte er, entriss mir die Waffe und stieß mich zu Boden. Er holte aus und trat mir mit voller Wucht in den Magen. Ich keuchte, schluckte, versuchte zu Atem zu kommen. »Sie hat Dayro sein vermaledeites Scheißmesser abgenommen!«

      »Bist du verletzt?« Der andere Typ, dessen Namen ich als Farid aufgeschnappt hatte, kam mit polternden Schritten auf mich zu und riss an meinen Armen. Er überprüfte, ob ich noch andere Waffen bei mir trug, während ich damit beschäftigt war, wieder zu Atem zu kommen.

      »Nein, die Schlampe hat keine Chance gegen mich.«

      In Gedanken lachte ich bitter. Ich würde sie alle genauso abstechen können wie Dayro.

      Farid riss an meinem Oberteil und tatschte mich grob an meiner Hüfte an. »Ansonsten ist sie sauber. Ganz schön clever, wenn sie Dayro entwaffnen kann.«

      »Total clever«, brummte William und griff an meine Füße. »Komm, wir schleppen sie aufs Bett.«

      Aus Reflex wand ich mich in seinem Griff und schrie, so laut ich konnte, in der Hoffnung, mich würde draußen irgendjemand hören; und ich kassierte dafür gleich den nächsten Schlag. Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße!

      Mein Vater boxte mir ohne Gefühlsregung in den Magen und ich holte schnappend Luft. Wie ich zum Bett gebracht wurde, bekam ich kaum mit. Sie warfen mich mit vereinten Kräften darauf, Tränen rannen über mein Gesicht. Kaum dass ich zu Atem kam, schrie ich noch einmal aus Leibeskräften nach Hilfe.

      Die Faust traf mich unvorbereitet. Erst war es nur ein Schlag, der meinen Kopf zur Seite warf, dann setzte der Schmerz ein. Fuck! Schreien war normalerweise nicht meine Art, ich erduldete jeden Schmerz still, aber jetzt legte ich mich dennoch ins Zeug, in der Hoffnung, irgendjemand im Innenhof würde mich durch das offene Fenster hören. Ich gab es auch beim nächsten Schlag nicht auf, mich zu winden, nach Hilfe zu schreien und zu heulen, bis William ein Kissen auf mein Gesicht drückte. Augenblicklich hörte ich mit dem Theater auf, spürte ihre Hände an meinem Körper. Ich atmete ruhig. Falls sie mich doch ersticken wollten, müssten sie mehr verwenden als ein Kissen.

      Mein Kopf pochte, mein Kiefer schmerzte höllisch, aber das Adrenalin ließ mich klar bleiben.

      Zu klar, wie ich im nächsten Moment feststellte. Einer von den beiden riss mir die Jeans vom Körper.

      Ich wollte mir nicht ausmalen, was jetzt folgen würde.

      »Schließ die Türen, Farid.«

      »Willst du das wirklich machen? Evan sagt …«

      »Ist mir scheißegal, was der kleine Scheißer sagt!«, brüllte William. »Ich hab viel zu lange gewartet.«

      Ich hörte wieder Schritte. Innerlich bereitete ich mich auf die Schmerzen vor. Mein Mantra, das ich auch bei Royston schon aufgesagt hatte, schoss mir durch den Kopf. Es ist nur Sex. Es ist nur Sex. Es passiert nichts weiter. Sex. Perfiderweise würden sie sich ins Zeug legen müssen, wenn sie schmerzhafter als Davies werden wollten. Der Gedanke an ihn ließ mich erzittern. Warum hatte ich mir nie ausführlicher zeigen lassen, wie ich einer solchen Situation entkam?

      Aber ich war abgebrüht. Es würde mich nicht brechen. Ich ließ es einfach nicht zu.

      »Dayro, du Scheißer! Was machst du da so lange drin, he? Willst du mit-«

      »Lass es«, ging Farid raunend dazwischen. »Du weißt, dass Dayro auf Evan hört. Und Evan hat nun mal gesagt …«

      »Okay, okay …« Ich hörte einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte. »Bleibt mehr für uns.« Wieder diese schmierige Lache.

      Warum sollte ausgerechnet mein Vater kein Arschloch sein? Ich kannte hunderte Geschichten über Mädchen und Jungen meines Viertels, die von einem ihrer Elternteile missbraucht worden waren. Was auch immer diese Mütter und Väter antrieb, nun würde auch ich diesen Hass auf das eigene Kind zu spüren bekommen.

      Die Männer kamen zurück, rissen an meinen Gelenken und fesselten mich. Ich wusste noch, wie es war, als Davies mich im Black Butterfly ans Bett gefesselt hatte. Es war spannend gewesen, geradezu aufregend, und eine innere Stimme hatte mir die ganze Zeit geflüstert, dass sie nicht weiter gehen würden, wenn ich es nicht wollte.

      Und damals hatte ich es noch nicht gewollt. Das hier war etwas anderes. So ähnlich und doch so anders. Mir wurde das Kissen vom Kopf gezogen und ich blickte in zwei hässliche männliche Gesichter, die voller Gier und kranker Lust auf mich starrten. Ich war in ihren Augen nicht viel mehr als ein Stück Fleisch. Ich dachte ans offene Fenster, daran, dass ich schreien sollte, aber plötzlich brachte ich nichts mehr hervor. Würden sie mich noch häufiger schlagen und im halb bewusstlosen Zustand vögeln? War das gut oder schlecht? Keine Ahnung, vermutlich war es besser, dabei nicht weggetreten zu sein. Alles genau zu spüren, bewusst wahrzunehmen, damit das Unterbewusstsein daraus kein Trauma machen würde. Niemals würde ich es zulassen, dass dieser Wichser von einem Vater mich brach.

      »Shit, warum blutet sie?« Farid klang angewidert.

      »Die Fotze hat ihre Tage.«

      »Das ist doch abartig und so willst du sie ficken?«

      »Na, dann fick sie doch in ihren Arsch, ist eh besser.«

      »Nimm du ihren Arsch, ich nehm den Mund.«

      Sie drückten mich grob herum, die Fesseln spannten. Ich hörte Reißverschlüsse und erregtes Stöhnen. Ein halb erigierter Schwanz näherte sich meinem Gesichtsfeld, ich spürte Williams Hände an meinem Hintern.

      Gott verflucht. Vielleicht sollte ich doch lieber ohnmächtig werden. Bevor sie noch irgendetwas taten, atmete ich tief ein und begann aus vollem Halse zu brüllen.

      »Fuck!«, schrien sie mich nieder. William riss meinen Kopf am Kinn zu sich hoch und verpasste mir eine, zwei ordentliche Backpfeifen, sodass mein Gesicht zur Seite flog. Ich vergaß das Schreien, unterdrückte den Schmerz, spürte das Kissen auf meinem Gesicht, Hände, die mich hielten, Männerstimmen. Mein Kopf drehte sich, mir wurde schlecht, ein Schwanz stieß gegen meine rechte Pobacke, Schwindel, überall, gut möglich, dass ich mich gleich ins Kissen übergab, mein Atem war zu hektisch, ich bekam zu wenig Luft, Hyperventilation, ein Schuss.

      Er donnerte durch meine Ohren, betäubte meine Sinne, ich betete, dass es vorbei sein würde, bevor ich etwas davon mitbekam. Meine Periode war meine Rettung, nicht auszudenken, was passieren würde, wenn ich bei diesem Scheiß schwanger wurde, ein herrischer Ruf, ein Grollen und ganz plötzlich endete alles.

      Selbst mein Herzklopfen, als ein massiger, gewaltiger Körper auf mich fiel. Panik entstand in mir, Panik, keine Luft. Der Körper war zu schwer, viel, viel zu schwer, ich würde ersticken, ich musste mich zur Ruhe zwingen, aber ich konnte nicht, ich würde ersticken. Hilfe!

      Scheiße! Hilfe, egal, wie sehr ich zappelte, es brachte nichts. Der Schwindel verdichtete sich, alles, was ich einatmete, war Stoff und Schweiß, keine Luft.

      Es war mir unmöglich, zu Atem zu kommen, mich zu beruhigen. Was, wenn ich sterben würde? Jetzt, hier, mit diesem unfassbar schweren Gewicht auf meinem Kopf?

      Ich wollte nicht. Ich wollte nicht sterben, denn das würde bedeuten, dass ich Alec niemals wieder sah. Ich würde ihn nie wieder sehen, nicht sein Lächeln, nicht seine dunklen Augen. Seine mit Ironie getränkte Stimme, die leise geflüsterten Worte, dass er mich liebte, all das wäre ein Traum der Vergangenheit. Dass uns nichts mehr trennen könnte. Uns konnte jemand trennen. Wir waren aus Fleisch und Blut gemacht. Selbst er, selbst die Royals. Letztendlich waren wir alle auf unser Herz angewiesen, das tapfer Blut durch unsere Venen pumpte. Ein Herz, das jeder Mensch in sich trug.

      Ich spürte die Liebe so sehr wie noch nie zuvor. Und ich würde kämpfen. Ich würde bis zum allerletzten Atemzug kämpfen.

      Für ihn.

      Für sie beide.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Der Kater hat nur einen Herrn.
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        Der gestiefelte Kater

      

      

      Er packte ihren zarten Körper, bedeckte ihren Hals mit Küssen und stieß sich zärtlich in sie vor. Er liebte es. Den Sex, die Nähe, den Geruch ihrer Haut. Immer wenn sie sich trafen, verschmolzen ihre Körper ineinander. Sie gab ihm Kraft und Zuversicht, nahm ihm die Schwere und Verantwortung und ließ ihn das sein, was er grundlegend war: ein Mann.

      So wie sie eine Frau war und ihre Körper wie füreinander geschaffen.

      Aber jeder weitere Tag wurde zu einem Kampf.

      Hatte er es anfangs noch genossen, mit ihr gemeinsam verdrängen zu können, was geschehen war, fiel es ihm immer schwerer, abzuschalten. Er fickte härter und wurde schwächer.

      Er verlor die Kontrolle, sie entrann ihm vollständig. Er spürte, wie sie in seinem Griff kam, wie sie sich ihm entgegenbog und süßlich seufzte, aber er konnte nicht weitergehen.

      Seine Gedanken trugen ihn fort, raus aus diesem Bett, rein in die brutale Welt.

      Und hinauf auf einen Turm, in dem ein einsamer Prinz seinem Schicksal entgegenblickte.

      »Was ist?«, fragte Ella besorgt.

      Er drehte sich von ihr herunter. »Nichts.«

      »Oh bitte. Lüg mich nicht an.«

      Davies betrachtete die Decke. Es war immer ein anderes Bett, in dem er nach dem Sex wieder zu sich kam, denn die Kronprinzessin hatte viele in und um London, in denen sie schlief. Die meisten waren herrschaftlich breit und standen unter stuckverzierten Decken.

      »Du denkst an Alexander«, stellte Ella nüchtern fest. »Und an Florence.«

      »Wundert dich das?«, murrte er.

      »Ja. Nein, natürlich nicht. Aber ich dachte, wir würden uns hier … eine Art Ort schaffen, an dem wir das vergessen können. Nur kurz.«

      »Ich vergesse sie nicht. Niemals.«

      »Was ist heute geschehen?« Sie hatte ihren Kopf aufgestützt und lag nackt und unbedeckt neben ihm. Aber ihr Körper konnte ihn nicht locken.

      So begehrenswert sie war, Sex half ihm in dieser Situation schlicht nicht weiter.

      »Lee …«

      »Ich habe ihn endlich gefunden.« Davies starrte an die Decke und trommelte mit den Fingern auf seiner Brust.

      Ella wartete.

      »Er ist das reinste Elend.« Er schluckte hart, aber das Schlucken vertrieb den Kloß in seiner Kehle nicht.

      »Es tut mir so leid …« Sie strich ihm über die Stirn, durch die Haare, am Ohr entlang. Ihre Zärtlichkeit war beruhigend. Zu beruhigend.

      »Es ist schon hart genug, auf sie beide aufzupassen.« Davies drückte ihre Hand beiseite und richtete sich auf.

      »Was?«

      »Ich will, dass du Athan in ein Heim gibst. Alec besorgt ihm eine neue Identität. Niemand darf jemals erfahren, dass er mein Sohn ist.«

      Ella hob eine Braue. Er wusste, dass sie von diesem Vorschlag nicht begeistert war.

      »Er ist mein Sohn. Und du wirst tun, was ich sage.«

      »Ich werde ihn nicht, nach allem, was gewesen ist, in ein Heim geben! Möge es noch so gut sein!«

      »Dann finde eine Pflegefamilie!«, verlangte Davies kühl und griff nach seiner Jeans vom Boden. »Gottverdammt. Aber finde eine.«

      »Er würde das nicht verkraften, wieder aus diesem Umfeld gerissen und in ein neues –«

      Er fuhr zu ihr herum. Sie schreckte zurück. »Tu es. Verfickt noch mal. Such dir ein anderes Kind, für das du Mutter spielen kannst.«

      Ihre Züge wurden weich, sobald sie sich vom Schreck erholt hatte. »Was ist das eigentliche Problem, Lee?«

      Hätte er sie nicht zum Schweigen bringen können, immer wenn sie besonders tief bohrte?

      »Lass mich dir helfen. Lass mich dich unterstützen –«

      »Du kannst mir nicht helfen!«, brüllte er. »Scheiße, Ella! Alec hat mich in deine Nähe geschickt, damit ich während der Krönung auf dich aufpasse, also war ich nicht bei ihnen. Ich war nicht bei ihnen und konnte Florence nicht beschützen! Ich dachte, dieses Mal trifft mich keine Schuld. Ich habe mich frei gefühlt, aber das ist ein Fehler. Ich bin niemals frei. Es ist meine Verantwortung, dass ihnen nichts geschieht. Niemals. Das ist meine Rolle in diesem Spiel. Und ich kann mich nicht um alle gleichzeitig kümmern.«

      »Du wirst sie nie vor allem und jedem beschützen können. Das würde ja bedeuten, sie dürfte ohne dich nirgends mehr hingehen.«

      »Na und? Eben das sollte meine Aufgabe sein. Sie überallhin zu begleiten.«

      »Du kannst nichts dafür! Mein Gott! Es hätte dir genauso passieren können –«

      »Nicht, wenn wir zu dritt gewesen wären.«

      »Dann wäre Alexander vielleicht etwas passiert! Oder du wärest erschossen worden. Bitte, du kannst dir nicht die ganze Last des Schicksals auf die Schultern laden.«

      »Es gibt kein Schicksal.«

      »Du redest ständig davon.«

      »Ich bin kein Opfer. Und auch kein Opfer des verfickten Schicksals.«

      Sie zuckte zurück. »Aber ich. Willst du das sagen?«

      »Sieh dich an.« Er zeigte an ihr hinunter. »All deine Zwänge und die Scheiße … entführst meinen Sohn und lässt deinen Mann lügen und betrügen …«

      »Worum geht es hierbei wirklich?«

      »Genau darum. Ich kann diese Nähe nicht zulassen. Wenn dir etwas zustößt, könnte ich nie nach dir suchen, so wie ich es gerade für Alec tue. Ich kann mich nicht zerteilen.«

      »Liebling, mir stößt nichts zu.«

      »Das ist deine innere Überzeugung?«, fragte er sie unbeeindruckt.

      »Ja.«

      »Meine innere Überzeugung ist, dass denjenigen, die ich liebe, immer etwas zustoßen wird. Fang deswegen nicht wieder an zu heulen.«

      Sie lachte unter Tränen. »Ich fühle mit dir. Es käme mir nie in den Sinn, dich festzuhalten. Ich habe nur gehofft, dir etwas Halt geben zu können.«

      Er spürte, wie sich eine Druckwelle durch seinen Körper schob. Die tiefe Trauer ihn zu übermannen drohte. Aber er konnte nicht schwach werden. Er konnte es sich nicht erlauben, so wie Alec zusammenzubrechen. Er sank zurück aufs Bett und genoss die Berührungen, die Ella ihm augenblicklich schenkte.

      Sie umarmte ihn von hinten, streichelte seine Brust und küsste seinen Rücken.

      »Ich liebe dich«, murmelte sie an seiner Haut. »Und ich lasse dich vollkommen frei. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl bekommst, ich wäre eine weitere Last.«

      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie vor seinem Herzen fest. »Du bist keine Last.«

      Sie schwieg.

      »Okay, du bist eine.«

      Er hörte sie amüsiert lachen. »Lass uns erst dann wieder treffen, wenn das hier vorbei ist. Wenn du sie gefunden hast.«

      »Wie kann jemand so selbstlos sein wie du?«, fragte Davies und drehte sich zu ihr um. Ihr blondes, samtenes Haar lag verrucht auf ihren nackten Schultern. »Alec ist genauso. Eure Selbstlosigkeit stinkt zum Himmel.«

      »Vielleicht liegt es daran, dass wir nie gelernt haben, unser Selbst über die Bedürfnisse der Welt zu stellen. Das ist essentiell für einen König.«

      »Wenn dein Vater stirbt, wirst du Königin.«

      »Ja.«

      »Hast du davor Angst?«

      »Ich habe keine Angst.«

      »Aber ich. Du kennst Alecs Pläne nicht. Er wird mich zwingen, mich zwischen euch zu entscheiden. Zwischen der Monarchie, deren Oberhaupt du sein wirst, und dem Zerfall dieser. Und ich werde immer zu ihm halten.«

      »Ich weiß. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

      »Das solltest du aber!«

      »Ach, wenn ich einmal damit anfangen würde, hätte ich hunderte Vorwürfe für dich.«

      Davies hob eine Braue. »Aha. Und welche?«

      »Dass du mit deinen schrecklich dreckigen Stiefeln immer über den Teppich bis zu meinem Bett gehst, zum Beispiel«, sagte sie mit einem Grinsen.

      Er war ehrlich irritiert, bis er begriff.

      »Oder deine furchtbar direkte Art, die mir immer den Spiegel vorhält, als hättest du kein Mitgefühl mit mir.«

      »Ich habe Mitgefühl.«

      »Oder deine zynischen Kommentare, wann immer ich darüber spreche, was ich den Tag über getan habe. Du nimmst nichts ernst von dem, was ich tue. Du beleidigst deine zukünftige Königin fortwährend.«

      Davies schnaubte und drückte sie blitzschnell zurück aufs Bett. »So?«

      »Und du bereitest ihr ständig Sorgen, jede Minute, wenn sie nicht weiß, wo du bist und ob du deine Mission überlebst«, flüsterte sie atemlos.

      Er beugte sich über ihre Lippen, hielt nur Millimeter vor ihnen inne. »Ich überlebe jede Mission.«

      »Eben das lässt mich davor fürchten, dass dir etwas zustoßen könnte. Irgendwann machst auch du einen Fehler.«

      »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

      Sie streckte eine Hand nach seinem Gesicht aus und legte sie an seine Wange. »Ich versuche es. Ich versuche so selten wie möglich an dich zu denken. Aber bitte denke auch an Athan. Bitte lass den Gedanken zu, dass er niemanden mehr hat außer dir.«

      »Und dir.«

      Sie lächelte kaum merklich. »Ich werde niemals das ersetzen können, was du für ihn sein könntest.«

      Er wollte ihr widersprechen. Ihr sagen, dass sie Schwachsinn redete, dass es Bullshit war, dass er, Davies, niemals einen Vater für den Jungen abgeben würde. Er würde das Kind nicht als solches behandeln können. So sehr er für sie in England kämpfte, er hatte keinen Bezug zu Kids. Ja, er rettete Mädchen aus den Fängen von Menschenhändlern. Ja, er erdolchte ihre Peiniger. Ja, er sorgte in Bethham und ganz London dafür, dass die Eltern ihre Kinder nicht so schlecht behandelten, wie sie selbst behandelt worden waren, aber all das hatte nichts damit zu tun, dass er mit einem Siebenjährigen gottverdammt nichts anzufangen wusste. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, wie er mit dem Kind sprechen sollte. Und dass Ella sich über Davies hinwegsetzte, den Jungen hierbehielt, obwohl er es nicht wollte, war ein Schritt, der zu weit ging. Sie überschätzte ihre Macht.

      All das hätte er ihr sagen müssen, aber in genau diesem Moment klingelte sein Telefon. Es gab nur zwei Nummern, deren Klingeln er durchließ, alle anderen waren stumm gestellt, solange er mit Ella zusammen war.

      Er drückte ihr also nur einen Kuss auf die Lippen, richtete sich auf und griff in die Tasche seiner Jeans. »Ja?«

      »’ne Vergewaltigung«, begrüßte Walker ihn sachlich. »Manchester. In irgendeinem Viertel, wo jeden Tag Frauen schreien, frag mich nicht. Aber es bestünde die Möglichkeit …«

      »Hast du die Polizei hingeschickt?«

      »Wie gesagt, die hat da längst aufgegeben. Du sagtest nur, ich solle dir O-Ton: jeden noch so klitzekleinen Scheiß erzählen.«

      »Okay, ich fahr hin.«

      »Alleine?«

      Seit wann machte Walker ihm Vorschläge zum Vorgehen? »Warum nicht?!«

      »Ich hab die Info von einer … ehm … also einer –«

      »Sprich es aus«, sagte Davies genervt.

      »Nutte.«

      »Ja, schon klar.«

      »Da ist ein Bordell, ganz in der Nähe und …«

      »Und du hast wie überall dafür gesorgt, dass sie dem Dark Prince alles melden sollen, was sie mitbekommen. Also sind das Freunde von uns?«

      »Na ja …« Walker druckste rum.

      »Ich erwürg dich gleich durchs Telefon.«

      »Sie wissen, was du mit diesen zwei Frauen letzten Oktober getan hast!«, schrie er schrill.

      Davies rieb sich müde die Augen. »Ich verstehe das Problem nicht. Dann wissen sie doch erst recht, dass sie nicht lange um den Brei herumreden müssen, wenn ich dort erscheine.«

      »Okay!«, rief der Nerd. »Dann versuch nur, nicht allzu viel Müll zu hinterlassen, denn ich dreh hier echt vor Arbeit am Rad und kann nicht auch noch die Polizei in Manchester hacken und kontrollieren!«

      »Beruhig dich. Ich habe gelernt, hinter mir aufzuräumen.«
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          Im wahren Leben steht es dir frei, ob du Böses oder Gutes tust.
          Im Märchen trägt jeder seine Rolle.
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      Panik. Ich war blind.

      Etwas lag auf meinen Augen, ich konnte nichts sehen. Meine Hände waren nach wie vor gefesselt, ich riss meinen Kopf hin und her, damit der Schatten auf meinem Gesicht endlich verschwand. Meine Füße waren irgendwo festgebunden, ich trug Kleidung, aber ich fühlte mich nackt. So beschissen ausgeliefert und gefangen. Warum hatte ich das alles zugelassen? Wieso hatte ich in den letzten Monaten nicht noch mehr trainiert, dann wäre mir nichts von alledem widerfahren?

      Ich schrie und spuckte und kämpfte gegen den Stoff auf meinen Augen an. Plötzlich bewegte sich etwas neben mir, ich zuckte zurück – nein, sie sollen nicht wiederkommen –, ein Körper näherte sich und dann –

      Helligkeit.

      »Beruhig dich.«

      »Geh weg!«, schrie ich ihn an.

      »Florence.«

      »Geh weg! Verpiss dich! Verschwinde!«

      Evan wich zurück. Dass er mir gehorchte, ließ mich klarer werden. Ließ mich durchatmen. Gute zwei Schritte entfernt blieb er stehen und sah mich mitfühlend an.

      »Was ist passiert? Fuck!«

      »Filmriss?«

      »Ja! Scheiße.« Ich zerrte noch einmal an meinen Fesseln. »Warum bindest du mich verfickt noch mal nicht los?«, heulte ich und schmeckte Tränen auf meinen Lippen. Warum, gottverdammt, konnte er nicht wieder das werden, was er einmal gewesen war? Ein verfickter Freund?

      Ach ja, richtig. Er war nie einer gewesen.

      »Ich kann dich nicht losmachen. Ich habe ehrlich gesagt Angst vor dir.«

      »Was?!«

      Evan zuckte schuldbewusst mit den Achseln. »Es tut mir leid, Kleines.«

      »Wie nennst du mich?!« Am liebsten hätte ich ihn angespuckt. Meine Arme schmerzten höllisch, ich hatte furchtbar unbequem schlafen müssen. Draußen schien die Sonne. Dieser Raum war wie die meisten anderen mit dicken Jalousien verhüllt, aber es drang dennoch Tageslicht herein.

      »Für mich bist du noch immer das kleine Mädchen, in das ich mich verknallt habe. Ich komme jetzt näher, in Ordnung?«

      »Warum?«, fragte ich schwach.

      »Warum ich mich verknallt habe? Du warst niedlich. Wacher als die anderen. Nicht ganz so abgefuckt.«

      »Nein, ich meine, warum du nicht einfach da stehen bleibst. Ich will nicht, dass du näher kommst.«

      »Ach so.« Er lächelte zögerlich. »Ich will dir ein bisschen das Gefühl geben, dass du nicht alleine bist.«

      »Wieso solltest du mir dieses bescheuerte Gefühl geben wollen?!«, fauchte ich.

      »Süße …«

      »Florence!«

      »In meinem Keller liegt eine Leiche. Nebenan eine weitere. Wir waren beide gestern ziemlich blutig unterwegs und dein Vater hätte sich beinahe an dir vergriffen. Du standest unter Schock, hast panisch geschrien, ich habe dich kaum beruhigen können und dir das einzige verabreicht, was ich hatte, damit du nicht an deinem panischen Atem erstickst.«

      Ich bekam Angst.

      »Dormicum. Ein einfaches Beruhigungsmittel. Es tut mir leid. Ich war zu grob zu dir.«

      »Ist das dein Ernst?«, fragte ich abfällig.

      Er steckte die Hände in seine Jeans. Auch auf seinen freien Oberarmen prangten Tattoos, aber es waren nicht einmal halb so viele wie bei Davies. »Es ist mein Ernst. Ich war ein Idiot. Das gestern wäre beinahe in die Hose gegangen. Ich wollte nicht, dass sie dir das antun. Dayro hätte schon dafür gesorgt, dass sie meine goldene Regel befolgen, die sagt, dass sie dir nichts antun sollen, aber …«

      »Natürlich hätte er das.«

      »Aber du hast ihn getötet.« Er presste die Lippen zusammen. »Starkes Stück übrigens.«

      »Was ist gestern genau passiert?«

      »Na ja … ich war nicht da, also wollten sie die Gelegenheit nutzen, dich zu …«

      »Wiederhol es nicht.«

      »Vielleicht wollten sie dich aber auch nur auspressen, ein paar Infos über den Dark Prince haben. Vielleicht, weil sie mir nicht trauen.«

      »Kein Wunder«, spuckte ich.

      Evan kam näher. Ich lag in einem Bett, in einem kleinen, stickigen Raum. Draußen musste der Sommer ausgebrochen sein, so heiß, wie es hier drinnen war. Bis auf das Bett befanden sich nur ein paar Möbel im Zimmer. Schrank, Stuhl, Kommode, Tisch. Möglich, dass dies Evans Zimmer war. »Ich habe dir gesagt, worum es mir geht«, raunte er. »Um Kohle. Und um ein bisschen Rache. Ich weiß, ich war nicht gerade freundlich zu dir, aber das, was gestern beinahe passiert wäre, hätte ich nie für dich gewollt.«

      »Mich fesseln und isolieren geht also völlig klar für dich, aber wehe, jemand vergreift sich an mir, dann erwacht der Samariter?«

      Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund. »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«

      »Dann bind mich endlich los, Evan!«, verlangte ich zischend und riss demonstrativ an meinen Handschellen, die am Bettgestell befestigt worden waren.

      »Damit du mich auch killst? Nein danke.«

      »Quatsch! Warum sollte ich das tun?«

      Er betrachtete mich zweifelnd.

      »Dafür bräuchte ich ein Messer. Du hast keines hier, wie hätte ich also eine Chance gegen dich?«

      »Du hast kein Gewissen. Du bist gut. Du traust dir selbst viel zu. Das reicht aus.«

      »Du hältst vergleichsweise wenig von dir selbst, wenn du glaubst, ich könnte dich so leicht besiegen.«

      Er lächelte kurz. »Kleine, ich halte nicht wenig von mir, ich halte viel von dir. Bist du durstig?«

      Ja. Aber ich war zu stolz, ihn um Wasser zu bitten. »Wer hat gestern den Schuss abgesetzt?«

      »Ich.«

      »Wow.« Das meinte ich ganz ehrlich, denn schließlich war jemand dabei schwer verletzt worden. Einer von seinen Männern. Oder was war das schwere Etwas gewesen, das auf mir gelandet war? »Wen hat es getroffen? William oder Farid?«

      »Farid.«

      »Er ist tot?«

      Evan seufzte. »Ja. Bedauerlicherweise, ja.«

      »Wieso?«

      »Er ist ein guter Schütze. Hätte mich wunderbar vor deinem Lover beschützen können. Aber er trägt auch immer eine Waffe bei sich. Also habe ich ihn erschossen, bevor er auf dumme Gedanken kommt, wenn ich reinstürze und ihn davon abhalten will, seinen Schwanz in deinen Mund zu schieben. Er hätte mich vielleicht erschossen. Männer, die es nötig haben, Frauen zu vergewaltigen, sind feige Arschlöcher, die schnell ausrasten, wenn man sie davon abhalten will. Bei deinem Dad hat es gereicht, ihn mit einer Waffe zu bedrohen. Im ersten Moment habe ich allerdings auch gedacht, sie hätten Dayro erledigt. Um dich ficken zu können.« Er betrachtete mich besorgt. »Dein Dad ist abgehauen, was wohl besser so ist. Dayro und Farid sind tot und verwesen langsam, während wir beide alleine darauf warten, wie ein Fressen gefunden zu werden.«

      »Du kannst mit ihnen verhandeln«, schlug ich leise vor. Evan hatte mich gerettet. Ausgerechnet er hatte mich vor der Hölle bewahrt. »Nach dem, was du getan hast, lassen sie dich bestimmt gehen.«

      »Weil ich jetzt dein Held bin?«, fragte er flirtend.

      Ich verdrehte die Augen. »Ja.«

      »Ich werde mit ihnen verhandeln, Süße. Das war von Anfang an mein Plan. Bist du durstig?«

      »Ja«, sagte ich genervt. Genervt von meiner Hilflosigkeit.

      Evan feixte und holte eine Flasche Wasser aus dem Nebenraum. Womöglich lag dieses Zimmer ebenfalls neben der Küche. Ich hatte noch keine genaue Vorstellung davon, wie dieses Gebäude aufgebaut war. Als er wieder zurückkam, kniete er sich zu mir aufs Bett, schraubte den Verschluss der Flasche ab und flößte mir Wasser ein.

      Dafür legte er eine Hand an mein Kinn, damit nichts überlief. Er war vorsichtig und bedacht.

      Und in seinen Augen stand echtes Mitleid.

      »Danke«, sagte ich schließlich, als er die Flasche zurücknahm. Ich meinte es ehrlich. Hier gefesselt zu liegen, war tausend Mal besser, als von meinem eigenen Vater vergewaltigt zu werden. »Danke für deine Hilfe im letzten Moment.«

      »Gerne«, sagte er sanft. Er blieb weiterhin auf dem Bett sitzen und betrachtete mich lange. Ich wollte wegsehen, weil ich ahnte, was ihn ritt, da beugte er sich schon vor. Seine Hand wanderte dominant in meinen Nacken, seine Lippen legten sich auf meine.

      Im ersten Moment schnappte ich nach Atem, ich fühlte mich viel zu sehr überrumpelt. Dann war es aber vertrauter als gedacht, als würde ich zurück in die Vergangenheit reisen, denn ich erkannte alles wieder. Die Form seiner Lippen, die Art, wie er seine Zunge beim Küssen bewegte, den Geruch seiner Haut. Ich zwang mich, den Kuss zuzulassen, zwang mich, Leidenschaft hineinzulegen. Sollte es ihn erregen, würde er mich bestimmt früher oder später losbinden, und das wäre meine Chance. Ich seufzte so echt wie möglich und erwiderte seinen gierigen Kuss.

      Er krallte sich fester an mich, öffnete noch weiter seinen Mund. Es war, als würde eine alte Leidenschaft in ihm wach werden. Hatte er mich jemals so geküsst? Jemals mit einer solchen Hingabe?

      Abgesehen davon, dass ich ihn nicht länger attraktiv fand, wurde es immer schwieriger, mitzumachen. Plötzlich stellte ich mir vor, wie er mich herumwarf und fickte und über mich bestimmte, obwohl ich es nicht wollte. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr dazu überwinden, es geschehen zu lassen, auch nicht für meine Freiheit, plötzlich kehrte der Schock des Abends in mir zurück, die Dominanz der Männer, der Geruch ihrer Schwänze, das Gefühl ihrer Hände, die Schläge, die Ohnmacht, die Hilflosigkeit, und ich schrie.

      »Lass es! Lass es!«

      Evan wich sofort zurück.

      »Fuck.« Mein Herzschlag raste. »Fuck, fuck, Scheiße.«

      »Ist okay«, raunte er beruhigend. »Ich hätte es nicht tun dürfen. Auf keinen Fall. Du machst mich schwach, Flory. Einfach verdammt schwach. Ich lasse dich jetzt allein.«

      »Lass mich nicht allein!«, schrie ich noch panischer. »Fuck! Bleib hier. Bitte. Bleib hier, aber fass mich nicht mehr an.«

      Das schlechte Gewissen durchzog seine Züge.

      »Ich will jetzt nicht alleine sein.« Wieder heulte ich. Scheiße! Das Schlimmste an dem Ganzen war: Ich konnte seine Situation langsam verstehen. Konnte diese schreckliche Ausweglosigkeit verstehen, das Gefühl, nie mehr frei sein zu können. Er hatte sich monatelang vor dem Dark Prince verstecken müssen und jetzt wollte er sich rächen. Und er konnte nur mir wehtun, denn Alec war unerreichbar.

      Ich sollte nicht versuchen, meinen Entführer zu verstehen. Aber ich tat es. Er tat mir leid, ich tat mir selbst leid.

      Und trotzdem war eines klar: Wenn er mich losbinden würde, ich würde nicht eine Sekunde zögern, gegen ihn zu kämpfen, und ihn vielleicht sogar besiegen. Deswegen löste er die Fesseln nicht. Und deswegen war alles einfach nur scheiße.

      »Warum sind wir eigentlich zu Feinden geworden?«, fragte ich ihn, nachdem mein Atem sich beruhigt hatte. »Ich meine, klar, du hast mich verarscht, indem du mir zwei verfickte Jahre verschwiegen hast, dass du Drogen vertickst –«

      Evan lächelte entschuldigend.

      »Aber … wieso haben wir uns in diese Situation gebracht? Wir sind doch beide aus Bethham, oder nicht? Wir wissen beide, aus welcher Scheiße wir kommen und dass wir mehr verdienen als eine ranzige Sozialwohnung.«

      »Ich weiß nicht, Kleine«, sagte er behutsam und deckte mich wieder ganz zu. Er hatte mich wieder angezogen und die Vorstellung, wie er mir meine Jeans über den nackten Po gezogen hatte, während ich weggetreten gewesen war, war nicht unangenehm. Ich fühlte mich ihm umso vertrauter. Shit. Shit, ganz falsche Richtung! Ich sollte ihn hassen! »Ich habe gedacht, es ist nicht fair, wenn ein Mann Diktator spielt, nur weil er es kann«, erklärte Evan. »Egal, wie gut er es meint, es ist nicht die Art von Demokratie, die ich in London haben will. Und du kannst sagen, was du willst, er hat seine Gesetze selbst geschaffen und sie selbst durchgedrückt. Er war eine Art Diktator. Selbst Gott lässt uns die freie Wahl, ob wir gute oder schlechte Menschen sein wollen. Wieso sollte ein Dark Prince das für uns entscheiden? Ich habe einfach versucht, meinen Teil dazu beizutragen, diesen glorifizierten Mann zu zerstören.«

      »Seit wann glaubst du an einen verfickten Gott?«

      Er hob sein Handgelenk. Knapp oberhalb seiner Pulsadern war ein Kreuz eintätowiert. »Je nachdem wie ich den Arm halte, ist es ein Symbol, das für das Christentum steht oder für die Verspottung des Ganzen. Die letzten Monate haben mir gezeigt, dass ich darin lieber das christliche Kreuz sehen sollte.«

      Shit. Der war ja zu einem richtigen Heiligen mutiert. »Und wieso bist du zu Alecs Vater gegangen?«, wechselte ich das Thema, bevor ich noch begann, ihn zu mögen. »Warum hast du dich ausgerechnet an den Adel gewandt und versucht, Alec mit seiner Hilfe zu stürzen? Die werden auch nicht demokratisch gewählt.«

      »Gleiches schafft eben Gleiches aus dem Weg«, erwiderte er schulterzuckend. »Du solltest etwas schlafen. Sie werden bald hier sein, dein Prinz lässt die gesamte Weltpresse nach dir suchen. Und für die Verhandlungen später solltest du fit sein.«

      »Du hast doch keine Chance, das wirklich zu überleben, oder?«, fragte ich beklommen.

      Er zwinkerte, bevor er sich zur Tür wandte. »Unterschätze mich nicht.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nike

          

          Du bist wie Peter Pan. Erwachsenwerden liegt dir nicht.
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        Peter Pan

      

      

      »Scheiße, da bist du ja endlich!«

      Nike seufzte. »Entschuldige bitte vielmals.«

      Cait schob ihr Fenster nach oben und ließ ihn hinein. »Wo warst du denn?«

      »Eigentlich sollte ich jetzt in Monaco sein! Und es war verdammt kompliziert, sie abzulenken. Denkst du, es ist besonders leicht, Dimitri und Victor zu entkommen?«

      »Keine Ahnung. Ist es?«

      »Nein, Mann!«

      »Okay, ich will auch gar nicht wissen, wo du die verfluchten letzten vier Tage warst, komm rein und setzt dich neben mich.« Sie stürmte zurück vor ihren Schreibtisch und setzte sich exakt so hin, wie Nike sie vorgefunden hatte, als er gegen die Scheibe geklopft hatte.

      Er quälte sich durch den Rahmen, schloss das Fenster und ließ ihr Zimmer auf sich wirken. Ihre Eltern wohnten in einem heruntergekommenen Reihenhaus am letzten Arsch der Welt. Die Gleise des Transferzuges, der Stansted und London verband, lagen sozusagen im Vorgarten, und wäre dieser Zug nicht, könnte man vermutlich vergessen, dass dieser Straßenzug das neue Jahrtausend erreicht hatte.

      »Jetzt steh da nicht doof rum, komm her.«

      Caits Zimmer hatte die Größe von seinem eigenen. Es war quadratisch, bestand aus den üblichen Einrichtungsgegenständen wie einem Wandschrank, dem Bett, ihrem Schreibtisch und ein paar Regalen und war dunkelblau gestrichen. Auf dem Bett lagen mindestens zwanzig Kissen und die schweren Vorhänge vor dem Fenster ließen den Raum besonders düster und verwunschen wirken. Cait besaß eine Nagellacksammlung, ziemlich viele Fantasyromane, zwei Gitarren und mehr als drei Skateboards, die unter dem Bett hervorlugten. Der Anblick des Bettes lockte Nike, er hatte die letzten vier Tage kaum geschlafen.

      »Was starrst du da so in die Ecke?«, fuhr sie ihn an. »Mein Bett ist Tabu-Bereich für dich.«

      Nike seufzte wieder und suchte nach einem zweiten Stuhl. »Und wo soll ich mich dann hinsetzen?«

      »Auf den Boden? In die Hocke? Keine Ahnung? Sieh mal, was ich rausgefunden habe.«

      Er rieb sich die Augen und stellte sich zu ihr an den Schreibtisch. Es war das eine, vier Tage im Transferbereich des Flughafens herumzulungern, während Dimitri und Victor dachten, er wäre nach Südfrankreich geflogen – er hatte schließlich dafür gesorgt, dass Florence und der Prinz das ebenfalls dachten, denn er hatte sich lautstark bei ihnen darüber beschwert, den Schulanfang nach den Osterferien und die Partys bei seinen Freunden zu verpassen – und es war das andere, sich mit Cait herumplagen zu müssen. Nike wusste nicht, was anstrengender war. Jedenfalls war er ziemlich müde. Verdammt müde. Er hatte noch nie viel Alkohol getrunken, aber genau so fühlte sich sein Zustand gerade an; als wäre er sturzbesoffen, viel zu schlaff, um klar zu denken, viel zu dicht, um nicht immer wieder aufs Bett zu schauen, das mit seinen Kissen lockte.

      »Das ist eine ganz einfache Login-Datei«, erklärte ihm Cait und ignorierte seinen Zustand völlig. »Siehst du die Einträge hier? Die stammen von Evan. Also von seiner IP. Also das sieht man nicht auf den ersten Blick, aber ich weiß, über welche Netze er geht, damit man es nicht zurückverfolgen kann, also ja, ich erkenne ihn.«

      Nike erkannte auf dem Bildschirm nicht viel mehr als Tabellen, Zahlen und Codezeilen. »Mhm.«

      »Er lebt also. Ich bin mir jetzt wirklich sicher!«

      »Kann ich bei dir pennen?«

      »Was?!«

      »Bitte …« Nike stützte sich am Schreibtisch ab. Wenn nicht anders möglich, würde er im Stehen schlafen. »Ich bin einfach …«

      »Und gerade als du reingekommen bist«, sie redete einfach weiter, »habe ich noch etwas ganz anderes gefunden. Ich habe dir doch von dem Algorithmus erzählt, den ich programmiert habe? Eine Information wird im Netz verstreut, wenn man nicht alle halbe Stunde einen Code eingibt. Evan hat genau diesen Algorithmus wieder aktiviert! Ich kann darauf zugreifen!« Sie tippte wild auf die Tastatur ihres Laptops. »Er nutzt normalerweise mein Passwort, weil er gar nicht weiß, wie er es ändern kann, ich muss mich nur noch daran erinnern …«

      Nikes Augen fielen ihm zu. »Hast du die News mitbekommen? Meine Schwester wurde entführt.«

      »Ja, ziemlich blöd.«

      »Und ich kann ihr nicht mal helfen. Denn die Adresse, zu der ich wie ein Idiot hindackle, weil ich, verfickte Scheiße, erpresst werde, ist die von dir …«

      »Warum nuschelst du denn so?«, fragte Cait und sah zu ihm auf. »Fuck.« Erst jetzt schien sie in seine Augen zu sehen, die ihm immer wieder zufielen. »Wie viele Stunden bist du jetzt schon wach?«

      »Habe ein paar Minuten in Kloräumen gepennt«, erklärte er achselzuckend.

      »Okay, du darfst in mein Bett. Aber nur bis ich selbst schlafen gehe!«

      Er fragte sie nicht, warum sie auf Teufel komm raus dachte, dass er irgendetwas mit ihr in diesem Bett tun wollte, und zögerte keine Sekunde länger, ihr Angebot anzunehmen. Doch kurz bevor er den Bettrahmen erreichte, kreischte sie auf.

      »Aber bitte dusch wenigstens vorher! Und zieh dir irgendwas anderes an!«

      »Ich habe nichts dabei«, erinnerte Nike sie. »Mein Koffer ist nach Monaco geflogen.«

      »Okay, ich bringe dir was von meinen Klamotten, die mir zu groß sind, ins Badezimmer, nachdem ich meinen Suchlauf gestartet habe.«

      Nike sagte dazu nichts. Er hoffte einfach, nur sie würde ins Bad kommen und nicht ihre Eltern.

      Caits Zimmer lag im ersten Stock und war ziemlich leicht über die Garage des Nachbarn zu erreichen gewesen. Das Badezimmer war klein und leer. Die Teppiche flauschig, die Dusche lockte.

      Er zog sich aus und trat unter das heiße Wasser. Eine gefühlte Ewigkeit stand er da und ließ sich übergießen. Seine Schwester steckte in Schwierigkeiten und war entführt worden. Aber wenn Cait recht hatte und Evan noch lebte, hatte Evan vielleicht etwas damit zu tun. Irgendwie beruhigte ihn das. Evan würde nie solche Dinge zulassen, die andere Entführer tun würden. Aber was bezweckte Evan mit dem Scheiß? Wollte er den Prinzen erpressen?

      Wusste er, wie unmöglich das war?

      Wenn Evan bis jetzt überlebt hatte, wieso floh er dann nicht, bevor er noch bei dem Versuch starb, sich zu rächen?

      Nike würde ihn von Herzen gerne selbst fragen. Zumindest war es gut, dass Nike jetzt bei Cait war. Sobald sie glaubte, Evan gefunden zu haben, konnte Nike Alec irgendwie kontaktieren. Und vielleicht war Evans Schwester die Einzige, die es schaffte, Evans geheimstes Versteck ausfindig zu machen.

      Als er mit einem Handtuch um die Hüfte gebunden zurück ins Zimmer trat, fand er sie genauso vor, wie er sie verlassen hatte. Verbissen und hochkonzentriert hämmerte sie auf ihre Tastatur ein und schrieb hunderte Reihen von Code, die Nike in drei Jahren noch nicht entziffern könnte.

      Unbemerkt von ihr ließ er sich in ihr Bett fallen und wäre fast sofort eingeschlafen.

      »Mist, sorry. Ich habe dich ganz vergessen.«

      »Nicht schlimm«, nuschelte er ins Kissen. Er hörte, wie sie aufstand und Schubfächer aufzog. Schließlich drückte sie ihm etwas Stoffartiges vor den Bauch.

      »Das größte Shirt, das ich habe, und eine Boxershorts, die ich zum Schlafen anziehe.«

      Nike quälte sich zurück in die aufrechte Position, zog das Shirt über und warf ihr einen fragenden Blick zu, da sie sich nicht umdrehte. Nein, sie starrte auf seinen Oberkörper und jetzt auf die Partie, die noch vom Handtuch bedeckt wurde. »Würdest du dann …?«

      »Oh, ja klar.« Sie drehte sich um.

      Nike schmiss das Handtuch auf den Boden, zog die Boxershorts an und legte sich unter die Decke. Hätte er sich damit etwas länger Zeit gelassen, wäre er ihren Blicken ausgesetzt gewesen, denn sie schnellte plötzlich wieder herum.

      »Ich bin nicht gut darin, nett zu sein.«

      »Was bitte?« Diese Aussage ließ ihn all die Müdigkeit vergessen, denn sie klang so gar nicht nach Cait.

      »Ich sollte netter zu dir sein, denn du bist wirklich nett zu mir.«

      »Ach?«

      »Ich meine, du hättest mir das Bier bezahlen können, aber sonst …«

      Nike verdrehte die Augen.

      »Sorry!«, sagte sie schnell. »Ich weiß mittlerweile, was du alles für meinen Bruder getan hast. Dass du ihm Geld überwiesen hast, war echt cool von dir … ich meine, du hast ihm geholfen, einfach so … Und ehrlich gesagt bin ich dir auch dankbar, dass du mich in diesem ehemaligen Club nicht den Rechten ausgeliefert hast. Ich weiß nicht, ob ich ohne deine Hilfe da heil rausgekommen wäre.«

      Nike wusste nicht, was er sagen sollte.

      »Und es tut mir leid …«, sie zeichnete mit dem Fuß Kreise in den Teppich, »dass ich dich mehr oder weniger erpresst habe, hier zu bleiben, statt nach Monaco zurückzufliegen.«

      »Wieso mehr oder weniger? Du hast mich erpresst.«

      »Hm, ja.«

      »Hör auf, mich zu erpressen, dann sind wir quitt. Lösch die Dateien und Infos, die du über mich gesammelt hast, einfach wieder, okay? Keiner muss wissen, dass ich meine guten Noten mit Tricks erreicht oder Hausaufgaben verkauft habe. Vor allem nicht meine Schwester.«

      »Hm. Na ja.«

      Nike stöhnte.

      »Hier in London kannst du deiner Schwester viel besser helfen, als wenn du in Monaco wärst!«, versuchte sie ihm das Ganze schmackhaft zu machen.

      »Ich kann meiner Schwester gar nicht helfen. Ich hoffe nur, dass Evan sie entführt hat, dann wird es nicht ganz so schlimm.«

      Cait sah ihn an, als hätte er ihr gegen den Kopf geschlagen. »Wieso sollte Evan deine Schwester entführt haben?«

      »Ich weiß nicht, ich trau’s ihm einfach zu!«

      »Aber das würde ja bedeuten …«

      »Ja, sag’s mir. Ich habe nämlich keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«

      »Er benutzt den Algorithmus, um jemanden zu erpressen! Und sich gleichzeitig zu schützen! Gerade in diesem Moment! Fuck, ich muss ihn dringend hacken …!«

      »Kann ich währenddessen schlafen?«

      »Mhm, klar …« Sie huschte zurück auf ihren Schreibtischstuhl und tippte weiter. Nike betrachtete sie, während er seinen Kopf auf den Ellbogen gestützt hielt. Sie sah ganz niedlich aus. Die Dreads wirkten an ihr verspielt und gaben ihr eine Note von Reife. Ganz anders als die Girls, die Nike so kannte. Die würden sich niemals anders anziehen als es ihnen die Vogue oder welche Zeitschrift auch immer vorschrieb. Cait hatte ihren ganz eigenen Stil. Die bunten Bänder hingen an ihren Armen, in ihrem Haar und um ihren Hals. Langsam hatte er sich an den Anblick gewöhnt, und wenn es auch irgendwie nicht hübsch war, so war es auf jeden Fall einzigartig. Sie trug nur ein Top, das allerdings hochgeschlossen war, sodass man nicht wie bei den Mädels in Monaco bis zum Bauchnabel sehen konnte, sobald sie sich vorbeugte. Ihre Jogginghose war ausgeleiert und mit weißem Edding verziert. Irgendwelche Zitate prangten darauf, die Nike nicht entziffern konnte.

      Obwohl sie vor dem Rechner saß, war ihre Haltung gerade, als würde sie oft Tanzsport betreiben oder eine bestimmte Turnart. Und dass das Beherrschen einer Turnart noch andere Vorteile bieten mochte, fiel ihm dann als Nächstes ein …

      Plötzlich drehte sie ihren Kopf ruckartig in seine Richtung und funkelte ihn an. »Schlaf!«, herrschte sie. Hatten sich ihre Wangen rötlich verfärbt …?

      Möglich, dass er es sich einbildete. Schließlich war er viel zu müde, um noch länger darüber nachzudenken. Er fiel in einen traumlosen Dämmerzustand. Kurz bevor er einschlief, schmeckte er die Angst auf der Zunge. Was, wenn Florence die Entführung nicht überlebte? Wenn Evan sie alle hintergangen hatte und ihren Tod in Kauf nahm? Oder Evan sie gar nicht entführt hatte?

      Nike konnte sich ein Leben ohne seine Halbschwester nicht vorstellen und er wollte unter keinen Umständen, dass es dazu kam. War sie tough genug, um das zu überstehen?

      Konnte man überhaupt tough genug für so etwas sein?
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          Wir erzählen Märchen, weil es sie nie geben wird.
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      »Beauty.«

      Ich schreckte hoch. Das musste ein Traum sein. »Davies!«

      Ein breites Lächeln. »Ich bin hier.«

      »Nein, unmöglich …« Ich wollte nach ihm greifen, aber meine Hände waren noch am Kopfende gefesselt.

      Davies berührte mich an der Wange und strich sanft darüber. »Doch. Ich bin wirklich hier, es ist vorbei.«

      Vorbei? Wirklich? So einfach, so schnell? »Ich habe jemanden umgebracht«, platzte es aus mir heraus und ein gigantisches Band zog sich um meine Stimmbänder. »Ich habe …«

      »Wir reden gleich.« Er zog die Decke beiseite, offenbar auf der Suche nach Verletzungen. »Warum ist deine Hose nur halb über deinem Arsch und offen?«, fragte er und versuchte offenbar, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

      »Das willst du nicht wissen.«

      »Vermutlich nicht.« Er schloss den Knopf meiner Jeans und versuchte mich dabei so wenig wie möglich zu berühren. Er blieb erstaunlich ruhig. »Wir verpissen uns von hier.«

      »Bist du es wirklich?«

      Er lachte beruhigend. Ein tiefes, amüsiertes Davies-Lachen, das meine Sinne vollständig übermannte und mich erzittern ließ. »Ich bin wirklich hier«, sagte er erstickt. »Du weißt gar nicht, was es mir bedeutet, dich endlich gefunden zu haben.«

      »Dabei waren es dieses Mal nur vier Tage.«

      »Es waren nur vier Tage und die absolute Hölle.«

      Das machte mir wieder bewusst, wie falsch es von mir gewesen war, sie zweimal verlassen zu haben, ohne sie wissen zu lassen, dass es mir gut ging.

      Davies streichelte über meine Stirn. Es war, als ob ich aus einem Schlaf erwacht war, einem finsteren Traum, und er war gekommen, um mich zu befreien. Noch nie hatte sein Kosewort für mich so viel Bedeutung erhalten wie jetzt.

      »Bind mich los.«

      »Natürlich.« Er griff an meine Hände und überprüfte den Mechanismus.

      »Was hast du mit Evan gemacht?«

      »Mit wem?«

      »Evan!«

      »Es ist bis auf zwei Leichen niemand hier. Ich habe dich im Keller vermutet und die Tür eingetreten. Wer hat den Typen abgestochen?«

      »Es ist niemand hier? Bist du ganz sicher? Evan …«, war schließlich gut im Versteckspielen.

      »Du phantasierst«, sagte er sanft. »Ich brauche für deine Handschellen Werkzeug. Ich habe in der Küche ein paar Zangen gefunden, vielleicht geht es damit, oder ich reiße das Bett auseinander.«

      »Davies …!«

      Er blieb über mir gebeugt stehen. »Ich sagte doch, es ist vorbei.«

      »Das ist ein Hinterhalt, Evan ist nicht tot!«

      Er stutzte und grinste mich dann schief an, als würde er mich für verrückt halten.

      »Er ist nicht tot!«, wiederholte ich eindringlicher. »Lass mich hier liegen und such nach ihm, bevor er dich –«

      Sein überraschter Gesichtsausdruck gefror im nächsten Moment. Ein Schatten bewegte sich hinter ihm, dann wurde seine Miene schmerzverzerrt. Eine Armbewegung, ein schneller Stich mit einer Spritze in den Oberarm und er sank mit einem tiefen, schmerzerfüllten Stöhnen, das mir durch Mark und Bein ging, nach vorne.

      Ohnmächtig. Schwer.

      Nein.

      Viel schlimmer als seine Ohnmacht war das Messer, das in seinem Rücken steckte. Und das Blut, das aus der Wunde austrat.

      »Nein«, keuchte ich. Nein. Bitte. Ich musste aufwachen. Das konnte doch nur ein Albtraum sein?! Und wenn mich Davies niemals fand, ich würde verfickt noch mal lieber Monate gefangen gehalten werden, als dass ihm etwas geschah.

      »Wen von den beiden liebst du eigentlich nun?« Evan brachte es fertig, mich interessiert zu mustern.

      »Es gibt kein Zukunftsszenario dieser Welt, in dem du nicht hängen wirst!«, schrie ich ihn an und wenn nötig, würde ich ihn töten. Und wenn er mir zuvorkam, würde mein Bruder mich rächen. Wenn hunderte Männer bei dem Versuch sterben würden, EVAN WÄRE AM ENDE TOT!

      »Das werden wir ja sehen«, sagte er emotionslos und ließ das Messer in Davies’ Rücken stecken.

      Bei diesem Anblick traten mir Tränen in die Augen, die ich sofort unterdrückte. »Ich hasse dich so sehr.«

      »Ich hasse ihn auch so sehr«, wiederholte er trocken. »Du weißt nicht, wie es war, jede Nacht fürchten zu müssen, dass er einen findet.« Er blieb seelenruhig, während Davies so leblos war, dass ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob er noch lebte. Das konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Nein. »Sie werden gleich kommen«, erklärte Evan emotionslos. Dieser Wichser! »Ich löse deine Fesseln. Ich bedrohe dich mit einer Waffe. Ich könnte dich betäuben, aber ich brauche dich wach. Du wirst das Ganze beschleunigen, denn solange Alec und ich uns nicht einig werden, bleibt Davies hier liegen. Ohne Hilfe. Vielleicht stirbt er in der Zwischenzeit, vielleicht ist er schon tot. Du wirst kooperieren. Und ›Beauty‹«, sagte er fast sanft, sodass mir der Ausdruck das Herz zerschnitt, »ein Wort zu Alec, dass Davies hier liegt, und ich werde abdrücken. Entweder trifft es Alec oder dich, aber einer von euch beiden wird sterben, falls du mich verrätst. Du wirst vielleicht denken, ich bin nicht mutig genug, dich zu erschießen, aber du täuschst dich. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, wie ich die Begegnung mit deinem Prinzen lebend überstehe und bekomme, was ich will, und sollte diese eine Möglichkeit nicht eintreffen, weil du Alec versteckte Hinweise gibst und er entsprechend reagiert, stirbst du mit mir. Also riskiere nichts.«

      »Wenn Davies stirbt, ist es mir egal, ob deine Waffe mich trifft. Ich will nur wissen, dass du scheiterst.«

      Evan lächelte irritiert. »Und dein Prinz? Willst du gar nicht überleben für ihn?«

      »Du wirst niemals etwas von Liebe verstehen, weil du unfähig bist, sie zu empfinden!«, zischte ich.

      Er lachte. »Du hast ja keine Ahnung …« Evan zerschnitt mit seinem Messer die Fesseln an meinen Füßen. Er nahm im richtigen Moment Abstand, ich hätte sonst sofort nach ihm getreten. Ich hasste ihn so. So sehr! Und der Hass vermischte sich mit salzigen Tränen auf meinen Lippen. Mein Körper konnte sich nicht zwischen dem Gefühl der Wut und dem der Angst entscheiden. Davies’ Körper, der halb auf dem Bett lag, halb auf den Boden gesackt war, war so leblos, dass es mir die Kehle zudrückte. Wie sollte ich das durchstehen können …? Wie sollte ich ruhig bleiben und Alec dazu bringen, zu kooperieren, wenn ich Davies nicht sofort helfen durfte …?

      Evan warf mir die Schlüssel für die Handschellen zu und ich fischte sie voller Zorn vom Kissen, wobei ich mich umständlich nach oben beugen musste. Die Hände über Kopf versuchte ich so schnell wie möglich, den dummen Schlüssel in sein noch dümmeres Schloss zu fummeln, um so viel Zeit wie möglich zu sparen, während Evan mit dem nötigen Sicherheitsabstand seine Waffe auf mich richtete.

      »Nimm die Handschellen, fessle dich wieder und lass den Schlüssel auf dem Bett liegen. Ignorier Davies und geh in die Küche«, verlangte Evan ruhig.

      »Wir werden sterben«, murmelte ich. »Du weißt gar nicht, wie schwer es mir fällt, mich zu kontrollieren, und wenn du mich erschießt, weil ich dich angreife, stirbst auch du!«

      »Riskiere es nicht.«

      »Du solltest es auch nicht riskieren!«, keifte ich ihn an und schmiss den Schlüssel zurück aufs Bett, nachdem ich die Schellen wieder um meine Hände gelegt hatte. Bei dem Anblick von Davies’ schlaffem Körper atmete ich stockend ein. Mir wurde schwindelig, ich wollte schreien und weinen und das Blut stoppen, das aus seiner Wunde quoll. Ich wollte ihn wecken und halten und ihm helfen.

      Stattdessen musste ich diesem Penner helfen, der nicht mal mit der Wimper zuckte, während er mein Leben zerstörte. Oder das meines Bruders. Oder das von Davies.

      Arschloch. Wie hatte ich jemals Sympathie für Evan empfinden können?

      Evan drängte mich zur Tür, die in die Küche führte, in der ich bisher noch nicht gewesen war. Von draußen hallten befremdliche Geräusche herein, Stimmengewirr, Schritte und schließlich auch Sirenengeheul, das näher kam und unmittelbar vor dem Haus verstummte.

      »Setz dich an den Tisch«, befahl Evan und blieb neben dem Türrahmen stehen. »Ans Kopfende. Setz dich hin, klappe den Laptop auf, warte ab und verhalte dich ruhig. Die Spezialeinheit wird das Gebäude stürmen und dich finden. Dann verlangst du nach Alec. Erst wenn er alleine mit dir im Raum ist, stoße ich dazu.«

      »Und dann verhandelst du mit ihm?«, fragte ich abfällig.

      »Ja. Jetzt geh schon und halte dich daran, Davies mit keiner Silbe zu erwähnen. Wenn ich hier rauskomme und die Aussicht habe, es zu überleben, werde ich ihm den entsprechenden Hinweis geben, einen Sanitäter ins Zimmer zu schicken.«

      Ich stellte mir vor, wie ich Evan das Messer, das er zuvor hinterhältig in Davies’ Rücken gerammt hatte, abnahm und seine Eingeweide herausschnitt. Diese Vorstellung gab mir Kraft, mich vorwärts zu bewegen. Ich würde ihn töten. Ich würde ihn für all das bluten lassen, was er Nike und mir angetan hatte.

      Angespannt zog ich den Stuhl zurück, setzte mich ans dämliche Kopfende und klappte den Laptop auf. Ich starrte auf das Linuxsymbol und lauschte den Geräuschen.

      Das Treppenhaus wurde gestürmt, ein paar Türen aufgebrochen, schließlich die unsere.

      Ich machte mich darauf gefasst, in einen Schusswechsel zu geraten, und konnte nur an Davies denken, der es nicht verdiente, zu sterben. Ich konnte gar nicht in Worte fassen, was ich bei dem Gedanken empfand, ihn zu verlieren. Und wenn ich Worte dafür verwenden wollte, schnürten sie mir gleichzeitig die Kehle zu.

      Ich liebte ihn so sehr.

      Ich wusste nicht wieso und nicht warum, ich hatte keine Ahnung, was mich dazu brachte, aber lieber würde ich mit Alec gemeinsam sterben, als zu wissen, dass Davies nicht überlebte.

      Ich würde mein Leben für seines opfern, so wie er seines für unsere geben würde.

      Mir wurde klar, dass es nur eine Zukunft zu dritt geben konnte. Alec war das ganze Meer, die tiefe Unendlichkeit aller Möglichkeiten und Geheimnisse – Davies war mein Fels in der Brandung. Ohne ihn würde mein Leben so viel Halt verlieren, dass ich genauso gut sterben könnte.

      Und das war der Grund, weshalb mir die Waffe, die Evan auf mich richtete, keine Angst einjagen konnte. Das war der Grund, weshalb ich den Entschluss fasste, nicht aufzugeben. Sondern bis zum Ende zu kämpfen.

      Die Türen gingen auf. Die Maschinengewehre im Anschlag strömten sie in Formation in den Raum, blieben vor mir stehen und richteten die Waffen auf die zwei Türen, die von der Küche abgingen. Befehle wurden erteilt, Rufe hallten durch die halbleeren Räume.

      Die Küche war groß. In ihr fanden eine Küchenzeile, ein Kühlschrank, der Tisch mit acht Plätzen und ein Fernseher Platz. Die Wände schimmerten vergilbt im dumpfen Licht, das von einer orangerot glühenden Glühbirne erzeugt wurde.

      »Er verlangt, nur mit Alexander zu sprechen«, sprach ich tonlos Evans Befehl aus. »Er steht nebenan und richtet eine Waffe auf mich.«

      Jemand von den Männern nickte.

      »Also los, zieht euch zurück«, hörte ich.

      »Sichert die restliche Wohnung!«

      »Holt Walford!«

      Eine geordnete Hektik entstand. Männer strömten in den Raum, gingen wieder hinaus. Die gesamte Spezialeinheit trug Schutzanzüge und Helme, sodass ich teilweise nur die Augen erkennen konnte.

      Am Ende blieb nur einer von ihnen übrig und im Raum stehen. Er hatte die Waffe gesenkt und legte sie schließlich auf dem Boden ab. Etwas an seiner Gestalt verwunderte mich. Dann streifte er sich die Handschuhe ab und ich erkannte ihn an seinen Fingern.

      Im nächsten Moment zog er den Helm von seinem Kopf.

      In Alecs Augen standen mehr Schatten als jemals zuvor. Aber er kämpfte sich ein Lächeln ab. Eines, das auch mir Kraft spendete.

      Mir wurde überdeutlich bewusst, dass Evan, der sich noch immer hinter der Tür verbarg, jederzeit abdrücken könnte. Dann würde mein Prinz dabei zusehen, wie ich starb.

      Ob er sich wie Romeo neben mich betten würde? Er war abhängig von mir. Er hatte sich für mich entschieden und vielleicht würde er sich niemals wieder für jemand anderen entscheiden können.

      »Wenn wir sterben, sterben wir wenigstens zusammen«, flüsterte ich.

      Seine Miene hellte sich auf, das Lächeln wurde echter. Trotzdem wirkte er unendlich geschwächt, als würde er bereits denken, ich wäre tot. »Es freut mich auch, dich zu sehen, Baby«, flüsterte er zurück. »Soll ich mich setzen?«

      »Du sollst deine Waffen bei der Tür ablegen und dich mit den Handschellen an den Metallring unter der Decke fesseln«, forderte Evan hinter der Tür.

      Alec zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er den totgeglaubten Evan sprechen hörte.

      Er tat wie befohlen. Die Selbstverständlichkeit und ruhige Art, mit der er gehorchte, beeindruckte mich. Er zeigte absolut keine Angst, während meine Haut vor Schweiß bereits feucht war und ich das Gefühl hatte, meilenweit gerannt zu sein.

      Gewissenhaft und ordentlich legte Alec sein Gewehr ab, zückte zwei Pistolen, legte sie auf den Boden neben der Tür, zog zwei Klappmesser, eine Schere und Patronen. Er ließ alles liegen und ging auf den Stuhl zu, auf dem Evan ein zweites Paar Handschellen deponiert hatte.

      Bevor er sich fesselte, nahm er seine Uhr ab und legte sie auf den Tisch. Ohne weiteres Zögern schob er die Schelle durch einen uralten Ring, der von der Decke hing, aber wohl noch immer stabil genug war, und fesselte seine Hände, sodass er nicht mehr loskommen würde. Die Decke war so niedrig, dass er sie locker hatte erreichen können.

      Ich fluchte. Er tat zwar, was Evan verlangte, aber wieso musste er sich gleich in eine solche Position bringen lassen? Was, wenn Evan auf ihn schoss? Alec hatte keine Möglichkeit, sich abzuschirmen.

      »Was soll ich mit der Scheißuhr?«, knurrte Evan ihn an, als er aus dem Schlafzimmer in die Küche trat. Er positionierte sich hinter mir. Also konnte ich nicht sehen, wie weit sein Arm reichte, ob der Lauf direkt auf meinen Kopf gerichtet war oder ob er überhaupt auf mich zielte.

      »Sie ist mehrere tausend Pfund wert«, sagte Alec tonlos. »Das Geld ist die wahre Waffe, die ich gegen dich habe.«

      »Ich will weitaus mehr als ein paar tausend Pfund«, bemerkte Evan kühl.

      Alec lächelte fast freundlich, die Hände locker erhoben. Er war Evan viel zu wehrlos ausgesetzt. »Du bekommst alles, was ich dir geben kann.«

      »Das klingt vielversprechend«, sagte Evan. »Du kennst den Trick mit meinem Passwort schon?«, fragte Evan gedehnt. Es störte mich, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

      Alecs Augen huschten zu dem Laptop.

      »Wenn ich nicht alle Dreiviertelstunde ein Passwort eingebe, geht das Programm in die Luft und all die delikaten Informationen werden in der Welt verteilt.«

      »Welche?«

      »Bitte stell keine Fragen«, drängte ich.

      Alec musterte mich. Er konnte vermuten, dass etwas mit Davies geschehen war, denn er fehlte schließlich, und seine Vermutungen mussten ausreichen, damit er aufhörte, das Gespräch in die Länge zu ziehen.

      »Alle Informationen, die ich im letzten halben Jahr gesammelt habe. Angefangen bei den Dingen, die bisher nur dein Vater weiß, über Zeugenaussagen von Lucas …«

      »Lucas?«, hakte Alec nach.

      Ich tadelte ihn mit einem Blick.

      »Er kennt dein Gesicht und weiß einiges über deine Drogengeschäfte und Florence zu erzählen …«

      Aber er war stoned, als ich ihn zuletzt in Alecs Wohnung in Bethham geküsst hatte. Wie viel wäre seine Sicht der Dinge schon wert …?

      »Kurzum, die ganze Welt wird erfahren, wer du bist. Jeder, der es bisher nicht wahrhaben wollte.«

      »Also wie viel willst du?«, fragte Alec.

      »Zwanzig Millionen Pfund.«

      Alec verzog keine Miene. »In Ordnung.«

      »Eine Villa in Kalifornien. Weit genug weg, dass wir uns gegenseitig nicht auf die Nerven gehen, aber nah genug am zivilisierten Leben, dass mein Tod auffallen würde. Am Ende einer jeder Woche erwarten meine amerikanischen Freunde ein Lebenszeichen von mir – ansonsten bekommen sie ein interessantes Paket zugeschickt. Mein Erbe. Alle Informationen, die ich über dich auftreiben konnte. Acht Millionen für die Villa, zwei Millionen so. Die restlichen zehn will ich jährlich in Raten von je einer Million Dollar, damit kein Bankencrash meine Kohle frisst.«

      »Du hast an alles gedacht.«

      »In der Tat. Man lernt, so zu denken wie du, wenn man lange genug versucht zu verstehen, wer du bist.«

      Das erste Mal erlaubte sich Alec das Fallen seiner Maske und der wahre Herrscher blitzte darunter auf. »Du denkst nicht so wie ich«, sagte er leise und drohend.

      »Du rettest fortwährend deine Idee, ich mein Leben«, klärte Evan ihn unbeeindruckt auf. »Die Handlungsschritte sind dieselben. Wir beide verfolgen ein Ziel. Wir beide erreichen es. Wo ist da der wesentliche Unterschied?«

      »Bitte kommt voran«, flehte ich. Bei all der Spannung im Raum konnte man Davies fast vergessen. Aber sie sollten nicht in dämliches Herumgeplänkel verfallen!

      Alec legte sich seelenruhig nach vorne in seine Fesseln, als wäre die Aktion ein großes Spiel und Evans Waffe nicht einmal geladen. Woher nahm er all seine Zuversicht?! »Du bekommst, was du haben willst, Harris«, sagte er. »Klemm deinen Laptop unter den Arm, sorg dafür, dass du den Code nicht vergisst, und nimm die Waffe herunter. Wir müssen uns gegenseitig insoweit vertrauen, dass Florence am Leben bleibt und du nicht in Panik gerätst und sie erschießt. Das ist nämlich das, was ich nicht will. Draußen ist die ganze Stadt unterwegs, Fernsehteams, Polizeisperren, so weit das Auge reicht. Florence’ Entführung ist bereits jetzt das fernsehtechnische Highlight des Jahres. Jeder wird dich sehen, wenn wir dieses Gebäude verlassen. Es ist daher erst recht nicht klug, wenn man sieht, dass du derjenige bist, der Florence entführt und bedroht hat, wenn diese Villa-in-amerikanischer-Zivilisation-Sache laufen soll. Wir müssen vor dem Fernsehen so tun, als gehörtest du zum Team.«

      »Ich gehe hintenrum raus.«

      »Noch besser.« Alec drehte sich leicht zur Seite. »Da ist die Tür.«

      Ich hörte Evan bitter lachen. »Ich nehme Florence mit.«

      »Wohin willst du sie mitnehmen? Durch die Stadt in einem Fluchtauto? Zum Flughafen? Mit nach Amerika? Die Sache wird immer größer und die Gefahr auch, dass dich die Staaten gar nicht erst einreisen lassen.«

      »Du wirst das für mich klären.«

      »Ich kann so etwas nicht für dich klären.« Alec machte mit seiner gefesselten Hand eine unauffällige Handbewegung zu seinem Ohr. Evan verstand vermutlich so schnell wie ich; die Polizei hörte mit. »Deine elektronische Sicherung mit dem Code auf deinem Rechner muss ausreichen. Ich werde nichts tun, das dich daran hindern könnte, ihn alle Dreiviertelstunde einzugeben. Ich bekomme meine Prinzessin, du deine Freiheit, und die zurückgehaltenen Informationen über mich und meine Arbeit sind deine Absicherung. Und auch meine.«

      »Stell dich auf den Stuhl und schalte die Übertragung an die Cops ab«, knurrte Evan.

      Alec seufzte, zog mit den Beinen den Stuhl heran, streckte sich mit seinem Ohr an den Haken und fasste sich mit den gefesselten Händen in den Nacken. Er zog die Verkabelung samt Mikrophon aus seiner Uniform und schmiss sie vor sich auf den Tisch, dann stieg er vom Stuhl wieder herunter. »Wach auf, Evan. Sie hören so oder so mit. Ich bin ein Prinz Englands, egal, was ich tue, sie würden es nicht wagen, die Kontrolle abzugeben. Aber ich gebe dir mein Wort. Ich weiß, dass du zweifelst.«

      Eine unangenehme Stille entstand und ich fürchtete plötzlich, dass Evan vielleicht doch schoss, weil er keine Chance auf ein Entkommen sah. Wer garantierte ihm denn, dass Alec Wort hielt?

      Alec mochte nicht damit rechnen, aber ich hatte Evan nun kennengelernt. Für ihn war ein Entkommen alles.

      Ohne darüber nachzudenken, drehte ich mich zu ihm um.

      Und blickte seiner Waffe direkt in die Mündung.

      »Ich werde dafür sorgen, dass du entkommen kannst«, flüsterte ich.

      Seine Augen blitzten gefährlich auf. Sein Zeigefinger lag auf dem Abzug, er könnte mit nur einem einzigen Druck mein Leben auslöschen.

      »Du hast mich entführt, aber du hast mich auch gerettet.«

      »Ich kann dir nicht vertrauen«, flüsterte Evan ebenso leise und echte Angst begegnete mir in seinem Blick.

      »Das kannst du!«

      »Kleine, selbst wenn ich es könnte, hast du dir nicht gerade einen Mann an die Seite genommen, der dafür bekannt ist, einem irgendetwas durchgehen zu lassen.«

      »Und er hat eine Freundin, die ihm sagen wird, dass es Grenzen gibt. Ich will überleben, Evan, du auch. Davies auch. Wir alle. Wenn du versprichst, zu gehen und uns in Ruhe zu lassen, werde ich versprechen, mich für dich einzusetzen. Du bekommst, was du willst. Wir alle werden das.«

      »Es tut mir leid«, sagte er plötzlich, seine Stimme war rau. »Es tut mir leid, ich hätte für dich da sein müssen, schon damals im Black Butterfly, und ich hätte deinen Bruder nicht mit reinziehen –«

      »Es ist okay.«

      »Ich will nur überleben«, seine Lippen zitterten und die coole Maskerade zerbrach, »das ist alles, was ich will und wofür ich kämpfe. Ich bin nicht so selbstlos wie er, ich gehe Opfer ein, um meine Haut zu retten. Zu viele Opfer. Ich war am Ende. Ich bin es, Scheiße.«

      »Dann lass es endlich vorbei sein«, flüsterte ich eindringlich. »Gib auf und wir werden alle gewinnen.«

      Er ließ die Waffe sinken. »Ich habe Angst«, gestand er mir.

      »Ich auch«, gab ich zu. »Aber gerade weil ich Davies und Alec kenne, kann ich in dieser Situation eine Freundin sein. Du hast mich vor dem Schlimmsten bewahrt und Nike meinte auch, du wusstest damals nicht, dass ich im Club war, als die Granaten hochgingen. Du hattest es anders geplant. Wir, du und ich, haben eigentlich kein Problem. Ich bin auf deiner Seite. Ich werde sie davon abhalten, dich hängen zu lassen. Du bekommst deine Freiheit. Außerdem hast du zusätzlich den Code. Bitte.«

      Wärme erfüllte seine Züge und er legte die Waffe endgültig auf dem Tisch ab. Wenn ich blitzschnell die Hand ausstreckte, würde ich sie erreichen können … »Ich muss in fünfzehn Minuten den Code durchgeben. In der Zwischenzeit können wir den Krankenwagen –«

      Ich kreischte überrascht auf, als sich plötzlich der Tisch hob, bis sich der Rahmen auf meiner Augenhöhe befand. Alec war mit voller Kraft draufgesprungen und hatte die eine Seite so durch den Druck seiner Füße nach oben gestemmt, dass der Tisch für einen Moment schräg im Raum stand. Ich hörte das Schaben des Plastiks auf dem Holz, der Laptop fiel zur Seite auf den Boden und die Waffe – flog durch den Schwung durch den Raum, direkt in Alecs Hände. Er fing sie geschickt auf.

      Evan war erstarrt, wie ich. Alec zögerte nicht, er nahm die Pistole zwischen seine Hände und drückte ab.

      Nichts geschah.

      »Du kleiner Pisser!«, fluchte er und überprüfte die Ladung. Die Waffe war leer und Alec ließ sie fluchend fallen. In diesem Moment hetzte Evan los. Direkt zur Tür, bei der Alecs Waffen lagen, aber Alec reagierte ebenso schnell. Wieder trat er gegen den Tisch und schob ihn in Evans Richtung, der dagegen stieß, nicht daran vorbeikam und so die Waffen nicht zu fassen bekam.

      Alec hing im Raum, die Hände noch immer an der Decke gefesselt, und steuerte geschickt mit den Füßen den Tisch und drückte Evan mit dem Gewicht des Tisches zurück.

      »Florence, gib mir eine Waffe!«

      Ich sprintete los, zur Tür. Evan hetzte mir hinterher und riss mich am Arm zurück, ehe ich die Waffen erreichen konnte.

      Ich hatte keine Chance, gegen ihn anzukommen. Mit überraschend viel Kraft warf er mich zu Boden, griff nach der Pistole, die Alec fallengelassen hatte, und holte aus seiner Tasche Munition. Bevor er sie richtig zu fassen bekam, trat ich ihm vom Boden aus in die Kniekehlen. Ich hörte Alecs warnende Rufe, aber ich ignorierte sie. Evan klammerte sich an die Waffe, schob die Munition hinein. Diese eine Sekunde genügte, ich richtete mich auf und sprang an seinen Arm.

      Er fluchte laut und versuchte mich abzuschütteln, aber er unterschätzte meinen Mut. Ich schleuderte ihm die Waffe letztendlich aus der Hand, stellte ihm ein Bein, bevor ich nach vorne hastete, sie aufhob, in die Finger schloss, herumfuhr, sie entsicherte und sie auf seine Brust richtete.

      Stille.

      »Gib mir die Waffe«, verlangte Alec rau.

      »Der Code.« Ich ließ die Waffe sinken, richtete sie nur auf Evans Beine, sodass ich ihn notfalls daran hindern konnte, auf mich zuzustürmen. Ich brachte so viel Sicherheitsabstand zwischen uns wie möglich und wich zur Wand zurück. Mein Puls raste, mein Atem bestand aus reinem Keuchen, aber ich hatte es geschafft.

      »Baby, wir wissen nicht, was für Bullshit er noch geplant hat. Gib mir die Waffe, dann ist es vorbei.«

      »Der Code!«, rief ich Evan zu. »Los, setz dich an den Rechner und gib ihn ein!«

      Evan stand vollkommen starr im Raum. Vielleicht wusste er, dass ich bei der kleinsten falschen Bewegung abdrücken würde.

      »Scheiß auf den verschissenen Code«, knurrte Alec. »Evan hat nichts, was mir gefährlich werden könnte.«

      Warum stellte Alec sich ausgerechnet jetzt quer? Wer sagte denn, dass Evan den verdammten Code noch eingeben würde, wenn Alec so einen Scheiß abzog? Davies verblutete nebenan! Was redete ich überhaupt mit ihm? Ich sollte zur Tür gehen, sie öffnen, die Polizei hereinkommen lassen und die Sanitäter verständigen.

      »Was tust du denn?!«, rief Alec verständnislos, als ich rückwärts zur Tür ging. »Bleib hier und gib mir eine Waffe! Wenn du die Tür erst mal öffnest, habe ich keine Chance mehr, mich selbst zu rächen.«

      »Hast du mich nicht gehört?« Ich bedeutete Evan mit dem Wink der Waffe, endlich seinen dämlichen Rechner aufzuheben und einzuschalten. Er gehorchte zögernd und stumm. »Er soll überleben, seinen Code eingeben, sich auf den Boden legen, wir holen die Polizei herein, und dann setzen wir ihn irgendwo in Kalifornien ab, oder besser noch Australien oder einfach –«

      »Baby«, ging Alec dazwischen.

      Meine Hand begann zu zittern. Ich hatte Evan versprochen, ihn am Leben zu lassen. Aber das war Bullshit. Die neue Florence – die, die Dayro getötet hatte – würde nicht zögern, Evan zu erledigen, wenn dieser dämliche Code nicht wäre. Dann wäre Evan schneller tot, als er mich dumm ansehen konnte.

      »Alle Informationen, die er gesammelt hat, hätte ich früher oder später sowieso veröffentlicht«, sagte Alec. »Gib mir die Waffe. Ich will kein weiteres Risiko eingehen.«

      Evan verhielt sich still. Er sah nur von mir zu Alec. Vielleicht wusste er, dass er verloren hatte, vielleicht feilte er an einem Plan. Aber ich hatte die Waffe in der Hand, nicht er. Und sein Messer steckte schließlich in Davies’ Rücken.

      »Ich habe es ihm versprochen«, erinnerte ich Alec leise. »Du kannst ihn nicht töten.« Das sagte ich nur, damit Evan endlich seinen verfickten Code eingab!

      »Keine Grundsatzdiskussion jetzt!«, fluchte mein Prinz. »Gib mir die Scheißwaffe, bevor mir die englische Justiz für alle Zeit die Gelegenheit nehmen wird, ihn schamlos abzuknallen. Los!«

      »Was ist mit dem Code?«, fragte ich überfordert, war bereits an der Tür.

      »Dieser Code ist egal«, behauptete er stur.

      Öffne sie, hör nicht auf Alec, denk an Davies – aber etwas hielt mich davon ab. Die Angst, dass Evan nicht bluffte, dass die Informationen über Alec noch mehr zerstören würden als Davies’ Gesundheit. Denn nicht nur, dass Alec all seine Arbeit verlieren würde, was würde passieren, wenn jeder erfuhr, wer Davies war? Dann würde er gleich gemeinsam mit Evan verhaftet werden! Dann brachte es ihm nichts, zu überleben, denn die US Navy würde ihn zum Tode verurteilen. Alec konnte das nicht egal sein. Unmöglich. »Du hast mich gerade gehört«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Ich habe nicht gelogen. Evan bleibt am Leben, wenn er jetzt kooperiert.«

      »Baby, das gerade kannst du nicht ernst gemeint haben. Evan soll entkommen und sein Leben in der Sonne verbringen?«

      Meine Hand zitterte wieder. Er hatte recht. Es fiel leicht, Versprechen zu brechen, wenn ich daran zurückdachte, was mir wegen Evan alles widerfahren war.

      »Fuck«, knurrte Alec und ich spürte den Windzug seiner Bewegung. Wie eben hangelte er sich nach oben, ich sah es nur im Augenwinkel, denn ich wagte es nicht, Evan aus den Augen zu lassen. Mit den Füßen an der Decke hielt er sich umgekehrt in der Luft und griff in seine Uniform.

      Ich zuckte zusammen und hätte beinahe abgedrückt, als er plötzlich neben mir auf den Boden fiel und auf den Füßen landete. Ruhig Blut. Ruhig.

      Erst als er an meine Seite trat und seine Hand auf meine legte, spürte ich, wie sehr ich zitterte. Ich sollte abdrücken, ja, vielleicht war es die Lösung, zu der ich mich nicht überwinden konnte. Vielleicht verdiente jemand wie Evan es nicht, länger zu leben. Er hatte Davies ein Messer in den Rücken gerammt. Und mich vor meinem Vater gerettet. Vielleicht hatte er mich perfekt manipuliert und ich traute ihm aufgrund falscher Vorstellungen.

      Aber wenn ich abdrückte, würden auch all die Informationen verbreitet werden, und ich konnte einfach nicht abschätzen, ob das Davies’ oder Alecs Leben nicht gefährden würde. Ganz abgesehen davon, dass es ihn als Prinzen zerstören würde. Alec müsste London verlassen und all seine Arbeit ginge verloren.

      »Ich werde ihn jetzt erschießen«, raunte Alec und griff nach der Waffe in meiner Hand. »Dann hauen wir ab.«

      »Wie hast du dich befreien können«, fragte ich wie in Trance und starrte Evan an, der sich nicht einen Zentimeter bewegt hatte. Die Panik in seinem Blick war verschwunden und ich hatte keine Ahnung, welches Gefühl sich hinter seiner ausdruckslosen Miene verbarg.

      »Ich bin eben gut. So ein Schloss öffnest du mit einem harten Metalldraht«, witzelte Alec schwach. »Baby, gib mir die Waffe, außer du willst es selbst tun, dann …«

      »Nein, wir werden ihn nicht töten«, beschloss ich. »Du musst an Davies denken. Niemand darf erfahren, wer er ist.«

      Ich spürte an Alecs Seite, wie sein Körper sich verspannte. Er war nicht einverstanden.

      »Er soll den Code eingeben«, verlangte ich. »Ich will, dass er überlebt und bekommt, was er verlangt. Er soll mit seinen bescheuerten Daten verschwinden. Nicht nach Kalifornien, sondern in irgendein Land, mit dessen Pass er nicht gerade leicht wieder nach England einreisen kann.«

      »Ich brauche diesen verflixten Code nicht«, raunte Alec. »Mach dir um Davies keine Sorgen. Wenn du nicht abdrückst, werde ich selbst es tun.«

      »Du wirst dein Königreich verlieren, wenn all die Informationen über dich ans Tageslicht kommen!«, rief ich aufgelöst, ohne den Blick von Evan zu wenden. Ich ließ ihm keine Chance, etwas zu tun, das das Blatt wieder hätte wenden können.

      »Ja, Baby.« Alecs Stimme war nur ein Raunen. »Das ist der Plan.«

      Und jetzt begriff ich. Alec fürchtete sich nicht davor, dass Evan seine Dokumente veröffentlichte, denn sie bewiesen dem britischen Volk, dass ein Enkelsohn der Queen jahrelang undercover damit beschäftigt gewesen war, einen zweiten Staat aufzubauen. Und wenn man es ins falsche Licht rückte, könnte man dem Königshaus unterstellen, Einfluss genommen zu haben, der der Krone nicht zustand. Man könnte die gesamte Königsfamilie anzweifeln. Die Monarchie würde den größten Schaden der Zeitgeschichte erleiden.

      Das war sein Plan.

      Seitdem ich ihn kannte.

      Und deswegen würde er Evan töten, egal, was ich dagegen sagte. Ich ließ die Waffe sinken und drehte mich zu ihm herum. Er stand vor mir, so nah, dass sein Atem mich streifte, und es gab nur eine Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, den Zorn auf Evan über seine – unsere – Zukunft bestimmen zu lassen. Ich legte meine Hände an seinen Hals, zog mich zu ihm hoch und küsste ihn.

      Ich legte all den Sturm in meine Lippen, den ich für ihn und diese Situation empfand. All die Leidenschaft, die uns immer schon verbunden hatte. All den Schmerz der letzten Tage, der tief in unsere Herzen gebannt war, weil wir nicht länger dafür geschaffen waren, getrennt voneinander zu sein, ohne zu wissen, wie es dem anderen ging. Ich küsste ihn, ich vereinnahmte ihn und öffnete die Tür seitlich in seinem Rücken.

      Ich drängte ihn weiter, an die Wand und er begriff zu spät, dass ich durch das Öffnen der Tür die Polizisten dazu aufgefordert hatte, hereinzukommen. Ohne hinzusehen, während ich Alec weiter küsste, der sich mit jedem weiteren Vorstoßen meiner Zunge gegen mich zu wehren begann, wusste ich, dass sie Evan überwältigten, dass sie ihn auf den Boden pressten, dass sie nach nebenan liefen, dass sie Davies fanden, dass sie ihn retteten.

      Ich hatte uns vor dem Schlimmsten bewahrt. Uns alle.

      Nicht nur Davies, nicht nur den größten Feind, den wir jemals hatten. Sondern auch meinen Prinzen. Und das Königreich, für das er immer noch berufen war, obwohl er es nicht wahrhaben wollte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nike

          

          Du hast nicht nur den Weg, sondern auch den Verstand verloren.
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        Alice im Wunderland

      

      

      Als er aufwachte, hatte er ein Problem. Ein Mädchen lag neben ihm und zwar so dicht, dass ihre Dreads in seiner Nase kitzelten. Und auch so nah, dass sie unabwendbar die Latte spüren konnte, mit der er aufgewacht war.

      Fuck! Wie war Cait in seinem Arm gelandet? Was hatte er gestern Nacht noch getan? Er konnte sich weder an wildes Geknutsche, noch überhaupt an eine Einladung erinnern, dass sie sich zu ihm legen sollte. Aber da lag sie. Sein Arm war längst taub, ihr ganzer Körper roch verführerisch, und sie würde es so was von mitbekommen, dass er hart und geil neben ihr aufgewacht war.

      Verflixte Biologie eines Mannes! Wozu sollte der Kram eigentlich gut sein?

      Sie drehte sich langsam in seinem Arm um, ein eindeutiges Zeichen, dass sie wach wurde, und lächelte ihn plötzlich an. »Ich bin noch nie neben einem Kerl aufgewacht.«

      »Ich auch nicht«, sagte Nike verlegen und versuchte von ihr abzurücken. Aber sie schmiegte sich wie durch Zufall gleich näher an ihn und kicherte.

      Ein ungewöhnliches Geräusch. »Du hast im Schlaf geredet«, flüsterte sie.

      »Hab ich nicht!«

      »Doch! Es ging um eine Ludo … Ludi … Vivienne?«

      »Ludivine.« Fuck. Eine seiner Freundinnen unten in Monaco. »Da ist nichts.«

      »Du hast aber ziemlich gestöhnt, als du ihren Namen gesagt hast. Erst war es ein typisches angegeiltes Herumgestöhne und dann wurde es zu Panik und Angst, du hattest einen richtigen Albtraum von ihr. Hat sie dir mal nach dem Sex irgendwas Schlimmes angetan?«

      »Kannst du einfach kurz aufhören zu reden?«, schlug Nike vor. Die Situation war unerträglich. Er konnte nicht einfach aufstehen und zum Klo gehen, denn seine Latte war länger als jede Hand und so deutlich sichtbar, dass er keine Chance hatte, sie in Caits knappen Boxershorts zu verbergen.

      »Hast du viel Sex?«, fragte Cait, ohne auf seine Bitte einzugehen.

      Nike verdrehte gequält die Augen.

      »Ich denk mir immer, gutaussehende Typen haben viel Sex, aber er ist irgendwie nicht gut, weil er nur aufgrund von Oberflächlichkeiten passiert und dann auch oberflächlich bleibt.«

      »Du findest mich gutaussehend?«, hakte Nike nach und atmete nur noch durch den Mund. Denn sie roch so pervers gut.

      »Also? Viel oder wenig Sex?«

      Es schien ihr vollkommen egal zu sein, dass diese Situation vollkommen behindert für ihn war. Also gut, dann ging er in die Offensive. »Was willst du für eine Antwort hören? Sage ich ›viel‹, denkst du dir, ich bin ein Macho. Sage ich ›wenig‹, dann denkst du, ich will dich nur rumkriegen, sage ich, dass ich ›Jungfrau‹ bin, hältst du mich für durch. Wie oft hattest du denn schon Sex? Ist ja anscheinend völlig normal für dich, morgens den Typen erst mal vollzulabern, dessen Schwanz so hart ist, dass er noch in drei Stunden nicht pissen gehen kann.«

      Ihr Mund hatte sich zu einem erstaunten ›Oh‹ geformt. »Mir würde alles davon gefallen.«

      »Was bitte?!«

      »Macho, rumkriegen, Jungfrau …«

      »Ich bin keins davon!«

      »Sondern?«

      »Ich habe eine Freundin!« Es schien ihm seine einzige Rettung zu sein. Kannte dieses Mädel eigentlich den Begriff ›Respekt‹? Oder waren Leute wie sie immer so dreist?

      »Ludivine?«

      »Ist doch egal.« Er rückte bis an die Wand zurück. Endlich ließ der Druck in seinen Lenden nach. »Was willst du denn von mir? Wenn’s dir darum geht, mich bloßzustellen, du hast mich schon gehackt, es geht nicht schlimmer –«

      Plötzlich schnaubte sie und verengte die Augen. »Okay, Moment mal. Denkst du, ich gehe in mein Bett und reiße an deinem Arm, damit ich mich drauflegen kann, während du schläfst? Und sorge dann dafür, dass uns fast nichts mehr trennt, wenn wir aufwachen? Nö! Das warst du! Ich käme niemals auf die Idee, mit dir kuscheln zu wollen, aber anscheinend hast du es –«

      Ein Warnsignal vom Laptop unterbrach sie.

      Er könnte sie jetzt auch einfach küssen und ficken.

      »Oh shit«, keuchte sie und wollte aufstehen, aber Nike hielt sie am Arm zurück. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat. Es schien eine vertane Chance zu sein, wenn er sie nicht festhielt. Obwohl sie so ätzend war, gefiel sie ihm auf der anderen Seite. Irgendwie ein Gegensatz, der so ganz anders war als die Girls in seinem Alter …

      Cait starrte auf seine Hand, die ihren Arm umschloss, und er überlegte, sie an sich zu ziehen. Dann fiel ihm wieder ein, warum er in diesem Bett lag. Nicht wegen der Erpressung, dass Cait alles über seine Schulzeit auspacken würde, sondern wegen Florence selbst. Und Evan.

      Er ließ Cait los.

      Zögernd nahm sie ihren Arm zurück. »Vielleicht wirst du später doch kein so doofer Anwalt.«

      Hatte er etwa darüber nachgedacht, ausgerechnet sie ein zweites Mal zu küssen? »Ach nein?«

      »Du bist viel weniger Arschloch, als ich dachte«, lobte sie ihn und sprang auf.

      Nike warf sich stöhnend in die Kissen zurück und beobachtete Cait dabei, wie sie sich vor ihren Laptop hockte und zu tippen begann. Was tat er hier nur?

      »Ich habe das Passwort«, sagte sie nach einer ganzen Weile. Ihre Stimme hatte sich verändert; war sie vorher neckisch gewesen, klang sie jetzt ängstlich und verschreckt. Sie klickte sich durch irgendwelche Bilder, die auf ihrem Desktop aufblinkten. Nike – endlich von dem Druck in seinem Schwanz befreit – stand auf und ging zu ihr. »Ich habe Evan gehackt«, murmelte sie verwirrt. »Aber … was zur Hölle sind das alles für Dateien?«
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      Mir fiel es unfassbar schwer, Florence nicht von mir zu stoßen, denn das hätte ich tun müssen, um sie davon abzuhalten, die Tür noch weiter aufzuziehen.

      Aber ich konnte nichts tun, das schmerzhaft für sie geworden wäre, und so zerrann die Möglichkeit, Evan endlich und endgültig eine Kugel in die Stirn zu hämmern, wie die Kraft, die ich die letzten Tage verloren hatte.

      Erst als die Sanitäter, Polizisten und Spezialeinheiten den Raum gestürmt, Evan entwaffnet und in Handschellen gelegt hatten, nahm Florence Abstand.

      Der Rest ihres Kusses hing wie ein vergangener Sturm an meinen Lippen. Er schmeckte nach Versagen.

      Sie griff nach meiner Hand und zog mich mit in den Nebenraum. Wies die Sanitäter an, wo sie hingehen sollten. Als wir eintraten, drehte sich mein Magen doppelt um.

      Davies. Die Sanitäter stürmten auf ihn zu und auch wenn es Florence schwer zu fallen schien, blieb sie an meiner Seite stehen und ließ den Sanitätern den nötigen Raum.

      All das war Evans Werk. Und jetzt war mir die Gelegenheit genommen worden, ihn eigenhändig zu erledigen. Und zwar sofort.

      »Warum hast du mich davon abgehalten, ihn zu töten?« Ob ich die Wörter aussprach? Oder mein Herz sie nur schrie?

      »Du wolltest zwei falsche Entscheidungen treffen«, flüsterte Florence erstickt und drehte sich von Davies’ bewusstlosem Körper weg. Ein Messer steckte in seinem Rücken. »Und ich musste dich davon abhalten.«

      »Falsche Entscheidungen?« Ich konnte nicht glauben, was sie sagte. War es das, was eine Partnerschaft ausmachte? War das der Dank für mein Versprechen, sie fortan mitentscheiden zu lassen?

      Aber sie hatte meinen gesamten Plan zerstört!

      Ich hatte die Waffe schon in der Hand gehalten, den Finger am Abzug. Mit einem einzigen Schritt hätte ich meinen Feind und die Monarchie zerstört. Die Daten wären um die Welt geflogen und jeder hätte sie erhalten. Jeder.

      JEDER.

      Und mit mir wäre das gesamte Königreich in sich zerfallen, denn Evan wusste nicht nur die Dinge über mich, die meinen harten Führungsstil bezeugten, er wusste auch, dass die Regierung und die Politik immer schon versucht hatten, sich wie Giftkäfer in den Sozialvierteln auszubreiten, um vom Missstand und Verbrechen zu profitieren. Das, was er auf seinem Rechner gesammelt hatte, war der eigentliche Grund, weshalb ich in die Öffentlichkeit getreten war.

      Die Welt wollte einen Prinzen, aber ich zeigte ihnen einen dunklen König. Und ein Königreich, das es nicht wert war, zu überleben.

      »Alec, Liebling …« Florence griff nach meiner Hand, die die Pistole fallengelassen hatte. Immer mehr Sanitäter stürmten den Raum, trugen sogar eine Trage heran, während jemand den Laptop aufklappte und untersuchte. Aus der Küche, die eben noch ruhig und verloren dagelegen hatte, war ein Bienenstock entstanden und mir waren die Hände gebunden, es zu kontrollieren; ich konnte Evan nicht vor der Polizei angreifen. Nicht als Alexander Walford, nicht als Normalbürger. Zu viele Zeugen und kein Freund weit und breit, der die Geschehnisse vor Gericht für mich anders darlegen würde. »Zieh dich nicht in deine Gedanken zurück, komm zurück zu mir.«

      Tatsächlich hörte ich ihre Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich habe dich gerissener eingeschätzt«, sagte ich. Der Drang, etwas zu zertrümmern, war zu groß, als dass ich ihn nicht gerne ausgelebt hätte. »Du hast ihm die Wahrheit erzählt. Alles, was du zu dem kleinen Pisser sagtest, meintest du ernst. Du willst ihn am Leben lassen.«

      In ihren Augen standen Tränen. Sie warf einen vorsichtigen Blick zu Davies.

      »Er wird es schaffen«, log ich ins Blaue hinein. Ich hatte keine Ahnung, ob es stimmte. Aber noch taten die Sanitäter alles, um ihn zu retten, auch wenn er schlaff und bewegungslos dalag. »Hat Evan ihm ein Betäubungsmittel verabreicht?«

      »Ja«, murmelte sie. »Ich weiß aber nicht welches. Ich musste es ernst meinen, als ich Evan sagte, dass ich ihm vertraue«, erklärte sie traurig lächelnd. »Ich bin nicht gut im Lügen, du erinnerst dich?«

      »Hast du es denn noch immer nicht gelernt?«, fragte ich.

      »Ich habe einiges gelernt, aber das nicht.« Sie trat näher. »Küss mich noch einmal, ich glaube, es ist die einzige Möglichkeit, gerade nicht vollkommen zu verzweifeln …«

      Ich ließ sie gar nicht erst ausreden und zog sie an mich. Ungeachtet der ein- und ausfallenden Polizisten um uns herum, presste ich ihr alles entgegen, was ich besaß. Ich hasste es, die Kontrolle abzugeben, ich hasste es, die Umstände über mein Schicksal bestimmen zu lassen, und ich hasste sie für all das Leben, das sie mir schenkte und für all die Angst, die ich wegen ihr ertrug.

      Noch ein paar dieser Gedanken und ich würde trostlos vor ihr zusammenbrechen. Während Florence durch uns ihre Stärke gefunden hatte, zeigten wir unsere Schwäche.

      Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich mich gerne von einer Frau stützen lassen. Von ihr, die so gut wusste, wie sie die Dunkelheit in mir erhellte.

      Als ich sie losließ, war ihr Blick feurig und ihre Lippen fast wund. »Einer von uns muss Evan dazu bringen, den Code einzugeben.«

      »Es ist so unnötig, das zu tun«, erklärte ich wiederholt. »Davies hat längst eine andere Identität, ihm wird nichts passieren.«

      »Wenn die ganze Welt die Wahrheit erfährt, bin auch ich davon betroffen, das ist dir doch bewusst?«

      »Inwiefern?«

      »Wo willst du denn hin, wenn alles rauskommt? In London kannst du nicht bleiben.«

      »Monaco?«, schlug ich liebevoll vor.

      »Du möchtest für immer ein Verbannter bleiben?«

      »Ich werde für immer ein Held bleiben.«

      »Aber das, was du willst, ist nicht das, was irgendjemand sonst will! Sie wollen die Monarchie! Sie lieben ihre Königsfamilie, frag meine Mutter! Oder meine Lehrer, fuck! Niemand möchte, dass sie zerfällt. Du möchtest das nicht. Nicht wirklich.«

      »Wie kommst du auf diesen Bullshit?« Einer von den Polizisten, die den Tatort aufnahmen, rempelte Florence an und ich packte sie am Arm, damit sie nicht fortgerissen wurde. Ansonsten ließen sie uns in Ruhe, jeder von ihnen gönnte uns einen Moment der Ruhe, diese wenige Zeit für uns.

      »Was ist mit mir?«, fragte Florence. »All das Polizeiaufgebot, die Presse, die verzweifelte Suche nach mir – wäre sie möglich ohne deinen Status?«

      Ich schwieg.

      »Wäre irgendetwas von dem möglich gewesen, was du die letzten Jahre getan hast, ohne deine Abstammung? Ich sehe dich als jemand, der aufbaut statt zerstört, wir alle sehen das. Lass nicht Evan über den Moment entscheiden, an dem du dich offenbarst.«

      »Du bist mein Fluch«, raunte ich und küsste sie noch einmal. Dieses Mal um einiges kürzer. Noch hatte ich nicht begriffen, dass sie absolut gesund und ohne sichtbare Folter die Entführung überstanden hatte. – Andererseits wusste Evan natürlich, dass er sie brauchte, um zu entkommen. Er hatte sie eingewickelt und manipuliert, damit sie für sein Leben kämpfte, und sie tat dasselbe mit mir. Während ich Florence einem Sanitäter übergab, der sie durchcheckte, ging ich zu Evan, den man vorerst auf einem Stuhl festhielt.

      »Er weigert sich, den Code einzugeben«, informierte mich der Einsatzleiter. Ray Abbney. Er verstand meine Rolle in dem Ganzen nicht, war er doch normalerweise dafür zuständig, die Königsfamilie zu schützen, und nicht dafür, einen Prinzen in einen Einsatz einzuschleusen, bei dem jemand wie ich, der augenscheinlich keine polizeiliche Teamerfahrung hatte, nur Probleme bereiten würde. Aber ich hatte ihm klargemacht, dass Evan so oder so mit mir hätte sprechen wollen, und bei dem Gespräch eine Polizeiuniform zu tragen statt zivile Kleidung, war um einiges hilfreicher. Außerdem unterschätzte er die Pressewirkung völlig. »Wie wichtig sind Ihnen die Informationen?«, fragte Abbney mich raunend. »Vielleicht blufft er auch nur.«

      »Harris blufft die ganze Zeit, darauf können Sie wetten. Lassen Sie mich kurz mit ihm sprechen und schalten Sie die Übertragung ab.«

      »In Ordnung, Sir.« Er trat zurück, gerade als eine Trage aus dem Nebenzimmer geschoben wurde. Ich wollte mich nicht vergewissern, dass Davies überlebte. Allein die Vorstellung, dass er es nicht schaffte und möglicherweise nie wieder gesund werden würde, tötete mich emotional. Ich warf Florence durch die offene Tür im Nebenzimmer einen Blick zu, die bleich dem schlaffen Körper nachstarrte.

      Das bestärkte mich in meinem Handeln.

      Ich legte eine Hand auf Evans Schulter und drückte fest zu. Eine falsche Bewegung und drei Männer würden gleichzeitig auf ihn schießen. Sie standen in sicherem Abstand, einer beim Kühlschrank, der andere beim Fenster und einer bei der Tür. Sie hörten unser Gespräch nicht, dafür war in der Küche zu viel Tumult entstanden, aber sie würden treffen, wenn Evan es wagte, mich anzugreifen. »Welches Gift hast du ihm verabreicht?«, fragte ich dicht an Evans Ohr.

      Seine Lippen blieben verschlossen. Fast, als würde er lächeln.

      Dieser Bastard.

      »Sie haben gerade deinen Drogenvorrat gefunden«, erklärte ich ruhig. »Ich verabreiche dir gerne ebenfalls etwas, um dich dazu zu bringen, mir das Gegenmittel zu verraten.«

      Evans Mundwinkel zuckten. »Propofol.«

      »Das freut dich, nicht wahr, Harris? Dich an ihm rächen zu können.«

      »Meine Freude ist unermesslich.«

      Ich beugte mich tiefer, sodass mir sein unausstehlicher Geruch nach billigem Rasierwasser und vergessenem Rauch in die Nase stieg. »Dann lass mich dir sagen, dass du keine Ahnung hast, was dich noch erwarten wird«, murmelte ich. »Du wirst jede einzelne Sekunde zu spüren bekommen, die du Florence festgehalten hast. Schmink dir deine Freiheit ab, es wird allein meine Gunst sein, ob man dir einen Fernseher in die Zelle stellt. Also gib den Code ein, denn das ist das Einzige, was dich die nächsten Stunden am Leben halten wird.«

      »Du kannst mich nicht mehr töten«, spottete er.

      »Können kommt einzig von Wollen. Und ich würde an deiner Stelle nichts tun, das meinen Willen herausfordert. Also gib den verschissenen Code ein.«

      Er legte seine Hände an den Rechner. »Ich meinte nicht deinen Willen, mir ist klar, dass du alles tun wirst, um mein Leben zu zerstören, so war es doch von Anfang an, oder? Aber du wirst es nicht tun.« Er gab die ersten Zeilen des Codes ein. Eine furchtbar lange Folge von irrsinnig aufeinanderfolgenden Zahlen und Ziffern. Er musste Wochen geübt haben, sich diese Kombination zu merken – und ganz sicher gab es mindestens zig Varianten, die nahezu unhackbar waren – selbst für einen wie Walker. Denn am Ende der elektronischen Leitung saß ein Mensch, dessen Gedanken verschlüsselt blieben. Evan drückte Return und der Timer sprang zurück auf 44:59.

      »Wieso werde ich es nicht tun?«, fragte ich interessiert.

      Er lächelte unbestimmt. »Ich habe Florence nicht aus Willkür entführt. Sie ist meine Waffe. Es wird wunderbar sein, euch dabei zuzusehen, wie sie mich versucht zu retten und ihr Versprechen zu halten, sodass du kaum in der Lage bist, mich zu attackieren.«

      Er bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Er hatte Florence manipuliert. Ohne zu zögern, griff ich in seinen Nacken und donnerte seinen Kopf auf die Tischplatte nach unten. Ein einziger Schlag genügte und das Holz des Tisches verfärbte sich rot.

      »Hey!«, rief einer der Polizisten. Was ich tat, entsprach nicht unbedingt der Etikette, aber wer hielt einen Prinzen schon auf?

      »Glaubst du wirklich, ich sei nicht in der Lage, dich zu attackieren?«, säuselte ich in sein Ohr. Seine Stirn war voller Blut. »Es gab eine Zeit, da hattest du Angst vor mir. Du solltest sie dir wieder einverleiben, Harris. Vor mir hat man Angst. Warum läuft der Timer nicht weiter?«

      Ihm rann das Blut in die Augen und er stöhnte nur. Sein Kopf dürfte höllisch schmerzen.

      »Fuck!« Ich schüttelte ihn. »Warum steht der Timer noch immer auf 44 Minuten 59?!«

      »Wir sollten gehen.« Abbney trat an mich heran. »Nachher prügeln Sie den Kerl noch zu Tode, Sir, was ich leider unterbinden muss.«

      »Harris!«

      Abbney griff bestimmend an meine Hand, die noch immer an die andere gefesselt war.

      »Er hat zu große Schmerzen, um zu antworten«, informierte mich Abbney. »Er hat den Timer ganz einfach gestoppt, wie es mir scheint. Übertreiben Sie es nicht, Hoheit.« Er zückte den Schlüssel für die Schellen und ich ließ ihn gewähren. Er befreite mich, während das Bienennest um uns herum wieder aufsummte. »Was wollen Sie tun? So vor die Presse treten?«

      Er sollte den Timer gestoppt haben? Das würde er nicht tun … oder? »Ja«, sagte ich gedehnt. »Liefern wir Ihnen das Gesicht, das für all das hier verantwortlich ist. Ich komme mit Miss Maywood hinterher.«

      »Befürchten Sie keinen Angriff aus der Menge?«, fragte Abbney fürsorglich.

      Wie auf den König? »Nein. Ich vertraue Ihnen vollkommen, dass Sie ein Auge auf die Masse haben werden. Lassen Sie Harris’ Wunde säubern und führen Sie ihn ab.«

      Das nahm er hin, auch wenn er mich nach den Vorfällen der letzten Woche sicherlich lieber in einem schusssicheren Kasten von hier fortgeschafft hätte.

      Ich ging zurück zu Florence und hielt ihr die Hand hin. »Ich wünschte, ich könnte dir eine Wahl lassen, aber ich habe zu hoch gepokert.«

      »Was heißt das?«, fragte sie misstrauisch. Florence’ Haut wirkte kränklich, aber ihr dunkler Teint verbarg die meisten Spuren.

      »Es heißt, dass ich dir die letzte Würde eines verborgenen Lebens raubte, um dich zu finden«, sagte ich. »Und dann waren es doch nur die Huren von nebenan, die Davies einen Hinweis gaben.«

      Sie wurde noch grünlicher. »Hast du ihn gesehen? Er ist halbtot.«

      Ich wollte nicht darauf eingehen. Fuck! Es durfte einfach nicht sein! »Ich muss etwas sagen, von dem ich nie wollte, dass es meine Lippen verlässt.« Meine Stimme blieb verdammt ruhig.

      »Nein!« Sie keuchte auf.

      »Er ist nicht tot«, beruhigte ich sie. Und wenn er es wäre, würde ich sie belügen. Jedenfalls jetzt. »Du wolltest die Monarchie retten, Baby, sonst hätte ich dir das erspart und wir wären gleich ins Exil geflohen. Aber wenn du bleiben willst, musst du dich dazu zwingen, ein Bild von dir zu zeigen, das sie sehen wollen. Du bist ohne große Vorwarnung von heute auf morgen zu einer der berühmtesten Frauen Englands avanciert, ist dir klar, was passiert ist?«

      Sie schüttelte stumm den Kopf.

      »Das bedeutet, dass du jetzt nicht an ihn denken darfst. Nicht an Davies, nicht an Nike oder irgendjemand anderen. Wenn du gleich mit mir nach draußen trittst, wird dich die ganze Welt dabei beobachten. Jeder. Dein Bild wird in sämtliche Abendnews ausgestrahlt und Evans auch. Für die Florence, die gleich nach draußen tritt, gibt es keinen Davies. Es gibt keine Sorgen, keine Probleme, du bist ein glattes Gesicht, ohne Spuren von Schmerz oder Verlust.«

      »Wie soll ich das schaffen?!«, fragte sie schockiert.

      »Indem ich deine Hand halte.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Du hast gut gekämpft, Prinzessin. Jetzt zeig ihnen, dass du mehr bist als ein wahlloses Mädchen, an das ich mein Herz verloren habe.«

      Sie atmete bebend ein.

      »Zeig ihnen die Königin.«
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          Der Mensch ist der einzige Wolf.
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      Er hatte keine Chance, die Hände zu heben. Sie waren auf seinem Rücken gefesselt und zwei Polizisten hielten ihn fest. Und so wurde sein Gesicht von allen Seiten aus fotografiert. Ironisch überlegte er, ob es ihm etwas nützen würde, der berühmteste Entführer des Jahres zu werden, aber die Ironie und damit auch die Hoffnung schwanden mit jedem Blitzlicht, das ihn traf. Die Straße war ein einziges Meer aus Polizei, Fernsehen und Kameras. Schaulustige stierten aus den Fenstern gegenüber, Menschenmassen drängten sich gegen die Absperrungen. Alle warteten sie auf ihren Prinzen und seine Prinzessin. Dass Evan einer von ihnen war, irgendein Idiot aus dem Volk, den es getroffen hatte, schien jeder zu ignorieren.

      Wenn er etwas am System hasste, dann die Tatsache, dass jeder behauptete, man hätte eine Wahl. Eine Wahl, ob man derjenige war, der auf den Verbrecher glotzte, oder derjenige, der sich beglotzen ließ. Aber das war ein irrsinniger Trugschluss. Es gab keine Wahl. Man konnte nicht entkommen.

      Evan hatte nur sein Leben retten wollen. Wie jeder Idiot da draußen auch hatte er Dinge getan, die er nicht tun würde, wenn ihn der Druck und die Angst nicht dazu getrieben hätten.

      Würdest du arbeiten gehen, wenn du es nicht müsstest?

      Würdest du auf die Steuer scheißen, wenn du dafür nicht in den Knast kämest?

      Würdest du deine Ehe brechen, weil es dir passt?

      Wie vielen Zwängen unterliegst du? Und was wärest du bereit zu opfern, wenn dir jemand Kugeln hinterherjagt und dein Leben beenden will?

      Seit dem Aufeinandertreffen im King George Hospital in der Nacht des Todes der Queen hatte festgestanden, dass es nur einen Überlebenden geben konnte.

      Evan oder Alexander.

      Und eigentlich hatte ebenfalls festgestanden, dass Alexander der mit dem Überleben war und Evan der, der Monate später in Handschellen abgeführt werden würde.

      Mit dem Dark Prince legte man sich nicht an. Er war nicht nur ein Diktator der Untergrundszene Londons – er war ein verfickt grausamer Diktator.

      Aber wenigstens würde Evan überleben. Der Code schützte sein Leben, die Prinzessin hatte ihn begnadigt, Nike würde ihn niemals hassen, Davies hatte Besseres zu tun – who cares?

      Er könnte auch im Gefängnis dealen, die Aussicht wäre genauso bescheiden wie in Bethham. Die Unfreiheit kaum spürbar. Das Einzige, das ihm fehlen würde, wären Frauen. Das war es, was ihn zeitlebens davon abgehalten hatte, bei Dingen mitzumischen und Risiken einzugehen, die ihn früher oder später hinter Gitter gebracht hätten. Seine Kumpels und Kontakte; sie alle hatte es irgendwann erwischt. Mal ein paar Wochen, mal Monate. Keine lange Zeit, wenn man zuvor ordentlich Geld mit einem Deal verdient und es irgendwo versteckt hatte. Man kam frei und gleichzeitig an eine Menge Lohn für ein paar Monate Knast.

      Aber die Aussicht, wochenlang nur mit stinkenden, murrenden, übel gelaunten Männern zu verbringen, die sich gegenseitig in der Dusche einen runterholten, war immer scheiße genug gewesen, dass Evan weiterhin der Mittelklassedealer geblieben war, als den ihn alle kannten.

      Bis ihn der Dark Prince angesprochen hatte …

      Da stand er nun. Gefesselt, blamiert und enthauptet. Die Jungs, seine kolumbianischen Freunde, wussten jetzt, dass er seinen Kopf für sie hinhielt. Das dürfte sie besänftigen. Und sie würden ihn vergessen, wie sie alles vergaßen, was ein geklärtes Problem war.

      Leute, die große Dinger drehten, achteten nicht auf die kleinen Enden der langen Kette. Evan hatte sein Wort gehalten, er stand da, sein Name überall in der Presse, und damit war er mit den Säcken durch.

      Außer sie erfuhren, dass er an so gut wie all den Toden ihrer Männer die Schuld trug, … aber wer sollte es ihnen sagen? Und selbst wenn, war er im Gefängnis vorerst sicher.

      Die Geräusche veränderten sich schlagartig, als durch die Tür des Gebäudes Alec und Florence traten. Es war das eine, sein ehemaliges Mädchen in der Hand eines anderen zu sehen, und das andere, sie in der Hand seines Erzfeindes zu sehen. Sie konnte perfekt schauspielern, das wusste er jetzt. Aber was, wenn er ihr Angebot, ihr näherzukommen, angenommen hätte? Was, wenn sie ihn geküsst und verführt hätte, in der Hoffnung, im richtigen Moment angreifen oder entkommen zu können, hätte es etwas für Evan verändert?

      Vielleicht hätte er sie dann nicht benutzt. Es tat ihm weh, ausgerechnet sein Mädchen an den schlimmsten Mann Englands verloren zu haben. Aber er war selbst schuld. Er hatte schließlich Drogen vertickt und dem süßen Ding mit seinen sechzehn Jahren noch nichts davon erzählt. Ja, wenn er so darüber nachdachte, war das ungefähr genauso schlimm, wie sie für ein Video zu schlagen, dachte er ironisch. Oder ihr Davies auf den Hals zu hetzen, weil sie nicht spurte.

      Er spürte die Bitterkeit in sich zurückkehren.

      Was war nur mit ihr, dass sie ausschließlich richtige Wichser an sich heranließ? An ihrem Vater konnte es nicht liegen. Das Schwein war ihr bis vor kurzem nie begegnet.

      Das Blitzlicht der Kameras prasselte auf das neue Traumpaar nieder. Der Prinz hatte seine Prinzessin befreit. Evan spuckte auf den Boden. Hoffentlich hatte irgendeine Fernsehkamera das eingefangen.

      Florence lächelte mit einer Perfektion aus Schwäche und Glückseligkeit, dass Evan schlecht wurde. Der Prinz hingegen blickte ernst. Ein Soldat, der den Sieg übers Land gebracht hatte. Bevor sie die Stufen nach unten gingen, zog er seine errettete Prinzessin noch einmal an sich. Er küsste sie filmreif, kurz und zärtlich, und schloss sie in seine Arme. Fast wirkte seine Haltung echt. Fast wirkte es so, als würde er nicht nur für die Kameras dieses Theater aufführen. Die Menge seufzte geradezu auf, Jubelrufe schallten durch die Luft und sicherlich wurden über hundert Länder dieser Erde gerade darüber informiert, dass die Suche nach der Black Princess ein Ende hatte.

      So wie auch die Suche nach Evan geendet hatte. Ob jemand anderes dem Dark Prince schon einmal länger als ein halbes Jahr entkommen war …?

      Evan fragte sich, ob überhaupt irgendjemand irgendwann einmal darauf neugierig wäre, seine Sicht der Dinge zu erfahren. Oder ob ihn alle von nun an als das behandeln würden, was die Presse aus ihm machen würde: den Mann, der Florence Maywood entführte.

      Mehr brauchte man über Evan ja auch nicht zu wissen.

      Wieder veränderte sich etwas in der Menge, als das Traumpaar sich löste. Dieses Mal hielt das Raunen allerdings länger an und auch die Polizisten, die nur darauf warteten, Evan endlich in den Mannschaftswagen zu stecken, sobald die Presse wieder Kapazitäten hatte, das mitzufilmen, bemerkten es.

      »Was ist los?«, fragte der eine den anderen.

      Ein weiterer trat zu ihnen, zeigte ihnen etwas auf dem Handy. Evan platzte vor Neugierde.

      Aber anstatt dass irgendjemand sagte, was plötzlich vor sich ging, verstummten immer mehr Leute um ihn herum. Die Stille zog sich wie ein Aal durch das Meer der Menge, und der einzige Anhaltspunkt, der Evan blieb, war Alecs Gesicht auf der Türschwelle. Er blickte in die Menge und verhielt sich für einen Moment beängstigend still. Dann schien er zu verstehen, beugte sich an Florence’ Ohr, flüsterte etwas, löste sich und fixierte Evan.

      Seine Augen schimmerten wie der Tod.

      Evan wich unbewusst an den Mannschaftswagen zurück und kassierte sofort eine harte Reaktion der Polizisten. »Hiergeblieben«, bluffte der rechte.

      Evan lauschte ihrem Gemurmel, aber er hatte keine Ahnung, was vor sich ging.

      Alec führte Florence an die Seite und ließ sich verborgen vor den Blicken der Journalisten ein iPhone reichen. Was zur Hölle ging hier vor sich?! Hatte William sich irgendeinen Scheiß erlaubt? War es Florence’ Vater, der für eine beunruhigende Meldung gesorgt hatte?

      »Sag mal, was soll’n das bedeuten?«

      Endlich hörte Evan jemanden in der Nähe der Polizeistreifen miteinander reden.

      »Das ist irgendein Gag, irgendein Arschloch, das versucht, sich zu rächen.«

      »In so großem Stil?«

      »Raffiniert angestellt. Wer auch immer das war, hat offensichtlich das MI6 gehackt, wie kommt er sonst an solche Informationen?«

      Evan wurde flau.

      »Er hat noch viel mehr gehackt. Schau dir das an, ich kann einfach in der Liste nach meinem Namen suchen und meine ganze Akte wird aufgeführt! Was für ein Scheiß soll das sein?«

      »Und wieso steht unter deinem Namen ›bestechlich‹?«

      Evan hätte sich am liebsten übergeben.

      »Was für ein Zirkus, hier steht, der Prinz habe einen Club geführt. Erinnerst du dich noch an das Black Butterfly? Dieser elende Club in London, den sie irgendwann nicht mehr kontrollieren ließen – wieso eigentlich nicht …?«

      Evan wusste, dass er sterben würde. Sein Sicherheitsnetz war zerplatzt und hing wie verstaubte Spinnennetze im Sonnenlicht. Es würde einen Dark Prince nicht abhalten. Es würde Alec nicht davon abhalten, hier und jetzt seine Waffe zu ziehen und ihn zu erschießen.

      Evan spürte den Schweiß auf seiner Stirn, schmeckte die Todesangst auf der Zunge. Wenn er nicht immer so ein jämmerlicher Schisser wäre, könnte er wenigstens mit Würde sterben.

      Aber was brachte ihm die Würde im Tod?

      Die Presse wurde längst von der Sicherheitspolizei abgeschirmt, als der Prinz ihn erreichte. »Was zur Hölle soll das, Harris?!«

      »Ich habe nichts getan«, erklärte Evan ruhig. Ja, das war Würde. Und Würde war verdammt gut.

      »Ich glaube dir kein Wort«, knurrte Alec. Seine Augen glühten schwarz. »Du hast mich ausgetrickst. Zu welchem Zweck? Was bringt es dir zu sterben?«

      »Ich schwöre, ich habe –«

      »Schwör, so viel du willst.« Der Dark Prince würde nicht eine Sekunde zögern, Evan jetzt und sofort zu töten. Aber Prinz Alexander musste sich zurücknehmen. Er konnte nicht einmal die Fäuste ballen. »Welche Informationen genau hast du gestreut?«, fragte er so leise, dass nur Evan ihn hörte.

      Evan konnte es nicht verhindern, hämisch zu grinsen. »Du hast also nur geblufft, als du meintest, die Scheiße würde dich gar nicht interessieren?«

      »Die Scheiße interessiert mich auch nicht«, murmelte Alec angespannt und trat noch näher, sodass im angespannten Raunen der Menge nicht einmal die Polizisten, die Evan wie stumpfe Steinklötze festhielten, etwas mitbekamen. »Aber ich hätte Florence gerade nicht vor die Weltpresse gezerrt, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass du diesen verfickten Code eingegeben hast. Was hast du jetzt noch gegen mich in der Hand, hm? Was kann dich schützen? Nenn mir deinen Plan oder du bist wirklich tot.« Das letzte Wort flüsterte er nur.

      »Ich habe nichts getan«, wiederholte Evan. »Ich hätte nichts davon. Ich wollte einfach nur überleben, dich zu verarschen war nie mein Plan.«

      Alecs Mundwinkel zuckten.

      »Okay, ja. Aber nicht in diesem Stil.«

      Er trat zurück. »Schafft ihn weg. Vielleicht sollten Sie ihn in ein Hochsicherheitsgefängnis ohne Internetanschluss weit und breit bringen.«

      »Eure Königliche Hoheit«, nickten die Polizisten. Alec schaffte es, dass ihm jeder gehorchte.

      Evan wurde in den Van bugsiert, auf dem Rücksitz fixiert und gefesselt. Als die Polizeikolonne sich langsam bewegte und auf eine Lücke in der Menschentraube wartete, blickte Evan zurück. Abgesehen davon, dass es sein Leben beendete, wollte er bis zu seinem Tod unbedingt erfahren, wie das Volk auf die Offenbarung reagierte.

      Wenn gerade wirklich die Informationen an die Öffentlichkeit gedrungen waren, die er gesammelt hatte, würde die Welt alles erfahren. Angefangen bei den Diebstählen des Prinzen, die Befreiung von Verbrechern vor Gerichtsverhandlungen, Lee Davies … Das Black Butterfly als Drogenumschlagsplatz, das Tragen der Waffen, alles über seine ehemaligen Verbündeten, die Zwölf und über seine Pläne, die untereinander verfeindeten Stadtviertel wieder zusammenzubringen, um die Politik in seinem Sinne steuern zu können.

      Evan hatte es neutral zusammengefasst. Es war die reine Wahrheit, alles, was er wusste.

      Alec war als Dark Prince enttarnt worden.

      Würde es die Monarchie erschüttern? Oder passierte womöglich etwas ganz anderes?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Du wünschst dir so sehr, dass der Spiegel lügt, nicht wahr?
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      »Es ist noch nichts davon offiziell bestätigt worden.« Alec trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Beistelltisch. Mit uns befanden sich über zehn Männer im Raum, darunter auch sein Onkel, der Vater von Chester. »Ich habe kein Interesse, dass Florence ausgerechnet jetzt zum Gespött der Welt wird, also halten wir die Informationen zurück.«

      »Und in einem anderen Fall hättest du es zugelassen, dass jeder davon erfährt?«, fragte die Königin spitz. Eine der wenigen anwesenden Frauen. Ihr Mann lag offenbar noch immer im Krankenhaus, Alec hatte nicht viel dazu gesagt.

      Ich mied Ellas Blick, die keine paar Schritte von ihrer Mutter entfernt saß. Als ich hereingekommen war, hatte sie mich so durchdringend angesehen, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekommen hatte. Als könnte ich etwas dafür, dass weder Alec noch Davies sie bis ins letzte Detail eingeweiht hatte. Oder als wäre ich Schuld daran, dass Davies schwer verletzt wurde.

      In der Luft lag ein angespanntes Knistern. Dieser Raum war wie die anderen in all den alten Häusern, in denen ich bis jetzt gewesen war. Ob die Villa von Alecs Onkel oder das Kaminzimmer, in dem Chester uns bei seiner Verlobungsfeier empfangen hatte. Die Decken waren stuckverziert, die Möbel aus glänzendem Nussbaumholz und die Bilder an der Wand erinnerten an vergessene Herrscher und Könige.

      Ein ganz gewöhnliches Zimmer im Buckingham Palace.

      »In einem anderen Fall hätte ich zugesehen und nicht gehandelt, ja«, bestätigte Alec. »Aber ich bin bereit, vor die Presse zu treten und die Gegebenheiten aufzuklären.«

      »Du wirst nichts aufklären!«, keifte die Königin und der gesamte Raum verstummte. »Du wirst auch nicht mit der Presse reden! Und dieser Mann, der erwähnt wird? Ist es nicht der Terrorist aus Oslo? Du und er, ihr geht in ein Gefängnis, wie es sich für Verbrecher gehört! Nimm dir einen guten Anwalt und ich will dich niemals wieder in diesem Palast sehen!«

      Alec warf mir einen Blick zu.

      »Was macht sie eigentlich hier?«, echauffierte sich die Queen. Ihr bürgerlicher Vorname war Bridget, und so sah sie auch aus. Wie eine formvollendete Kunstfigur, die es nicht gewöhnt war, um Fassung ringen zu müssen.

      »Sie gehört zu mir«, erklärte Alec meine Anwesenheit knapp. Ich saß neben ihm, das Entführungsopfer der letzten vier Tage und die plötzliche Prinzessin an seiner Seite. Da ich noch immer die Klamotten trug, die Evan mir in der Nacht angezogen hatte, fiel ich allein wegen meines Erscheinungsbildes auf. Irgendwo an meinem Kragen klebte Blut, meine Haare waren zerzaust und meine Hautfarbe unverkennbar die einer Fremden.

      »Ich würde ihr raten, nicht mehr zu dir gehören zu wollen«, giftete die Königin weiter. »Du wirst Jahre im Gefängnis verbringen. Abgesehen davon gehört sie noch längst nicht hierher.«

      Das war eine deutliche Ausladung. Alec griff nach meiner Hand. Obwohl sein Gesicht glatt blieb, meinte ich den Schmerz in seiner Brust durch die Berührung spüren zu können. Er litt. Weil er glaubte, mir etwas angetan zu haben, das er hätte abwenden müssen. Weil er nicht gewollt hatte, dass ich mit in den Buckingham Palace kam, weil er gleichzeitig nicht in der Lage war, mich gehen zu lassen. Mich in ein Krankenhaus zu bringen, mich in die Obhut fremder Leute zu geben. Vermutlich würde er mich niemals wieder loslassen, wenn ich nicht darauf bestand.

      »Ich bin darin verwickelt«, stellte ich klar. Falls irgendjemand zuvor nicht zugehört hatte, lauschten sie jetzt alle. Jemand räusperte sich, vielleicht um mir höflich zu bedeuten, dass es unangebracht war zu reden. Scheiß drauf. »Wenn Evan Harris etwas über Alexander veröffentlich hat, dann auch über mich. Vieles davon wird eine Lüge sein, denn ich habe nichts verbrochen.«

      »Sie werden mit keiner Silbe erwähnt, Miss«, erklärte mir ein Mittvierziger, der ganz in der Nähe der Queen saß und mehrere Ausdrucke in der Hand hielt. »Sie brauchen sich also nicht zu sorgen. Sie hatten vorher keinen Ruf, Sie werden jetzt einen haben. Freuen Sie sich, dass Sie berühmt geworden sind. Um Ihr Einkommen macht sich in diesem Raum niemand mehr Sorgen.«

      »Charles Cory. Der persönliche Sekretär des Königs, erklärte Alec murmelnd.

      »Und deswegen kann sie gehen«, schritt die Königin ein. »Ich denke, Alexander ist nicht länger befugt, Bedingungen zu stellen.«

      »Nun gut.« Alec richtete sich auf und schloss den Knopf seines Jacketts. Er hatte sich zügig umgezogen, während ich damit beschäftigt gewesen war, meine Hände und Haut vom Dreck der letzten Tage und Nächte zu befreien – für mehr hatte die Zeit nicht gereicht. Und während der Fahrt hierher hatte ich einfach nur in Alecs Arm gesessen. Nichts getan und nicht gesprochen. »Ich werde genügend Gelegenheiten haben, mich der Presse mitzuteilen«, sagte Alec. »Evan Harris hat nicht halb so viele Informationen wie ich.«

      Ein gespenstisches Raunen entstand, als fürchteten sich die Anwesenden schon jetzt vor Alecs Drohung.

      »Die Presse wird erpicht auf noch mehr Insiderinfos sein. Vieles davon belastet die Krone. Meinen Vater. Rosaline«, ein knapper Blick zur Queen, Rosalines Mutter, »und die Hälfte der Anwesenden hier im Raum. Die bedauerliche Tatsache ist, dass ich noch ein besserer Spion als Evan Harris war, denn er hat nur von mir gelernt, und ich bin ihm Jahre voraus. Mir ist es gleich, ob ich aus diesem Raum geladen werde. Aber wenn ich bleiben soll, scheint es mir, als wäre nach wie vor ich es, der bestimmt, welche Anwesenden vor die Tür geschickt werden und welche nicht.«

      Die Königin betrachtete ihren Neffen mit unverhohlenem Hass. »Damit wirst du nicht durchkommen!«

      Alec lächelte spröde. Ich liebte es, ihm dabei zusehen zu können, wie er alle gegeneinander ausspielte. Ein Flattern entstand in meinem Magen und die Vorstellung, ihn für mich besitzen zu können, kitzelte an meinen Sinnen. Endlich wieder ein positives Gefühl. Er warf einen Blick in die Runde. Einige der Männer sahen zu Boden, andere betrachteten ihre Fingernägel und nur wenige hielten seinem offenen Blick stand. »Soll ich gehen?«, fragte er.

      Niemand wagte zu antworten.

      »Es ist doch unmöglich –«, begann die Königin keifend.

      Der Staatssekretär unterbrach sie. »Im Angesicht der Gegebenheiten ist es meiner Meinung nach sehr unklug, Alexander zu bitten, sein eigenes Wohl über das der Krone zu stellen. Wir sollten uns beruhigen, gemeinsam nachdenken und eine Lösung finden, die ihm, uns und damit der gesamten Königsfamilie am wenigsten schadet.«

      »Haben Sie etwa auch Geheimnisse, die Sie zu verbergen pflegen?!« Die Königin war machtlos. Keiner wollte, dass Alec ging.

      Der Sekretär richtete seine Krawatte. »Wir alle haben sie, Eure Majestät. Und niemand zweifelt länger daran, dass es schlecht wäre, sollten noch mehr Informationen an die Öffentlichkeit gelangen.«

      »Was kann man ihm denn im Einzelnen zum Vorwurf machen?« Ella hob die Stimme. Wieder eine Frauenstimme, die klar aus dem tiefen, männlichen Gemurmel hervorstach.

      Alec blieb stehen.

      »Nun, er hat …«, begann einer der Männer auf Ellas Frage zu antworten.

      »Nein, ich meine nicht die illegalen Geschäfte mit Waffen und Drogen, die in England verboten sind. Ich rede auch nicht von den Einbrüchen in Firmen und Häuser des Adels. Oder von den Morden an Schwerverbrechern, die ebenfalls von unserer Justiz nicht geduldet werden. Was darüber hinaus kursiert seit ein paar Stunden im Internet über ihn? Mir scheint es, als würden ihn seine Verbrechen zu einem Helden machen, und wir, beziehungsweise die Königsfamilie und die amtierende Partei, stünden als die eigentlichen Verbrecher da.«

      »Er hat schon vor sieben Jahren damit begonnen, verurteilte Verbrecher aus Gefängnissen zu befreien, indem er ihnen eine Waffe zuschob!«, meldete sich ein Weiterer zu Wort. »Die Polizei hat über Jahre hinweg nicht herausgefunden, wer dieser Jemand war, und wir sollen als Verbrecher dastehen?« Ein Mann von hinten rechts hatte die Stimme erhoben. Seine Augen quollen wütend hervor und um seine Lippen hatte sich Spucke gesammelt. »Wir wurden durchleuchtet und verraten, das Vertrauen an jeder Stelle missbraucht und ich kann Ihrer Königlichen Majestät nur zustimmen, diese Verbrechen müssen vor einem Gericht offengelegt und angeklagt werden, auf dass eine gerechte Strafe folge!«

      »Mr Paul«, ging Alec freundlich dazwischen, »haben Sie daran gedacht, Ihren Thailand-Urlaub zu bezahlen, oder glaubt die Staatskasse nach wie vor, Sie hätten eine Geschäftsreise nach China unternommen und die Gelder für Prostituierte seien Spesen? Ganz abgesehen davon, dass ich auch weiß, warum gerade Sie es stört, dass ich Unschuldige befreit habe, denn Ihren unehelichen Sohn habe ich sitzen gelassen, hm? Es ist immer eine Frage der Perspektive, aber den Schwarzmarkt für Waffen und Drogen zu kontrollieren, darf einigen hier aufstoßen, aber ich vermute, es ist deswegen, weil ich den Zufluss von billigem Kokain nach London City teuer bezahlen ließ. Lassen Sie uns endlich darüber sprechen, wie wir gemeinsam mit dieser Offenlegung der Dinge umgehen, damit meine Verlobte geschützt ist, anstatt uns damit aufzuhalten, dass niemand in diesem Raum ein Engel ist – bis auf meine Cousine, die Prinzessin von Wales.«

      Ella lachte amüsiert. Sie hatte Davies befreit. War eigentlich irgendjemand in diesem Raum unschuldig?

      Wie war ich hier hereingeraten? Auch ich hatte einen Mann aus Notwehr getötet, auch ich hatte Davies und Alec nicht für ihren Mord an den Kinderschänderinnen und den Brand des Motels angezeigt. Waren wir alle Verbrecher und sollten uns einem richterlichen Urteil unterziehen?

      »Was wollen Sie denn tun?«, blaffte ein anderer. »Wir haben 2017, Daten aus dem Internet zu löschen, die einmal um die halbe Welt geschickt wurden –«

      »Ganze Welt«, verbesserte ein Mann in den Sechzigern, der abwesend durch eine Mappe blätterte. »Australien hat es auch erreicht.«

      »Nun ja, wie Sie meinen Mr Walmsley«, stammelte der von zuvor. »Um die ganze Welt. 2000 war es noch möglich, Daten entfernen zu lassen und einen Prinzen zum Verschwinden zu bringen«, seine Augenbrauen zogen sich wütend zusammen, als wollte er Alec daran erinnern, was er schon damals alles für ihn getan hatte, »und auch wenn wir mit sämtlichen Nachrichtendiensten Kontakt aufnehmen, wird es schwer, diese Veröffentlichung rückgängig zu machen. Das ist ja wie ein zweites Wikileaks! Und jetzt trifft es uns!«

      »Eine einzige Schmach«, murmelte jemand anderes.

      Die Königin schnaubte.

      »Und wenn wir einen militärischen Notstand ausrufen –«

      »Wieso, es ist doch gar nichts passiert …?«

      »Wir könnten doch so tun, als ob …«

      »Paris wird sich auf uns stürzen, wenn wir ihre Krise mit unserer auf eine Stufe stellen!«

      »Wir könnten es auch einfach zugeben. Geben wir zu, dass die Monarchie gescheitert ist –«

      »Wegen so eines Fauxpas?!«, kreischte die Königin dazwischen.

      »Wir haben uns eingemischt –«

      »Nicht wir, sondern Vincents Sohn.«

      »Nun, dann distanzieren wir uns davon. Von ihm, von seinen Aussagen, von allem –«

      »Aber das Volk wird sich doch zu Recht fragen, inwieweit sie uns noch vertrauen können.«

      »Vertrauen? Was ist schon Vertrauen? Man konnte den Parteien im Unterhaus noch nie vertrauen, und? Sie werden trotzdem immer wieder gewählt!«

      »Die Hoffnung ist eben unerschütterlich.«

      »Wir haben sie erschüttert.«

      »Und wenn wir –«

      »Florence.« Alec hatte sich zu mir heruntergebeugt. »Vielleicht ist es doch besser, wenn du gehst. Das hier kann sich über Stunden hinziehen, und solange du dabei bist, kann ich mich nur zur Hälfte konzentrieren.«

      Über Stunden?

      »Bitte begleite mich hinaus.« Er hielt mir die Hand hin. Das wilde Diskutieren der Männer erschöpfte mich und ich griff danach. Wenn er meinte, es wäre besser für mich, mich auszuruhen, hatte er vermutlich recht. Als wir schon zwei Schritte gegangen waren, hielt uns jemand panisch zurück. Vermutlich einer derjenigen, der besonders große Angst davor hatte, Alec würde gehen, nicht wiederkommen und all sein Wissen ausplaudern. Alec besänftigte ihn, er würde gleich zurückkommen, und brachte mich zur Tür. Dahinter lag ein weiterer Raum, der dem von zuvor in Dekoration und Optik eins zu eins glich. Mir schien es, als wären alle Zimmer des Buckingham Palace’ gleich. Dass ich mich in ihm befand, versuchte ich neutral hinzunehmen. Letztendlich war es nur ein Gebäude aus Stein und Mörtel.

      Alec schloss hinter uns die Tür. Eine einzige andere Frau befand sich mit uns im Raum, der allerdings so riesig war, dass sie uns nicht hören würde, wenn wir leise miteinander sprachen.

      »Was kann ich sagen?«, fragte Alec mich reuevoll. »Ich hätte erst sichergehen sollen, dass Evan uns nicht austrickst, und dich vorerst vor der Presse verbergen müssen. Dann säßen wir jetzt in einem Privatjet nach Monaco und würden von einem meiner Freunde dort empfangen werden.«

      »Ich will nicht nach Monaco.«

      Es wirkte, als würde er mir nicht glauben.

      »Alec, Monaco ist nicht hier. Ich will nicht, dass du aufgibst, und ich kämpfe mit dir.«

      »Ich habe verloren, Prinzessin«, erklärte er sanft und fuhr mit einem Zeigefinger über meine Wange. Die Berührung war himmlisch, so zart und so elektrisierend. »Als sie dich entführten, habe ich verloren. Und als ich dich nicht sofort wiederfand, noch dreimal mehr. Mir geht es nicht um die Monarchie und die Leute, die sich vor der Wahrheit fürchten. Ich möchte, dass du glücklich bist. Und sicher.«

      Seine Worte waren Balsam. Aber war es das, was ich wollte? War es das, was ich von ihm wollte? Dann hätte ich auch mit Davies mitgehen können, als er es vorgeschlagen hatte. Das bürgerliche Leben zweier Eheleute ohne weitreichende Probleme. Bei dem Gedanken an ihn schnürte es mir die Kehle zu. Ich war so sicher, dass er es schaffen würde, aber ein Zweifel hämmerte gleichzeitig in meinem Kopf, dass er in Lebensgefahr schwebte und ich mir nicht sicher sein durfte. Für meinen Prinzen aber lächelte ich stark. Er brauchte mich jetzt. Davies brauchte Ärzte und die bekam er. Nicht zuletzt Ella säße ansonsten nicht ruhig im Raum nebenan. Sie würde alles für ihn möglich machen. Das war gut. Aber für Alec gab es nur eine Frau, die ihn stärken konnte. Etwas anderes hätte ich auch niemals ertragen. »Du hast dich verändert«, flüsterte ich. »Aber ich war schon immer in dich verliebt. Nimm die Herausforderung an, die auf dich wartet. Denk jetzt nicht an mich, sondern an das, was dich sieben Jahre lang angetrieben hat.«

      »Florence, du verstehst nicht, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken.«

      »Aber an mich zu denken, macht dich schwach. Ich möchte aber nicht deine Schwäche sein, sondern deine Stärke.«

      »Dieses Gespräch wird zu kitschig«, stellte er fest.

      Ich lachte. Das erste Mal seit einer viel zu langen Zeit.

      Er feixte ebenfalls. »Du hast kein Handy. Rosaline wird dir eines geben, dann kannst du mich im Notfall anrufen und davon abhalten, meine Zeit mit diesen Idioten da drinnen zu verschwenden. Sie kann dich auch zum königlichen Leibarzt bringen. Willst du essen, schlafen?«

      »Ich will zu Davies«, wisperte ich.

      Seine Augen verdunkelten sich. »Er befindet sich auf der Intensivstation und es würde nur für unnötiges Aufsehen sorgen, wenn du dort heute noch erscheinst. Denk dran, dass absolut jeder mittlerweile dein Gesicht kennt. Du kannst diese Mauern nicht verlassen.«

      »Mein Gesicht kannte zuvor auch jeder? Wir wurden doch fotografiert.«

      »Du begreifst nicht, was ich getan habe«, raunte er eindringlich. »Die Klatschpresse über die Royals verfolgen ein paar Millionen Leute. Dein Foto allerdings ging für die Suche nach dir um die gesamte Welt.«

      Ich begriff wirklich nicht.

      »Du bist berühmter als ich! Jeder wollte dich finden, es ist ein riesiger Hype entstanden, jeder hat geholfen, dich zu suchen. Vor allem die Amerikaner und die großen Konzerne wie Facebook. Sie alle scheinen jetzt erst kapiert zu haben, dass wir noch immer eine Monarchie sind und bei uns Prinzessinnen leben. Das findet die Generation I total genial. Der Skandal über die Veröffentlichung von Evans Wissen wird den Hype um dich abschwächen, aber du wirst ihn dennoch zu spüren bekommen. Deutlich.«

      »Und wenn wir ihn nicht schwächen?«, fragte ich zögernd. Ich traute mich kaum, ihm etwas vorzuschlagen, da er doch die meiste Ahnung von all diesen Dingen hatte und ich mir noch immer nicht vorstellen konnte, was da draußen gerade wirklich geschah. Ich hatte seit der Entführung weder eine Zeitung noch ein Handy in der Hand gehalten.

      »Was meinst du?«, fragte er ehrlich interessiert.

      »Wenn ich vor die Medien trete, wenn ich Interviews gebe, wenn ich heute Abend –«

      »Nein«, unterbrach er mich.

      »Warum nicht!?« Erst fragte er mich und dann wiegelte er es sofort ab? »Ich könnte ablenken! Man kann zur selben Zeit nur eine Sendung ausstrahlen, die Leute können nur ein Thema verfolgen. Entweder ich oder deine Taten!«

      »Das würde die Offenlegung nur aufschieben und dich noch mehr diffamieren. Die Leute werden dich früher oder später fragen, warum du dich mit einem Verbrecher wie mir liiert hast. Nachher landest du ebenfalls vor Gericht.«

      »Ich habe mich mit dem einzigen Mann in London liiert, der etwas verbessert hat!«, erinnerte ich ihn. »Ich schäme mich dafür nicht.«

      Er warf einen Blick in den Raum hinter mich, vermutlich zu der Frau, die unser Gespräch der Lautstärke wegen nun verfolgen konnte. »Du solltest dich dafür schämen, Bridget hat recht.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Er schaffte es einfach nicht, meine Entscheidungen und Vorschläge ernst zu nehmen. »Rosaline!«, rief er plötzlich.

      Ich drehte mich um. Die Frau auf dem Sessel reagierte nicht.

      »Du hast mich gehört. Gib ihr mein Handy.«

      Die Frau hob die Hand und spreizte den Mittelfinger ab. Es konnte nur Rosaline sein.

      »Du vertraust ihr?«, fragte ich flüsternd.

      »Ich vertraue ihr«, sagte er und schloss mich in eine kurze, kraftspendende Umarmung. Ich atmete seinen Geruch ein, spürte seine mir längst bekannten Muskeln.

      »Haben sie dir etwas …«, seine Stimme war ein dunkles Raunen, »angetan, das ich mir nicht vorstellen will?«

      »Nein.« Und wenn es so wäre, hätte ich gelogen. Vorerst. »Ich liebe dich.«

      Seine Umarmung wurde noch kraftvoller. »Das, was ich für dich empfinde, ist mehr als Liebe.« Seine Lippen lagen an meinem Hals, sein Atem ging ruhig und tief. »Du bist mein Leben.«

      Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten, und blinzelte sie schnell fort, als er sich löste.

      »Du hast mich gehört, Rosa!«, rief er durch den Raum. »Ich vertraue dir!« Alec lächelte mich ein letztes Mal an, bevor er zurück in den Besprechungsraum ging. Vielleicht hatte er meine Tränen nicht gesehen, vielleicht hatte er sie nicht sehen wollen.

      Ich wusste nicht, ob ich große Lust hatte, zu Rosaline zu gehen. Sie war mir bisher das unsympathischste aller Enkelkinder der verstorbenen Queen gewesen.

      »Zigarette?« Plötzlich stand sie neben mir und hielt mir eine Schachtel Marlboro hin.

      Ich starrte sie an. Wie war sie so leise und unbemerkt den ganzen Weg hierhergekommen? Fuck! Ich stand echt neben der Spur!

      »Manchmal hilft schon eine Zigarette, egal wie groß das Problem ist.«

      Das klang ja richtig weise. Ich schob den Deckel der Schachtel mit einem Finger nach oben und griff nach einer Kippe. Sie war schmal, weiß und viel dünner als eine Marlboro.

      »Als würde ich Marlboro rauchen«, lächelte Rosaline dünn. Sie trug das braunrot getönte Haar in einem strengen Dutt nach hinten gekämmt und ihr Make-up auf den feinen, arroganten Zügen saß perfekt. Sie hatte meine Größe, überragte mich aber etwas, da sie Highheels trug. Ihre Gestalt war um einiges schmaler, ihre Augen von einem satten Grünton gefüllt, fast wie die von Davies, nur nicht ganz so intensiv. »Wir gehen auf den Balkon«, bestimmte sie und hob leicht das Kinn, als sie vorschritt. Sie war ganz und gar eine Prinzessin. Als ich ihr hinterherging, fühlte ich mich plump, wie das Bauernmädel in einem Märchen, das die Kunst von Würde und Haltung nie ganz erlernen würde.

      Als sie die Tür des Balkons allerdings für mich öffnete und ich hindurchtrat, revidierte ich diesen bescheuerten Gedanken. Ich besaß Würde und Haltung. Rosaline besaß einfach nur zu viel davon.

      Sie reichte mir ihr Feuer, nachdem sie sich die dünne Selbstgedrehte angesteckt hatte.

      Das Nikotin durchfloss meine Lunge und alles wurde ein Quäntchen leichter. Der Balkon war nach nahezu allen Seiten hin abgeschirmt und über uns thronte eine Steindecke. Sicherlich ein Schutz vor neugierigen Paparazzi oder wer auch immer gerade durch den Park des Palace’ spazierte. Über London hing eine schwere, dicke Wolkenschicht. Es war derselbe Himmel wie über Bethham.

      Vermisste ich mein Heimatviertel? Ich hatte es auf jeden Fall verloren. Von nun an wäre es mir unmöglich, mich unerkannt durch die Stadt zu bewegen. Ich dachte zurück, zurück an einen nahenden Winter, an dunkle Gestalten, die mich verfolgten, an einen Unbekannten, der in einer Unterführung mit ihnen kämpfte und mir bis in mein Zimmer gefolgt war … Jetzt stand ich in seinem ›Zuhause‹, oder als was Alec den Buckingham Palace bezeichnete. Und war berühmter als er.

      »Das einzige Problem, das ich mit meinen Cousins habe, ist, dass ich mit ihnen verwandt bin.« Rosaline seufzte theatralisch.

      Ich hakte nicht nach. Sie würde schon reden, gerade dann, wenn ich schwieg.

      »Es ist furchtbar schwer, einen Mann zu finden, der ihnen das Wasser reichen kann.« Ihr grüner Blick durchbohrte mich, ganz so, als würde sie hinter mich sehen wollen, statt in mein Gesicht. »Und ich glaube nach wie vor, es ist unmöglich. Sie sind perfekt. Dominant, herrisch, herausfordernd, klug. Sie interessieren sich für so viel mehr als spröde weltliche Dinge, sie denken nach, bevor sie reden, und sie sind beide die besten Gentlemen, die ich kenne. Und ihnen steigt ihr gutes Aussehen nicht zu Kopf, weil sie auch so alles bekommen würden, was sie wollen.«

      Ich nahm einen tiefen Zug. Die Sorgen um Davies und die Erinnerungen an die letzten vier Tage zerrten an meinen Nerven. Ich konnte mich kaum auf ihre Worte konzentrieren.

      Rosaline wandte den Blick ab und sah durch die schmale Lücke zwischen zwei Blumenkübeln hindurch in die Ferne. »Ich habe es einfach nicht wahrhaben wollen. Ich wusste es die ganze Zeit, er ist wie ein Bruder für mich, den man hasst, und ich wusste einfach, dass er etwas vor mir verbirgt. Etwas, das so viel größer ist als Chesters kleine Geheimnisse. Bist du überhaupt sicher, dass er zu Liebe fähig ist?«

      Ich hätte gezweifelt, aber er selbst hatte viel zu früh seine Liebe versprochen. Kurz vor Silvester hatte er sich entschieden und ich hatte seine Hand genommen, ohne zu ahnen, was mich erwartete.

      »Du hast gesagt, du liebst mich.«

      »Ja. Und?«

      »Und? Ich meine …«

      »Du fragst dich, was das jetzt bedeutet? Es bedeutet nichts.«

      Es bedeutete alles.

      »Du würdest dich also für mich entscheiden, wenn du müsstest?«

      »Ich habe mich längst … für dich entschieden.«

      »Willst du Königin werden?«

      Ich ließ meine Zigarette beinahe fallen und kippte aus meinen Gedanken zurück in die Realität. »Was?«, keuchte ich.

      Rosaline lächelte schmal. Es schien, als wäre sie für ein echtes Lachen nicht geschaffen. »Meinst du nicht, dass es darauf hinauslaufen wird? Jeder will ihn doch als König. Nach dem Drama jetzt nur noch mehr. Er packt die Dinge an, er verändert, das Volk wird ihn vergöttern.«

      »Glaubst du das?«

      »Es ist möglich.«

      »Was hat das mit mir zu tun?«

      »Sollte er König werden, wirst du Königin.«

      Ich starrte Rosaline an. »Die gesamte Familie steht vor ihm in der Thronfolge«, stammelte ich.

      »Und?«, wiederholte Rosaline meine Frage. Ihr Lächeln wurde eine Spur gefälliger. »Ich wollte immer Königin werden«, weihte sie mich raunend ein. Ihre Augen blitzten auf. »Ich habe meine Schwester dafür gehasst, dass sie den Vortritt hat. Elouise ist einfach keine Königin, sie ist nicht dafür geschaffen. Viel zu harmoniebedürftig für den Kampf mit der Welt.«

      »Der Souverän Englands ist doch nicht gezwungen zu kämpfen?«

      »Ach, denkst du das, ja?« Rosaline aschte über die Brüstung ab, statt den steinernen Aschenbecher in der Nähe der Terrassentür zu nutzen. »Glaubst du, es sei ein Kinderspiel, den Staatsoberhäuptern der verschiedensten Länder gegenüberzutreten? Ich meine, natürlich«, sie schwenkte mit ihrer Hand, »die Welt liebt Elouise. Die perfekte, niemals fehlerhafte, stets bildhübsche Enkelin der Queen. Neben ihrem allseits beliebten, perfekt lächelnden, bildhübschen Mann. Sie sind das Paar des Jahrhunderts, das dachte England jedenfalls lange.«

      Das Nikotin schmeckte plötzlich fad auf meiner Zunge.

      »Bis Chester seine Paige traf. Und jetzt?« Rosaline warf mir einen weiteren, bohrenden Blick zu. Sie brauchte ihre rhetorische Frage nicht zu beantworten. Ich wusste, was sie meinte.

      Aber waren Alec und ich ein beliebtes Paar? Wir standen kaum drei Wochen in der Öffentlichkeit. Wer konnte schon absehen, wie es sich entwickelte? »Sie werden Paige immer mehr lieben.«

      Rosaline lachte spöttisch und drehte sich zur Brüstung. »So abgeneigt bist du also nicht, wenn du schon darüber nachdenkst, wer am beliebtesten ist. Die Engländer, dieses schrecklich selbstverliebte Volk da unten, werden zahlenmäßig vielleicht immer eine Paige bevorzugen. Aber weißt du überhaupt, wie viele Länder der Krone unterstehen?«

      »53.«

      »Und wie viel Prozent dieser Bevölkerung davon sind nicht weiß?«
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        * * *

      

      Mir war nicht klar, ob ich Rosalines Andeutungen ernst nehmen sollte, oder ob sie nur versuchte, mich zu täuschen. Ich jedenfalls traute niemandem mehr in dieser Familie und unterbrach das Gespräch abrupt. Sie lächelte nur, gab mir eines ihrer Telefone, zeigte mir, welche Handynummer zu Alec gehörte, sodass ich ihn im Notfall anrufen konnte, und begleitete mich schweigend zum Krankenflügel. Der königliche Leibarzt selbst weilte im Krankenhaus und betreute dort den König, aber die Assistenzärztin war sofort zur Stelle, als sie mich kommen sah.

      Sie behandelte mich, als wäre ich aus Porzellan, und untersuchte mich von Kopf bis Fuß. Sie stellte auch fest, dass ein Teil der Drogen, die Evan mir zur Beruhigung gegeben hatte, noch immer in meinem Blut war, und schickte mich schließlich mit zwei Schlaftabletten ins Bett. Ihr Gesicht war eine einzige Sorgenfalte, als sie mich mit den Worten entließ, auf jeden Fall zu schlafen, bevor die Übermüdung meine Immunabwehr schwächen und ich krank werden würde.

      Rosaline begleitete mich in ein Schlafzimmer. Ein Schlafzimmer im Buckingham Palace.

      Sie begann unser Gespräch nicht erneut und ich fragte sie ebenfalls nicht danach, was für sie erstrebenswert daran gewesen wäre, Ellas Platz einzunehmen.

      Ich ließ mir von ihr die Räume zeigen, verabschiedete mich wortkarg, streifte das Nachthemd über, das mir die Assistenzärztin mitgegeben hatte, nahm ohne Skrupel die zwei Tabletten und ignorierte Rosalines Telefon auf meinem Nachttisch, das ich dort abgelegt hatte. Ich würde nicht online gehen, abgesehen davon, dass ich keine Ahnung hatte, ob es in diesem altmodischen Palast überhaupt WLAN gab. Mir fehlte die Kraft, mich damit auseinanderzusetzen, was in den letzten vier Tagen geschehen war. Mir fehlte der Mut, meiner neuen Zukunft ins Auge zu blicken.

      Nein, alles, was ich mich in diesem Moment traute zuzugeben, war meine Schwäche. Und diese Schwäche schickte mich in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
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        * * *

      

      Der schwere Körper presste jede Luft aus meinen Atemwegen, meine Lunge war zerquetscht. Es fiel mir so unglaublich schwer zu atmen, so unglaublich schwer, überhaupt zu Atem zu kommen, und dann plötzlich, plötzlich war ich frei.

      Jemand hievte das schwere Etwas von mir herunter und ich fand zurück ins Leben. Meine Hyperventilation stoppte sofort. Evan.

      Eine Leiche.

      Mein Vater.

      »Du Bastard, was hast du vor?« Seine Stimme hallte durch den Raum. »Wenn das alles eine Masche von dir gewesen ist, will ich sehen, wie du das jemandem erklärst!«

      Evan sah auf mich herab, als würde er überprüfen wollen, wie viel Schaden ich genommen hatte. Sein Blick wanderte auch zu meinem nackten Unterleib. Er kontrollierte mich wie ein Arzt. »Ich erkläre ihnen nichts«, antwortete er meinem Erzeuger. »Das wirst du für mich tun.« Er hielt die Waffe locker in der Hand.

      Ich war viel zu erstarrt, um zu reden.

      »Du wirst ihnen erklären, dass sie aufeinander losgegangen sind, weil sie sich um das Mädchen gestritten haben. Fertig. Du brauchst die Geschichte nicht einmal ausschmücken, sie werden dir sofort glauben.«

      »Und was hast du vor?! Damit hast du die letzten Leute von der kolumbianischen Sippschaft ausgelöscht und ich steh ohne Schutz da! Sie sind die einzigen, die mir noch vertraut haben, nachdem ich die ganze Stadt an den Staat verraten habe. Scheiße, so war das definitiv nicht abgemacht!«

      Evan richtete sich auf. »Natürlich war es nicht so abgemacht. Aber glaubst du auch nur eine Sekunde, ich würde das Geld mit euch Pissern teilen und noch Gefahr laufen, dass ihr mich beseitigt, sobald es euch passt? Verschwinde. Du weißt genau, dass du mit Dayro deinen letzten Verteidiger verloren hast, und ich werde sicher nicht für einen Vergewaltiger einspringen. Schreib den Bossen deiner Freunde einen Brief und verpiss dich ans Ende der Welt. So ein Arschloch wie dich will in diesem Land sowieso niemand haben. Jemand, der seine eigene Tochter vergewaltigt …«

      »Du hast es doch selbst vorgeschlagen! Fuck!« Mein Vater tobte.

      Evan hatte die Pistole neben meinen Kopf abgelegt und hielt eine kleine weiße Tablette in der Hand. Wenn ich mich nur bewegen könnte, wäre es mir möglich, nach der Pistole zu greifen. Aber ich war viel zu erstarrt. Was daran liegen mochte, dass ich schlief und träumte. War das real? War es so passiert? Oder spann mir meine Fantasie etwas zusammen?

      »Natürlich habe ich es vorgeschlagen. Aber du bist immerhin ihr Vater und hättest nicht auf mich hören müssen.« Ein spöttisches Grinsen, siegesgewiss, voller Ironie. Evan war so viel gerissener, als ich es erwartet hätte. Ich wollte etwas sagen, mich wehren, ihn davon abbringen, mich zu benutzen, aber kein Wort kam über meine Lippen und dann schob er mir die Pille zwischen die Lippen und ich vergaß es, mich zu wehren …

      Ich schlug die Augen auf, verdrängte die Panik. Atme, atme!

      »Florence?«

      Seine Stimme stürmte durch meinen Kopf, sie sollte mich klar machen, mich zurückbringen, mich friedlich weiterschlafen lassen, doch da war nichts. Nur diese Angst, diese schreckliche Angst.

      »Baby …«

      »Ich hasse ihn«, stolperte es aus meinem Mund hervor. Ohne zu denken, ohne zu wollen, waren sie da. Die Gefühle. Der Hass. Die Angst. »Ich hasse ihn.«

      Alec schwieg. Er lag neben mir, ich hatte mich unbewusst an seinen Arm geklammert. Vier Uhr morgens. Die Zeit, zu der ich wach wurde. Egal, wie viele Schlafmittel ich auch nahm.

      »Evan hat mich so gequält und ich habe ihm so leicht verziehen!«

      »Du hast getan, was ich nie könnte.«

      »Und du hättest tun sollen, was ich nicht kann!« Endlich drehte ich meinen Kopf und sah ihn direkt an. Mein Prinz trug noch sein Hemd, noch seine Hose, nur die Schuhe hatte er abgestreift. Ich wusste, dass er die gesamte Nacht wach gewesen war. Wie schaffte er es, so viel zu leisten? Woher nahm er seinen unerschöpflichen Antrieb, zu arbeiten, zu denken, zu erreichen, während andere längst erschöpft schliefen?

      »Ich hätte ihn töten sollen?«, fragte er. Seine Stimme blieb ruhig, aber seine Augenbraue hob sich leicht, seine Mimik wurde fragend.

      »Nein. Der Tod wäre eine Erleichterung. Ich will, dass er sein Leben lang einsitzt und leidet!«

      Alec betrachtete mich schweigend. Die Stille zwischen uns wuchs, ich konnte ihm nicht mehr sagen, was ich dachte, weil da nichts mehr war, was ich denken konnte. Evan sollte leiden, für all den Scheiß, den er zugelassen hatte. Dafür, dass er mich meinem Vater ausgesetzt hatte. Für alles. »Also gut.«

      »Was, also gut?« Wieder war mein Mund schneller als mein Kopf.

      »Ich werde handeln.« Bei seinen Worten löste er den obersten Knopf seines Hemdes und zog es aus seinem Hosenbund hervor.

      Ich atmete bebend ein, war aber immer noch nicht in der Lage dazu, ihm etwas entgegenzubringen, das mehr als Wut und Furcht war.

      Den Blick haltend, öffnete er seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Anzughose. Das leise Geräusch der sich öffnenden Ösen erfüllte den Raum. Er griff sich in die Hose und drehte sich gleichzeitig auf mich. Ohne ein weiteres Wort biss er in meinen Hals und liebkoste ihn mit Lippen und Zunge.

      »Ich habe noch meine Periode«, brachte ich hervor. Zwar nicht mehr so stark, aber dennoch …

      Alec reagierte nicht. Er küsste mich weiter, rieb sich mit seiner härter werdenden Lust zwischen meinen Schenkeln. Er stöhnte, küsste und verschlang jeden Zentimeter an meinem Hals. Erst als er mit der Hand zwischen meine Schamlippen glitt und zielgerichtet nach dem Fädchen für den Tampon fasste, wusste ich, dass er mich gehört hatte. Er zog ihn heraus, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, als gäbe es keine Scham, keine Hemmungen zwischen uns, und ließ ihn zu Boden fallen. Er achtete nicht auf das Blut, ob irgendein teurer Teppich verschmutzt wurde. Ich spürte, wie er zum Tier wurde, wie etwas in ihm erwachte, das nicht mehr aufzuhalten war. »Das ist mir egal«, brummte er irgendwann an meinem Nacken, schob seine Hand unter meine Taille. Es war die Antwort auf eine Frage, die ich längst vergessen hatte.

      Viel zu erstarrt lag ich da, lag ich unter ihm. Mein Körper gehörte mir nicht mehr, und doch nahm ich alles wahr. Die Starre erfüllte mich aus einem anderen Grund.

      Und ich konnte ihn partout nicht benennen.

      »Ich werde jetzt mit dir schlafen.«

      Noch mehr Angst loderte in mir auf.

      Alecs Stirn war von Schweiß überzogen, seine Augen zwei glühende Punkte in der Nacht. Er hielt meine Wange fest in seinem Griff, fest in seiner Hand. Die Zurückhaltung war verflogen, auch wenn er durch und durch zärtlich war.

      »Ohne zu fragen, was sie dir angetan haben. Ohne herauszufinden, wie es dir ging. Ich will keine Antworten hören. Nicht jetzt. Ich muss mir erst sicher sein können, dass ich dich zurückhabe. Aber ich brauche dein Einverständnis.«

      Meine Lippen brachten keinen Laut hervor. Mein Einverständnis? Gerade jetzt wollte ich nicht entscheiden.

      »Ich brauche ein ›Ja‹«, verlangte er drängender.

      Ich konnte nicht antworten. Ein ›Ja‹? Genauso schwer käme mir ein ›Nein‹ über die Lippen. Es wäre sogar viel schlimmer, wenn er es nicht tun würde, aber wie könnte ich ihm das verdeutlichen, ohne es aussprechen zu müssen? Wie konnte ich ihn anflehen, mich endlich vergessen zu lassen, was vorgestern Abend geschehen war, was mir mein Vater hatte antun wollen, wenn ich kein Wort über die Lippen bekam? Nicht einmal ein ›Alec‹, nicht einmal ein ›Bitte‹ … Tränen entstanden in meinen Augen. Wieso konnte er nicht in meinen Kopf hineinschauen? Wieso konnte ihm nicht Davies sagen, was ich fühlte?

      Aber bevor der Schmerz schlimmer werden würde, bevor die Angst mich zu ersticken drohte, bevor ich in meine Einzelteile zersprang, fügte er mich wieder zusammen und drang hart in mich vor.

      Es war die Erlösung, die ich gebraucht hatte. Das Gefühl, nach dem ich mich wie nach keinem anderen sehnte. Ich spürte seinen harten Schwanz bis zum Anschlag in mir und wollte, dass er sich noch tiefer in mir vergrub.

      Ich brauchte den Schmerz seines plötzlichen Eindringens. Ich brauchte die Kraft seiner Arme, die mich so fest umschlossen, dass es schmerzte. Ich brauchte seine Lippen, die sich in meinen Hals festbissen, und ich brauche die Härte seiner Bewegungen, die unseren normalen Sex bei weitem übertraf. In Gedanken flehte ich ihn an, noch härter zu werden. Ich wollte ihn noch tiefer in mir spüren. Ich wollte, dass ich nur noch aus ihm bestand. Aus seinen Küssen, aus seinen Griffen, die meine Haut zu durchdringen schienen.

      Wenn ich stöhnte, so hörte ich mein Stöhnen nicht. Für mich war der Moment geprägt von einer Stille, die meinen Kopf flutete und sich zu einem Meer formte. Endlose, ruhige See, während mein Körper in seinen Armen zerfloss und er mit jedem Stoß weniger Rücksicht nahm.

      Er musste meine Tränen schmecken. Das viele Salzwasser, das aus meinen Augen quoll. Er ignorierte sie, küsste meine Lippen, nagte, biss. Als seine Zunge in meinen Mund vordrang, ging sie so tief wie selten zuvor, und ich konnte es genießen.

      Konnte seine gesamte Leidenschaft genießen, die all das widerspiegelte, was ich empfand. Wut. Angst. Hoffnung.

      Magie.

      Plötzlich griff er in meinen Nacken, hielt inne, blickte mich an. Seine Lippen leuchteten dunkelrot, seine Haut war hell wie die eines Vampirs. Vermutlich hatte er mich ausgesaugt, aber gleichzeitig würde er mir Leben geben. »Ich will, dass du kommst«, verlangte er rau.

      »Ich kann nicht«, formulierten meine Lippen.

      »Ich will es.« Er duldete keine Widerworte. Langsam bewegte er sich mit drängenden Stößen gegen meinen Schritt. Ich heulte noch mehr. Die Lust zu empfinden und dazu gezwungen zu werden loszulassen, überstieg meine Kräfte. Bei jedem anderen Mann hätte ich mich geschämt, aber ihm konnte ich nicht entkommen. Alec ließ mir keine Möglichkeit, vor ihm zu fliehen, vor mir selbst zu fliehen. Und während mir die Tränen die Sicht verschleierten und Schluchzer meine Kehle hinaufstiegen, stöhnte ich gleichzeitig auf. Ich bäumte mich nach oben, als er mich noch tiefer, noch intensiver fickte und mich innerlich und äußerlich stimulierte, und endlich konnte ich erlösend schreien, in genau dem Moment, als er sich in mir vergrub, sodass auch er kam. In mir. Zusammen. Das Meer floss aus meinem Kopf hinein in meinen Körper, wanderte durch meine Venen wie ein Rausch. Die Grenzen von ihm und mir verschwammen, der Fluss hatte die Brücke einverleibt und er war es, der uns schließlich verband.

      Ich sackte atemlos zusammen.

      Meine Gedanken kreisten. Leere im Kopf, Fülle im Körper, das war es, was ich empfand.

      Und dann lächelte ich. Ich lächelte und ich wusste, dass ich es niemals wieder verlernen konnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Ich habe Dornröschen wachgefickt.
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        Dornröschen

      

      

      »Hast du gekokst?«, fragte sie.

      Vier Uhr vierzig. Der altmodische Digitalwecker sprang um. »Ja.«

      »Wieso?« Florence schien wach zu sein, wacher als die letzten vierundzwanzig Stunden zuvor. Ich hatte Dornröschen mit Sex geweckt.

      »Möchtest du auch welches?«

      Sie verengte misstrauisch die Augen. »Okay.«

      Ich schmunzelte und blickte zurück an die Decke. »Wieso?«

      Sie stieß mich an der Schulter an. »Weil du es vorgeschlagen hast! Sicherlich geht es dir darum, mir zu zeigen, wie es wirkt, damit ich verstehe, wieso du es ständig nimmst.«

      »Ständig ist übertrieben.«

      »Zu häufig.«

      »Auch nicht.«

      Sie seufzte tief. »Gib es mir einfach.«

      »Schon mal bis auf deine Hannover-Erfahrung was genommen?« Ich richtete mich auf und schloss beiläufig meinen Gürtel. In der Innenseite meines Jacketts trug ich den Rest meines Tütchens, das ich bereits an Weihnachten hier im Palace in einem meiner Geheimverstecke platziert hatte. Ich teilte es mir mit Rosaline – auch wenn sie nichts davon wusste.

      »Ja. Ein-, zweimal.«

      »Wo? Bei einer von Eves Partys?«

      Sie warf mich mit einem Kissen ab und ich fing es geschickt auf. »Sie war meine Freundin! Du redest immer über sie, als wäre sie zu doof fürs Pissen!«

      Ich grinste und schwieg. In Bethham waren Freundschaften anders als in der Royal Family. Und doch waren sie alle gleich beschissen, man hatte keine Chance, sich auf irgendwen zu verlassen. Ich suchte im Nachttisch nach der Bibel, riss ein Blatt heraus und pfefferte den Schinken aufs Bett. Das Hemd noch immer nur halb geöffnet, griff ich in meine Brusttasche und zückte meine Kreditkarte. Ich trug sie nur fürs Koks bei mir.

      »Ich hab spät angefangen«, erklärte ich. »Das erste Mal, als wir bei einem Raubzug was in dem Schreibtisch des Managers gefunden hatten.« Ich verteilte das Kokain auf dem Buchdeckel und schob es grob mit der Karte zusammen. »Ich war ehrlich von der Wirkung überrascht. Seitdem habe ich als Prinz Alexander nie wieder Alkohol angerührt und als Dark Prince nur dann, wenn ich mich wirklich betäuben wollte, auf die völlig klassische Art. Ich nahm Kokain als Ersatz für all den schlimmeren Mist.«

      Florence hatte sich auf den Ellbogen gestützt und wippte mit ihrem Unterschenkel, der auf ihrem rechten Knie lag. »Ich bin zu verliebt, um dich zu verurteilen.«

      Ich sah auf und lächelte. »Vielleicht sollte ich uns lieber einen Joint drehen.«

      »Ich befinde mich in der schrecklichen Lage, auch Gift zu schlucken, würdest du es mir reichen.«

      »Das hier ist Gift«, erinnerte ich sie und drehte die Kreditkarte in der Hand. »Vergiss nie, dass es Gift ist.«

      »Du redest wirr.«

      »Ich werde niemals zulassen, dass es dich besitzt.« Ich schob ihr das Buch hin.

      Sie betrachtete das Kokain und ihre Braue verzog sich skeptisch. »Vielleicht nehme ich es doch nicht.«

      »Wieso? Weil ich dabei bin?«

      »Das ist doch ein Trick. Du wirst es mir ewig vorhalten. Von wegen blindes Vertrauen und so weiter …«

      Ich lachte herzhaft. »Fuck, Baby. Du kannst mir so was von blind vertrauen. Wenn nicht mir, wem dann?«

      Sie zweifelte und ich überlegte schon, es ihr wieder wegzunehmen, damit sie sich nicht gezwungen fühlte, als sie sich vorbeugte. Sie nahm das Röllchen der Bibelseite zwischen ihre Finger und zog eine der zwei Lines ein. Sie riss den Kopf zurück, schnupfte durch die Nase und fluchte.

      Ich konnte nicht aufhören zu grinsen, als ich ihr das Buch wieder abnahm und die zweite Line selbst zog. Ich hatte schon immer mal den Buckingham Palace entweihen wollen. Obwohl mir Rosaline vermutlich zuvorgekommen war.

      Ich schob die Bibel vom Bett, sodass sie auf ihren Seiten landend polternd zu Boden fiel. Das restliche Koks versickerte im Teppich.

      »Und jetzt?«, fragte Florence kichernd. In ihren Augen war ein Glanz entstanden, der von ihrer Nervosität herrührte, dem Übertreten einer ganz gewaltigen Grenze.

      »Machen wir weiter«, raunte ich und kroch auf sie zu. Sie ließ sich lachend in die Kissen fallen. Ein lautes, befreites Lachen.

      Ich beugte mich über sie, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes abgestützt, tief zu ihr hinab. Ich nahm ihre Unterlippe zwischen meine Zähne und nagte eine Weile daran. Sie griff unbeholfen an mein Hemd und zog mich näher an sich.

      Wir küssten uns lange, spürten das Kokain, wie es zwischen uns zu tanzen begann, aber ich verhinderte es, dass wir uns dem erneuten Lustgefühl hingaben.

      Ich hatte aus einem anderen Grund dafür gesorgt, dass wir beide absolut klar und wach blieben. Noch während meine Zunge ihren Mund durchforstete und sie süßlich seufzend meinen Druck entgegennahm, griff ich nach Rosalines Handy, das auf dem Nachttisch ruhte, und öffnete die Sperre. Ich legte mich neben Florence und hielt das Handy deutlich sichtbar für sie hoch.

      »Machen wir jetzt ein Selfie?«, fragte sie grinsend.

      Ich lachte mit ihr. »Für unseren Alence-Fanclub? Nein. Ich habe noch nicht nachgelesen, was Evan über mich veröffentlich hat. Du?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast nicht nachgelesen und trotzdem diese Debatte heute geführt?«

      »Natürlich. Einem Pokerspieler kann es leichter fallen, zu bluffen, wenn er gar nicht weiß, welche Karten er in der Hand hält.« Ich öffnete über Google die aktuellen News. Florence und mein Bild vor dem heruntergekommenen Gebäude in Manchester prangte ganz oben. Darunter folgten die üblichen Nachrichten über Politik, die Staaten und Nah-Ost. Zu mir und Evans Infos kein Wort. »Sie haben es schon rausnehmen lassen«, murmelte ich nachdenklich. »Wenn die Krone etwas anordnet, spurt selbst Google. Ich frage mich, ob das noch lange vorhalten wird.« Ich suchte über eine andere Suchmaschine und fand – nichts. Wenn die Geheimdienste involviert waren, hatten sie Mittel und Wege gefunden, die Informationen zu entfernen oder zu zerstreuen. Bei diesem Fall das Erstere. Jetzt ärgerte es mich doch, dass ich nicht eher nachgeschaut hatte. So müsste wieder Walker herhalten. Der arme Typ schlief eh schon nicht mehr.

      »Warte mal, was ist das?« Florence hielt mich davon ab, das Handy zurückzulegen. Irgendein Kontakt hatte Rosaline über den Messenger eine Nachricht geschrieben. Florence tippte darauf und keuchte. »Oh mein Gott …«

      Ich überließ ihr das Handy ganz. Was brachte es mir, ihr die Wahrheit vorzuenthalten?

      »Dieses Profilbild! Ganz Facebook ist voll davon!« Sie scrollte sich über Rosalines Timeline. Ein Fake-Account. Wozu hatte meine Cousine überhaupt Facebook?

      Florence vergrößerte einige Profile. Alle sahen gleich aus. Florence’ Passfoto, auf dem sie ernst und wunderschön war, darunter weiße Schrift auf schwarzem Hintergrund:

      
        
        Findet die Prinzessin

      

      

      »Ich bin da überall.« Sie konnte es nicht glauben. »Shit!«

      Ich nahm ihr das Handy aus der Hand, ehe sie es noch fallen ließ. »Es hat geholfen. Zu einem gewissen Teil.«

      »Fuck. Wie viele Leute haben mein Foto als Profilbild gesetzt?«

      »Abermillionen.«

      Sie starrte mich fassungslos an.

      »Und woher haben sie dieses Foto?«

      »Andrew. Er hat es ausgegraben und als Erster hochgeladen.«

      »Andrew?« Ihre Stimme gewann mehr und mehr an Tonhöhe. »Scheiße! Und jetzt kennt mich … oh Gott.«

      »Wie ich es dir sagte. Die ganze Welt.«

      Florence schloss die Augen. Sie atmete unruhig. »Aber es macht keinen Unterschied, oder …« Sie riss die Lider auf und betrachtete mich flehend. »Es macht nicht wirklich einen Unterschied …?«

      »Für wen?«

      »Für alle?«

      »Für mich nicht.«

      »Wieso habe ich das getan?«

      »Was? Dich für mich zu entscheiden?«

      »Dein Angebot abzulehnen, mit dir unterzutauchen! Irgendwann im richtigen Moment.«

      »Wir können sofort nach Monaco.«

      »Aber da ist es doch genauso wie hier!«

      »Sie werden es dich nicht fühlen lassen. Dort unten benimmt sich jeder wie ein Star und niemand würde dir das Gefühl geben, wertvoller als sie selbst zu sein.«

      »Oh Mann.« Sie sank ins Kissen. »Ich muss aufhören rumzuheulen, oder? Wahrscheinlich beneiden mich auch noch alle um mein Schicksal.«

      »Mich ficken zu können?« Ich feixte. »Möglich.«

      »Deswegen auch«, grinste sie neckisch.

      »Florence.« Meine Stimme wurde wieder ernst. »Ich muss wissen, … was …«

      Sie verkrampfte sich, selbst das Lächeln auf ihren Lippen gefror.

      »Du musst mir in allen Einzelheiten erzählen, was passiert ist.«

      Ihr Lächeln starb.

      »Von Anfang an.«

      »Deswegen das Kokain. Damit ich keine Ausrede habe und wach genug bin.«

      »Damit du mehr denkst und du dich weniger schlecht fühlst.«

      Ihre Lippen begannen zu zittern. »Sie haben mich betäubt.«

      »In der U-Bahn, als sie dich entführt haben.«

      »Und als ich aufgewacht bin …« Sie stockte. Ihr gesamter Körper schien sich dagegen zu wehren, es auszusprechen.

      »Als du aufgewacht bist …«

      »War dort mein … war dort …«

      »Evan?«

      »Mein Vater.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Evan

          

          Du wagst es, den König der Verbrecher in Frage zu stellen?
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        Robin Hood

      

      

      Er wurde grob aus dem Schlaf gerissen, ihm fehlte jede Orientierung, da spürte er schon den harten Boden unter seinem Kopf und einen gewaltigen Schlag in den Magen.

      Er keuchte, kam kaum zu Atem, gleich ein weiterer. Kein Traum.

      Der Prinz zog ihn an seiner Häftlingskleidung zu sich heran, sodass Evan für eine kurze Sekunde die Chance hatte, sein Gesicht wahrzunehmen, dann flog sein Kopf zur Seite und der Schlag erschütterte seinen Kiefer.

      Wieder dieser Boden. Wieder dieses Blut. Wieder das Gefühl, nicht entkommen zu können.

      »Los, steh auf.«

      Evan reagierte nicht. Die Augen geschlossen krümmte er sich am Boden zusammen und wappnete sich für den nächsten Schmerz.

      »Los! Steh auf!« Die Stimme des Prinzen donnerte durch den Raum.

      Evan konnte nicht, er wollte nicht.

      Hände an seiner Brust. Mit einer Leichtigkeit zog Alec ihn zurück in den Sitz. Evan war gezwungen, ihn anzusehen. Die Augen des Prinzen glühten wie die eines hungrigen Tieres. Es gab kein Erbarmen, aber das hätte Evan für ihn auch nicht.

      »Steh auf. Sieh mir ins Gesicht.«

      »Das tue ich doch?«, sagte Evan mit einem schwachen Grinsen.

      Im nächsten Moment verschwamm alles vor seinen Augen, denn er kassierte einen weiteren Schlag gegen sein Kinn.

      »Steh auf oder ich mache weiter, bis du es nicht mehr kannst.«

      Fuck … Er konnte kaum Luft holen, als ein Tritt ihn in die Kniekehlen traf. Sein gesamter Körper stand in Flammen. Brannte und verbrannte. Wenn er hier, in dieser Einzelzelle, sterben würde, dann war es ein verdammt bescheidenes Grab.

      »War es dein Plan, dass Florence beinahe von ihrem Vater vergewaltigt worden wäre?!« Alecs Stimme donnerte durch den Raum und hallte von den Wänden wider. Sie schmerzte in Evans Kopf. »ANTWORTE!«

      Fuck. Florence hatte natürlich geplaudert und der Prinz seine Schlüsse gezogen. Aber warum sollte Evan sich erklären? Machte es überhaupt einen Unterschied?

      Geschlagen werden würde er so oder so.

      »Ich wusste es, Bastard.« Alec ließ alle Wut an seinem Körper aus, malträtierte ihn zur Unkenntlichkeit. Irgendwann spürte er die Schmerzen nicht mehr, wurde das Blut zu dem Wasser, das seinen Durst löschte. Er hatte keine Ahnung, wie viele Schläge Alec ihm verpasste, wie oft sein Gesicht zurück auf den Boden schlug. Sein Kopf bestand aus einem einzigen Dröhnen, seine Glieder fühlten sich allesamt an wie gebrochen.

      Aber Alec würde ihm nichts brechen. Er wusste ganz genau, wo er hinschlagen musste, um ihn zu quälen, aber nichts zu tun, das einen Krankenhausaufenthalt rechtfertigen würde.

      »Hast du genug?«

      Alecs Stimme sickerte kaum bis in Evans Gehör, das von dem Rauschen seines Blutes erfüllt war.

      »Ich frage dich, ob du genug hast. Und wenn ja, dann steh endlich auf. Sieh mir ins Gesicht, wenn du lügst. Sag mir, dass es nicht deine Absicht war, sie zu manipulieren. Ihren Vater dazu zu bringen, sie zu vergewaltigen, damit du sie retten kannst und sie dich rettet. Ich will es in deinem Blick sehen. Die Wahrheit, die dich töten wird.«

      Evan konnte nur mit Mühe die Augen offenhalten. Der Prinz verschwamm wie alles, auf das er seinen Blick richtete. Wie gut es täte, wenn Alec nur eine Erscheinung wäre, nur ein Hirngespinst seiner kranken Psyche. Ein Prinz, der für das Gute kämpfte, indem er das Schlechte tat? Ein Royal, der sich freiwillig in die hässlichsten Ecken Londons verschanzte und gegen Leute antrat, die jahrelang niemanden hatten fürchten müssen?

      Das war schon derbe absurd.

      Gerade als er beschließen wollte, für immer liegen zu bleiben, traf ihn die nächste Faust mitten ins Gesicht. Vielleicht könnte er sich totprügeln lassen, vielleicht wäre es dann vorbei …

      Aber etwas anderes spornte ihn an, noch nicht aufzugeben. Wer hatte die Daten veröffentlicht? Und was hatten sie für Alec verändert?

      Er legte eine Hand auf den Boden, suchte Halt. Alec trat zurück und ließ Evan die Möglichkeit, sich aufzurichten. Kaum hatte er seinen Kopf gehoben, drehte sich vor seinen Augen alles.

      »Du hättest es genauso gemacht.« Evan richtete seinen Oberkörper endlich auf und atmete in kurzen Stößen, um den Schmerz zu verarbeiten, der seinen Kiefer, seine Brust, seinen Magen und die Beine erfüllte. Ganz zu schweigen von seinen Eiern, die so sehr litten, als wären sie zerquetscht.

      »Ach ja?« Alecs Stimme knallte wie der Peitschenschlag eines Viehtreibers durch den Raum.

      Evan stützte den Kopf an der Wand ab und sah zu ihm hoch. In das Gesicht eines Mannes, von dem er so viel gelernt und vor dem er sich immer am meisten gefürchtet hatte. »Alles, was ich getan habe, hättest du auch getan. Ich habe nur von dir gelernt.«

      Alec hielt die Arme vor der Brust verschränkt. An der rechten Hand, die Evan sehen konnte, klebte Blut.

      Seine Augenlider zitterten, aber er blieb wach. Wach genug für das, was er Alec entgegenzubringen hatte. »Stellen wir uns vor, ich hätte dich gesucht und Florence wäre mein Mädchen. Stellen wir uns vor, du hättest so wie ich mit dem Rücken an der Wand gestanden, hättest von allen Seiten um dein Leben fürchten müssen. Du hättest sie entführen lassen, sie psychisch zermürbt und dann ein paar Männer, die du eh erledigt haben wolltest, aufgehetzt sie zu ficken. Dann wärst du reingerannt, hättest die Leute abgeknallt, dich als Helden aufgespielt und darauf spekuliert, dass sie dir dankbar genug ist, dich vor deinem Feind zu beschützen. Alles, was ich getan habe, hättest du ebenfalls getan.«

      Alec lachte. Das Gelächter klang bitter und kalt. »Mit dem Unterschied, dass es mir etwas genützt hätte«, spottete er. »Am Ende hätte ich dich gefunden und nicht ich wäre derjenige gewesen, der in einer Gefängniszelle verrottet.«

      Erst jetzt kam Evan auf die Idee, den zweiten Mann genauer anzusehen, der bei der Tür stand. Es war kein Wärter. Er stöhnte auf. Es war Loyd, einer von den treuen Türstehern des Black Butterflys. Der Typ hatte also überlebt.

      Evan fragte den Prinzen gar nicht erst, wie er es fertig gebracht hatte, ins Gefängnis einzudringen. Das bedeutet zumindest, dass er noch auf freiem Fuß war. England hatte ihn noch nicht in U-Haft gesteckt. Ob sie es tun würden?

      »Wir sind uns doch gar nicht so unähnlich, oder?«, fragte Evan mit einem scheelen Grinsen. »Du und ich.«

      »Mir fallen hunderte Unterschiede ein.« Ein Muskel an Alecs Wange zuckte.

      »Ich hörte«, begann Evan, »du hast ihr auch einiges angetan, um an Informationen heranzukommen, oder?«

      Alec ballte seine Hände zu Fäusten, aber Evan redete unbeeindruckt weiter.

      »Davies hat sie mit einem Gürtel geschlagen, um die Wahrheit zu erfahren. Und hätte sie gelogen, du hättest noch viel mehr mit ihr angestellt.«

      Seine Faust löste sich. Evan triumphierte. Es war so leicht, den Prinzen zu verunsichern. So leicht, ihn innerlich auszunehmen.

      »Und das Video? Du hast sie für ein Video geschlagen, um Shania zu blenden, gerade als Florence anfing, dir zu vertrauen.« Evan durchströmte ein Machtgefühl. Er konnte Alec zerstören, emotional. Und eine tiefe Wunde im Unterbewusstsein war so viel schlimmer als physischer Schmerz, oder? »Ich habe alles dafür getan, dass Florence beim Angriff nicht im Black Butterfly war, Nike hat alles dafür getan, und selbst du. Aber das Video hat nicht gereicht, was? Du konntest Shania nicht davon abhalten, dich zu verraten. Wozu also der Scheiß mit dem Schlagen? Und das Peitschen beim Sex? Ist das deine Art von Liebe, hm?«

      Der Prinz war zu stolz, um Evan zu fragen, woher er das alles wusste.

      »Sie hat geredet«, sagte Evan. »Sie hat geredet in der Nacht, es gibt so viele Drogen, die das möglich machen, und ich habe alles erfahren. Und doch war es nichts, das ich nicht bereits wusste. Du bist der Grausamste von allen Beteiligten dieses Spiels, und es geht dir nicht darum, das Böse zu besiegen, du willst einfach nicht, dass jemand dich in deiner Bösartigkeit übertrifft. Vielleicht hast du dich geändert, jedenfalls würde sich mir ansonsten nicht erschließen, warum so ein kluges Mädchen wie sie mit so einem gewalttätigen –«

      Alec presste die Lippen zusammen.

      »Penner wie dir zusammen ist. Bestimmt hast du auch irgendwo gute Seiten. Aber die habe ich auch. Mir ging es immer nur darum, dich von deinem selbst gebauten Thron zu entheben. Eigentlich bin ich wie du gegen die Monarchie.« Evans Lächeln wurde kraftloser. »Nur dass du die echte meinst und ich die deine. Alle Könige sind schlecht. Auch du.«

      »Interessanter Ansatz.«

      »Nicht wahr?«

      »Ich wusste immer schon, dass du die Anarchie und das Chaos bevorzugst, aber ich hatte zu sehr gehofft, dass dein Hass sich niemals gegen mich richten würde.«

      »Das war ein schleichender Prozess. Am Anfang hat mich nur genervt, dass ich meine Drogen nicht verticken konnte, sondern dabei kontrolliert wurde.«

      »Ärgerlich, oder?«, fragte der Prinz kühl.

      »Jede Kontrolle ist ärgerlich.«

      »Wir bräuchten sie nicht, wenn solche Pisser wie du einfach früh sterben würden.«

      »Das wäre ich beinahe. Ich habe mitbekommen, wie ihr meinen armen Freund in Amsterdam gefesselt und erschossen habt. Schade nur, dass nicht ich es war.«

      »Was ist dein Ass im Ärmel? Du redest, als würdest du unbedingt sterben wollen. Aber so bist du nicht. Du riskierst nicht dein Leben, ohne eine Absicherung zu haben.«

      »Meine Absicherung ist dein Stolz. Töte mich doch, dann wird Florence niemals erfahren können, was ich über ihren Vater weiß. Aber das ist dir egal, oder? Seit wann geht es dir um das Schicksal des Einzelnen …«

      Alec trat einen Schritt auf ihn zu und ging vor ihm in die Hocke. »Du unterschätzt mich. Eine lange Zeit hast du es nicht getan, aber jetzt glaubst du, es würde dir etwas bringen, mich mit ihr zu erpressen. Ja, du hast absolut recht. Ich habe Florence leiden lassen, habe so gut wie jeden leiden lassen, um meine Ziele zu erreichen. Aber nur, weil ich wusste, dass sich so größeres Leid verringern ließ. Das ist es, was jemand wie du, ein unbedeutender Wurm aus einer unbedeutenden Gegend, nie verstehen wird; manche Opfer sind groß, damit es nicht noch mehr Opfer geben wird. Was also tun wir jetzt, Evan? Soll ich dich wirklich am Leben lassen, damit du ständig hoffst, rauszukommen und irgendwann deine Freiheit zu genießen? Oder wäre es nicht besser, ich zeige allen die Konsequenz, wenn sie sich mir in den Weg stellen? Ein Tod mehr oder weniger fällt in meiner Akte gar nicht auf.« Er griff sich an den Rücken und holte einen kleinen Revolver hervor.

      Evan glaubte nicht, dass er es tun würde. Wie sollte der Prinz seinen Tod in dieser Gefängniszelle erklären, wenn er ihn erschoss? Was würde mit seiner Leiche geschehen? Scheiße. Florence …? Nike? War niemand mehr da, um ihn zu retten?

      »Du hast dich in meinen Weg gestellt.«

      »Du hättest mich getötet, wäre ich nicht geflohen«, keuchte Evan. »Ich habe dich nicht verraten, ich habe Vincent immer noch mehr gehasst als alle anderen und er hat am schlechtesten gezahlt, ich hätte dir die verfickten Infos verkauft, wenn es nicht dein Vater gewesen wäre! Dann wäre ich zurück nach Bethham gegangen, hätte für dich den Doppelspion abgegeben, ich hätte –«

      »Mich bei der nächsten Gelegenheit verraten.« Alec schraubte einen Schalldämpfer auf.

      »Nein, bitte.« Evan schob sich panisch an der Wand hoch, der Schmerz seiner Verletzungen schien vergessen. »Ich habe ihm nichts gesagt. Frag deinen Vater, ich habe ihm nie etwas gesagt, das ihm weitergeholfen hätte …«

      Alec lächelte versonnen. »Bis auf die delikaten Infos über das Black Butterfly, die dazu führten, dass eine Spezialeinheit meinen Club gestürmt hat. Und woher soll er sonst gewusst haben, wer zu den Zwölf gehörte? Er hat sie alle systematisch erledigen lassen und ich vermute, er hatte über dich Kontakte zu den Kolumbianern, die er wunderbar dafür benutzen konnte, meine Männer zu töten. Und du? Hast immer nur profitiert, warst weder für die einen ein Freund, noch für meinen Vater ein Feind. Deine Rache an Wilson, an Shanias wütendem Daddy, war genial, aber wer blieb dir am Ende noch? Nike? Der dir ein Fake-Video von einer Entführung drehte? Er wird immer zu dir halten, das stimmt. Ich schätze ihn für seinen Eifer, deine Ausweglosigkeit erkennen zu wollen, aber anstatt dich weiter einzumischen, hättest du einfach fröhlich in ein warmes Land abhauen und dich für immer von mir fernhalten können. Aber du wolltest ja mitspielen. Du wolltest gegen mich antreten. Und du kennst die Spielregeln, mein Freund.«

      Evans Herz pochte schmerzhaft. »Florence’ Vater. Mit meiner Hilfe kannst du ihn finden.«

      »Mit deiner Hilfe habe ich ihn schon gefunden. Da war so ein Kontakt auf deinem Handy, das sie in Manchester gefunden haben. Es war sehr leicht.«

      Shit. Dann fiel auch das weg. Alles oder nichts. »Du willst König werden, oder? Wie willst du das anstellen?«

      »Du glaubst, ich spreche mit dir darüber?«

      »Wer war für das Attentat verantwortlich? Wer ist der größte Feind des Königs?«

      »Lächerlich. Das finde ich beizeiten selbst heraus.«

      »Du glaubst, Vincent weiß es? Er weiß es nicht. Wenn du mich tötest …«

      »Wird das Geheimnis überleben.«

      Evan presste die Lippen zusammen. Scheiße. Er konnte seine Schwester nicht verraten. Er konnte es nicht.

      »Das ist alles?«, fragte Alec und setzte die Waffe direkt an Evans Stirn an. Der Prinz bluffte. Er musste bluffen. Aber warum? Was wollte das verschissene Arschloch von ihm?

      »Du willst mich herausfordern«, murmelte Evan verdrossen. Er würde sterben. Denn die letzte Ehre war ihm sein Tod wert. »Du willst wissen, wer die Informationen über dich herausgegeben hat.«

      »Das wirst du mir nicht sagen können, sonst hättest du es längst.«

      Evan schüttelte den Kopf. »Ich bin wie du. Und du bist wie ich. Zwei sehr ähnliche Menschen. Und deswegen … werde ich es dir nicht verraten.«

      Alec hob eine Braue und lachte überrascht. »Aber mit dieser Aussage hast du es doch«, stellte er erstaunt grinsend fest und richtete sich auf. Die Waffe noch immer auf Evan gerichtet.

      Dann gellte der Schuss.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Es entsteht in deinem Kopf. Warum sollte es nicht wahr sein?
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        Alice im Wunderland

      

      

      Was auch immer sie ihm gegeben hatten, es machte ihn abwesend und schläfrig. Die Wunde an seinem Rücken pulsierte rhythmisch, mischte sich mit seinem Herzschlag und der Angst vor dem, was passieren würde, wenn er noch länger untätig herumlag.

      Ein Schemen bewegte sich in seinem Blickfeld. Ein Schatten, der näher kam.

      Davies hielt nur mit Mühe seine Augen offen, die Schmerzmittel drückten auf seine Muskeln, auf seine Sinne, machten ihn müde und taub.

      »Ich habe dir ein Bild gemalt.«

      Die Worte. Sein Kopf schien verlernt zu haben, wie es war, Wörter zusammenzusetzen. Ich ha-a-a-abe di-i-i-ir ein Bild gema-a-a-alt-t-t. Ein Bild. Ein verficktes Bild. »Wem?«

      »Dir.« Davies spürte ein Blatt Papier an seiner Haut, zwischen seinen Fingern.

      Bis zu diesem Kontakt mit dem fremden Gegenstand hatte er nicht gewusst, dass er überhaupt noch einen Arm samt Hand besaß. Seine Finger brauchten eine gefühlte Ewigkeit, um das Papier zu fassen zu kriegen, es festzuhalten. Sein Arm schmerzte höllisch, als er ihn hob, die Hand vor seine Augen hob, es schien, als würde sein Rücken zerreißen, aber er tat es dennoch. Es schien unglaublich wichtig zu sein, das Papier anzusehen.

      Das gemalte Bild.

      Aber kurz bevor er es vor seine Augen halten konnte, sank er wieder in sich zusammen, sein Arm fiel dumpf aufs Bett zurück. Es war zu anstrengend, zu aufwendig. Er schloss müde die Augen. »Was ist darauf zu sehen?« Davies’ Stimme klang tiefer und dröhnender als sonst. Viel zu laut für den Schlaf, in den er sinken wollte.

      »Es ist Mum. Mum auf ihrem Bett. Ella hat gesagt, ich soll sie schön in Erinnerung behalten. Also habe ich sie wie Dornröschen gemalt.«

      Davies atmete ein. Seine Lunge brannte, als würde der Sauerstoff wie Gift durch die Lungenflügel rasen. Vielleicht waren es auch die inneren Tränen, die ihn verätzten. Er setzte zum Sprechen an, aber was, wenn er sich alles nur einbildete? Er sprach mit einem Geist. Das Kind konnte unmöglich neben ihm stehen.

      »Ella meinte, ich soll dir lieber etwas anderes malen. Aber –«

      »Ist sie hier?« Mühevoll öffnete er die Augen. Er sah seinem Ebenbild ins Gesicht. Ein Junge, von dem nur Davies selbst wusste, wie ähnlich er seinem früheren Ich sah. Ein Kind ohne Familie. Die Mutter des Jungen war tot, die Eltern seiner Mutter waren tot, sein Stiefvater war tot, sein Vater war dessen Mörder, die Familie seines Vaters würde sich nicht für ihn interessieren, während seine Großmutter und Tanten ebenfalls tot waren. Das Kind war durch und durch eine Waise.

      »Sie hat mich alleine durch die Tür geschickt«, flüsterte der Junge. Er stand so nah, dass sein Atem Davies’ Haut kitzelte. »Ich darf nicht gesehen werden und sie darf auch nicht gesehen werden.«

      »Also hat sie dich geschickt, damit du mich siehst und verstehst, dass man sich als Erwachsener nicht einmischen sollte.«

      »Sie hat mich geschickt, weil sie sagt, dass ich gehen werde.«

      »Wohin?«

      »Sie sagt, ans Meer.«

      »Ans Meer?«

      »Sie hat mir eine Karte von England gezeigt und mich gefragt, wo ich gerne wohnen möchte. In den Bergen oder am Meer. Ich habe aufs Meer getippt.«

      »Warst du schon mal am Meer?« Davies konnte sich die Antwort denken. Längst hielt er die Augen wieder geschlossen. Nur das Sprechen fiel ihm vergleichsweise leicht.

      »Nein.«

      »Ich bin am Meer aufgewachsen. Am kalten, knorrigen Atlantik. In England ist die See noch beschissener. Sie soll dich nach Poole bringen, dort gibt es wenigstens Sommer.«

      »Ich weiß, wo Poole liegt.«

      Davies lächelte. »Und kennst du auch die Klimakarte von dort?«

      »Ja. Erwachsene sagen normalerweise nicht solche bösen Wörter, wenn ich dabei bin«, informierte der Junge ihn. Er klang tief beeindruckt.

      »Und warum benutzen sie Wörter wie ›beschissen‹ nicht, wenn das Wetter in England nun mal fast nichts anderes als beschissen ist?«

      »Ich weiß nicht, Sir«, flüsterte das Kind. »Vielleicht weil es schlecht ist?«

      »Die Wahrheit zu sagen, kann niemals schlecht sein.« Davies öffnete die Augen wieder, sah dem Jungen in die seinen. Da war mehr als das Grün in seinen Iriden, da war mehr als das dunkelblonde Haar, das seinem so ähnelte. Würde man ein Foto von Davies als Grundschulkind ausgraben und neben den Jungen halten, der einzige Unterschied bestünde in der Mode der Kleidung.

      »Ich weiß nicht, Sir. Manchmal muss man sich vor ihr schützen. Bist du mein Dad?«

      »Nein.«

      Das Kind ließ enttäuscht die Schultern sinken.

      »Ich werde kein Vater für dich sein. Und ich bin es nie gewesen.«

      »Aber du hast Mum geliebt.«

      »Warst du dabei, ja?«

      Das Grün in seinen Augen verschwamm.

      »Ich habe sie nicht geliebt und sie hat mich nicht geliebt. Sonst wäre ich bei ihr geblieben.«

      »Ich glaube, sie hat mich auch nie geliebt, Sir«, flüsterte der Junge.

      »Sie hat sich selbst nicht geliebt, das ist ein Unterschied. Zeichne mir ein anderes Bild.«

      Ein Lächeln zupfte an den Mundwinkeln des Kindes. »Von was, Sir?«, fragte er erpicht.

      »Von dem, was du siehst.« Und lass mich schlafen. Lass mich bloß schlafen. Davies bekam noch mit, wie der Junge sich im Schneidersitz auf den Besucherstuhl setzte, die Rückseite des Blattes nahm, das er mitgenommen hatte, und zu zeichnen begann. Wenn Ella sich verbergen musste, könnte es noch Stunden dauern, bis sie den Jungen holte. Davies wollte nicht warten. Er wollte sie nicht sehen. Viel lieber sank er in einen tiefen Schlaf.
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          Auch vor den Fenstern eines Schlosses hängen Gitter.
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      Alecs Mutter war eine hochgewachsene, schlanke Frau mit schwarzem, dichtem Haar und dunklen, stechenden Augen. Obwohl sie in den Fünfzigern sein musste, war ihre Haut glatt und ihre Züge wirkten jung. Sie trug ein eng anliegendes Kostüm mit edlen Stoffeinsätzen am Kragen und den Ärmeln. Obwohl sie uns die Tür zu ihrem Haus aufhielt, lief sie in Highheels, als wäre sie im Begriff zu gehen. Plötzlich wünschte ich mir sehr, dass mein Leben an Alecs Seite nicht bedeutete, ständig und überall hohe Schuhe tragen zu müssen – ich hasste diese Dinger.

      »Mutter.« Alec neigte den Kopf zur Begrüßung, legte einen Arm in meinen Rücken und geleitete mich durch die Tür. »Das ist Florence Maywood.«

      »Nun, das ist wahrlich nicht an mir vorbeigegangen«, sagte sie tonlos, trat zur Seite und ließ uns ein.

      »Florence«, raunte Alec höflich. »Meine Mutter. Prinzessin Sophia Walford.«

      Ich nickte ebenfalls, weil ich absolut keine Ahnung hatte, was für eine Begrüßungsform sie von mir erwartete.

      Sie betrachtete mich scharf. »Das sollten wir noch üben. Alexander? Er wartet oben auf dich.«

      Alec blieb vorerst neben mir stehen.

      »Miss Maywood und ich werden im Salon Tee trinken«, informierte sie ihn.

      Die Eingangshalle der Stadtvilla war imposant, ganz so, wie ich mir Alecs Elternhaus vorgestellt hatte. Im Gegensatz zu den vielen anderen Gebäuden, die ich nun schon kannte, hingen weder alte Meister an den Wänden, noch standen üppige Blumen in Vasen in jeder Ecke. Nein, der Glanz des Anwesens schimmerte durch die einfache Pracht des Marmors am Boden und der pastellgrün tapezierten Wände. Eine steinerne Treppe führte rechts ins erste Stockwerk und zur Galerie, die sich einmal längs durch den Raum zog. Direkt darunter stand eine Flügeltür offen und ließ den Blick auf einen Salon frei.

      »Ich werde später mit Vincent sprechen.«

      »Du redest jetzt mit ihm«, bestimmte Sophia.

      Alec lächelte dünn. Er überlegte sicher, ob es sich lohnte, sich über seine Mutter hinwegzusetzen. Er warf mir einen Blick zu und ich bedeutete ihm, dass er mit Vincent sprechen sollte – dabei wollte ich sowieso nicht anwesend sein. Ich hasste den Kerl, seitdem er mich von Alec weggelockt hatte, noch ein wenig mehr.

      »In Ordnung.« Alec drehte sich zu mir und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Du kennst mich mittlerweile. Ich verdanke meinen Eltern viel. Ohne sie wäre ich nicht das, was ich sein kann. Ganz besonders ohne die Sorge meiner Mutter und das Gesetz zur Geheimhaltung.« Er tat so, als wäre seine Mutter gar nicht anwesend. »Wenn etwas ist, ruf mich mit Rosalines Handy an. Und bitte geh nicht vor die Tür. Wir haben es gerade so geschafft, dass niemand mitbekommen hat, dass du im Buckingham Palace warst und diesen jetzt verlassen hast, und das soll noch für eine Weile so bleiben.«

      Ich nickte.

      Er gab mir einen Kuss, einen zärtlichen, gefühlvollen Kuss und ich ließ mich nur zu gern in seine Berührung fallen. Ich schloss für eine Sekunde die Augen, sammelte die Kraft, dann ließ er mich los und wandte sich zur Treppe.

      »Alexander?« Sophia hielt ihn am Arm zurück.

      Irritiert blickte er auf ihre Hand. Vermutlich wagte sie diese Geste bei ihm nicht oft.

      »Ich liebe ihn.« Ihre Stimme zitterte.

      In Alecs Miene zuckte nicht einmal ein Nerv.

      »Zwing mich nicht, mich zwischen euch zu entscheiden. Wenn du es wagst, ihm wiederholt –«

      »Er hat doch noch ein zweites Knie, oder?«, fragte Alec unbeeindruckt.

      Ich zog scharf die Luft ein. Sophia fehlte ganz der Atem.

      Er machte sich von ihr frei. »Ich werde nie begreifen, was du an ihm liebst. Und wenn ich denke, dass er den Tod verdient, bin ich auch der Meinung, dass du deine Liebe jemand anderem widmen solltest. Jemandem, der sie verdient.«

      »Ich habe schon eine Tochter verloren, nimm mir nicht den Sohn«, flüsterte sie kraftlos.

      Alec schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Den Sohn wirst du behalten. Sorgen brauchst du dich nur um deinen Mann.« Er wandte sich endgültig ab und ging die Treppen hinauf.

      Ein Schütteln ergriff die Prinzessin, ein innerer Kampf mit sich selbst, so schien es jedenfalls. Bis sie sich, als Alec schon längst oben im Korridor verschwunden war, zu mir umdrehte und ein zuversichtliches Lächeln aufsetzte. »Du bist meine einzige Hoffnung.«

      Gerade so konnte ich mir ein Heben meiner Augenbrauen verkneifen. Ich war sicherlich ein Niemand und schon gar nicht irgendjemandes einzige Hoffnung.

      »Folgen Sie mir«, befahl sie und schritt durch die Halle in den Salon.

      Dort wartete ein Dienstmädchen, das uns mit einem Knicks begrüßte. Auf dem Couchtisch stand heiß dampfender Tee und Gebäck.

      »Trinken Sie Tee? Oder soll ich Ihnen etwas anderes bringen lassen? Kaffee vielleicht?«

      »Ich trinke Tee.«

      »Das ist die angemessene Wahl«, entgegnete Sophia. »Sie werden sich ans Teetrinken gewöhnen müssen.«

      Ich würde mich an sämtlichen Scheiß dieser Familie gewöhnen müssen.

      Sophia setzte sich auf die linke Seite eines Kanapees und bedeutete mir, auf der rechten Platz zu nehmen. Sie legte die Beine damenhaft aneinander, ich tat es ihr gleich. Wohlgemerkt: Ich trug Jeans und Chucks.

      Das Dienstmädchen eilte herbei, warf mir einen nervösen Blick zu und schenkte uns Tee ein. Als sie fertig war und das dampfende Getränk zurückstellte, schickte Alecs Mutter sie weg. »Sie können gehen, Veronica.«

      »Madam.« Wieder dieser höfliche Knicks und sie verschwand.

      An die Etikette würde ich mich gewöhnen können. An den Rest, überhaupt von jemandem bedient zu werden, vermutlich nicht.

      Alecs Mutter sah lange aus dem Fenster in den Garten, ohne einen Ton zu sagen, bis sie schließlich seufzte und mich musterte. Überraschenderweise standen in ihren Augen Tränen. »Wer ist mein Sohn?«, fragte sie stimmlos.

      Ich wünschte, ich hätte die Teetasse schon in der Hand, um mich an etwas festhalten zu können.

      »Sind Sie aus reinem Kalkül mit ihm liiert? Warum hat er lange Zeit so getan, als bedeute ihm Angelica alles? Wer ist an Ihrer Entführung beteiligt gewesen? Welche Feinde bedrohen meinen Sohn?«

      Fuck. Ich griff nach der Tasse samt Untertasse. Meine Hand zitterte und ich zwang mich zur Ruhe. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen darauf antworten soll.«

      »Die Wahrheit!«, verlangte Sophia mit dünner Stimme.

      »Er spricht wenig.« Nun, das stimmte jedenfalls. »Wenig über Anna oder seine Jugend. Seitdem wir zusammen sind, ist unsere Zeit geprägt von Unsicherheit und wir finden nicht immer die Zeit, über Vergangenes …«

      »Ach, hören Sie auf, so zu reden, als wäre das Ihr gewöhnlicher Umgangston. Ich erwarte mitnichten, dass Sie sich verstellen. Ich verstehe Englisch. Sprechen Sie so, wie Sie es gewohnt sind zu tun.« Sie legte eine kurze Pause ein und betrachtete meine Haltung. »Am besten setzen Sie sich auch gleich so hin, als wäre das nicht der Salon einer verlorenen Familie. All die Form, all die Haltung, Sie muss Ihnen doch fürchterlich auf den Geist gehen.«

      »Es geht.« Ich stellte den Tee wieder zurück und kaum, dass meine Hand frei war, beugte sie sich vor und griff danach. Ihre Finger waren knochig, knochig und kalt. Ihr fehlte eine ordentliche Portion Zucker oder Sport.

      »Ich möchte Sie kennenlernen. Ich möchte Sie kennenlernen. Kein Abbild irgendeiner Lüge, wie sie der Adel darzustellen pflegt. Zeigen Sie mir ein wahres Gesicht. Einen Grund, weshalb mein Sohn sich unsterblich in Sie verliebte.«

      Ich zögerte. Sie ließ mich wieder los. In ihrem Blick stand eine Sehnsucht, die ich nicht deuten konnte. Was wollte sie mir sagen? Was erhoffte sie sich von mir?

      »Okay.« Ich ließ den Tee Tee sein und lehnte mich zurück. Sophia kannte bisher nur Evans Sicht der Dinge. Sie wusste, dass ihr Sohn als dunkler Prinz in den Stadtvierteln ›tätig‹ gewesen war, aber mehr auch nicht. Was konnte es schon schaden, wenn sie mehr erfuhr? Meine Sicht der Dinge erfuhr? »Okay, ich erzähle Ihnen von ihm.«

      Sophias Augen leuchteten auf.

      »Ziehen Sie Ihre Schuhe aus.«

      »Bitte?«

      Ich machte es ihr vor, streifte die Chucks ab und ließ sie auf dem Boden liegen. »Ich soll Ihnen zeigen, wer ich bin? Das werden Sie erst verstehen, wenn Sie sich auch so fühlen wie ich.«

      Sophia reagierte mehr als irritiert und befolgte meine Anweisung zögernd. Sie löste den einen Schuh, dann den nächsten, und plötzlich schien es, als fiele eine unglaubliche Last von ihren Schultern. Sie kicherte jugendlich.

      »Und jetzt …« Ich grinste sie offen an und setzte mich locker in den Schneidersitz auf die Couch.

      »Unmöglich!«, kommentierte sie schockiert.

      »Ich werde Ihnen gleich Dinge über Ihren Sohn erzählen, die unmöglich sind. Ein Schneidersitz ist gar nichts.«

      Sie fasste sich ein Herz und legte ein Knie auf das Sofa. Sie wirkte wie ein Storch bei Turnübungen.

      »Entspannen«, schlug ich ihr freundlich vor. »Fallenlassen …« Ich lehnte mich zurück, sah zur Decke und seufzte tief. »Wenn wir uns einer Sache sicher sein können, dann, dass er alles richtig machen wird. Er ist ein Prinz, in dessen Arme man sich fallen lassen kann.«

      »Reden Sie von meinem Sohn?«

      Ich seufzte tiefer. Mittlerweile hatten der Stuck unter den Decken und ich uns angefreundet. Er war mein ständiger Begleiter in diesen Häusern und Schlössern, er schwebte über mir wie ein Schutz.

      »Soll ich Ihnen erzählen, wie alles begonnen hat?«

      Alecs Mutter nickte.

      »Aber wenn Sie Zweifel daran haben, ob das Geschehene rechtens ist, denken Sie immer daran: ›Es ist nur eine Geschichte.‹«

      Sie wurde bleich.

      »Alles begann mit meinem Klavierschüler.«

      »Sie unterrichten Klavier?«

      Ich lächelte nur. »Ich wollte den Vater meines Schülers wegen Kindesmisshandlung anzeigen, aber er kam mir zuvor. Angeblich sollte ich etwas bei ihnen zu Hause geklaut haben. Also landete ein Brief der Polizei in meinem Briefkasten und ich räumte panisch unsere Zimmer auf, damit bloß nichts verdächtig wirkte. Mein Bruder war auf einer zehntägigen Klassenfahrt mit seinem Geschichtskurs in Schottland. Handyverbot, ich konnte ihn nicht erreichen. Und wie dringend ich ihn hätte erreichen müssen, erfuhr ich erst, als ich ein halbes Kilo Kokain in seinem Zimmer fand.«

      »Kokain …?«, stotterte Sophia.

      »Ich nahm es und brachte es zu dem einzigen Dealer, den ich in Bethham kannte und dem ich vertrauen konnte.«

      »Und dann?« Sie hing an meinen Lippen, als würde ich ihr tatsächlich nur eine Geschichte erzählen. Als wäre es nie passiert.

      »Dann traf ich Ihren Sohn.«
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          Sie wollen, dass du erwachsen wirst, damit du das Fliegen verlernst.
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      Als ich eintrat, lief der Fernseher.

      »Neuesten Informationen zufolge befindet sich der König weiterhin im Krankenhaus, über seinen Gesundheitszustand machte der Buckingham Palace jedoch keine näheren Angaben. Währenddessen übernehmen die Königin sowie die Thronfolgerin, Prinzessin Elouise von Wales, seine repräsentativen Aufgaben. Insider sehen dies als Zeichen für ihre bevorstehende Thronfolge und vermuten, dass sie diese schon sehr bald antreten wird. Bei öffentlichen Auftritten gibt sie sich jedenfalls souverän und lächelt tapfer in die Kam-«

      Das Fernsehbild erlosch.

      »Das Fernsehen ist immer niveauloser geworden, mit jedem einzelnen Jahr, das ich lebe.« Mein Vater saß hinter seinem Schreibtisch und blätterte geräuschvoll die Seite einer Zeitung um.

      »Vielleicht ändert sich etwas, sobald du stirbst«, scherzte ich und zog mir einen Sessel heran.

      Vincent sah auf. Seine Augen blitzten kalt. »Wenn du mich töten willst, so tu es schnell. Bevor ich meinen wertvollen Speichel dafür verwende, deinen Arsch zu retten.«

      »Du hast dich schnell erholt.« Das war eine Lüge. Er saß in einem Rollstuhl.

      »Ich kann es mir nicht leisten, so lange im Krankenhaus zu verrotten wie der König.«

      »Die Informationen von Evan wurden zurückgehalten«, kam ich gleich auf den Punkt. »Von dir?«

      Vincent seufzte, legte seine Lesebrille ab und betrachtete mich von unten. Wie ich diesen Blick hasste. Warum verschonte ich ihn länger? »Weißt du, was diese Informationen bedeuten?«

      Ich lächelte knapp. »Du wirst es mir gleich sagen.«

      Er seufzte noch einmal. »Wie kann jemand wie du nicht wissen, was Leute in jemandem wie dir sehen?«

      »Leute?«

      »Das Volk. England. Die Welt. Nenn sie doch, wie du willst.«

      »Was sehen sie in mir?«

      »Das Gute.«

      Ich lachte bitter. »Könnte daran liegen, dass ich das Gute getan habe.«

      »Eben.«

      Ich beugte mich vor. »Was versuchst du mir zu sagen, Vater?«

      »Ich weiß, dass du hoffst, mit den Dingen, die gerade veröffentlicht wurden, mit den Diebstählen, dem Befreien der Männer aus der Untersuchungshaft und all diesem ausgesprochen ausgefeilten Robin-Hood-Gehabe, die Monarchie zu schwächen. Dein Plan war es, in die Öffentlichkeit zu treten, damit möglichst viele mitbekommen, dass du die letzten Jahre damit verbracht hast, jegliche Gesetze zu brechen, die wir in diesem Land haben.«

      »Und du versuchst, die Informationen zurückzuhalten – es werden sogar die amerikanischen Geheimdienste eingeschaltet – nur damit bloß nichts durchsickert?«

      »Nein, ich versuche das nicht. Denn ich weiß, dass etwas vollkommen Gegenteiliges geschehen wird! Es ist eh nicht mehr aufzuhalten! Die Informationen werden als Gerüchte und Spekulationen und Verschwörungstheorien durchsickern und doch wird es genügend Beweise geben, auf die sich die Presse stürzen kann. Und niemand wird die Welle aufhalten können, die entsteht! Diese junge Frau, für die du dich offensichtlich entschieden hast und die du unbedingt heiraten möchtest, überschattet mit ihrer Entführung noch die aktuellen Geschehnisse, aber nicht nur sie ist nun berühmt, sondern auch du wirst es sein. Berühmter als wir alle. Niemand wird mehr wissen, dass es da noch andere Nachfahren der Queen gibt, sondern plötzlich werden sie denken, du wärest der Thronfolger und deine erwählte Braut die zukünftige Königin Englands! Sie werden den Helden in dir sehen, nicht den Verbrecher. Sie werden den Herrscher in dir finden, nicht den Diktator. Sie werden den König wollen, der geholfen, verändert und vorangebracht hat. Und eine schwarze Prinzessin, die endlich ein weitreichendes Statement gegen den Rassismus setzt. Sie werden euch lieben. Sie tun es jetzt schon. Und es wird mehr. Am Ende wirst du nicht mehr umhinkommen, König zu werden, denn wir als königliche Familie werden nicht umhinkommen, dich inständig zu bitten, diesen Platz einzunehmen. Das ist der Grund, weshalb die Berater Edmonds versuchen, die Informationen zurückzuhalten. Das ist auch der Grund, weshalb die Königin dich am liebsten verurteilen und hinter Gitter bringen würde – du bedeutest eine Gefahr für sie. Die größte, die sie jemals zu befürchten hatte.«

      Ich faltete die Hände ineinander und lächelte zweifelnd. »Ich verstehe nicht ganz. Das ist es, was die Krone zurzeit befürchtet?«

      »Das wirst du auch nicht verstehen, wenn du dich weiterhin so stur stellst!«, donnerte Vincent und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Wasserflasche auf seinem Schreibtisch kippte um und die Flüssigkeit verteilte sich über seine Zeitung und Lesebrille, ehe er die Flasche auffing und wieder aufrichtete. »Das wirst du auch nicht«, murmelte er. »Du bist blind vor Zorn und Eifer, alles zu zerstören. Aber deshalb hast du ja mich. Einen Vater. Jeder Thronfolger der Zeitgeschichte hätte dich um einen Mann wie mich beneidet.«

      »Das wage ich zu bezweifeln.«

      Vincent rieb sich die Augen. Als er die Hände zurück nach vorne auf den überfluteten Schreibtisch legte, wirkte er um einige Jahre gealtert. »Verurteile mich für Annas Schicksal. Ich habe noch ein zweites Knie, in das du schießen kannst. Verurteile mich für meine harsche Erziehung, die dich schützen sollte. Und meine Wut auf dich, die ich über zehn Jahre empfand, weil aus meinem Sohn ein gesellschaftsfähiger Mitläufer geworden war. Das dachte ich zumindest, denn niemand war in unserer Familie so angepasst und fehlerlos wie du! Nicht einmal Elouise … Aber diese Meinung über dich hat sich schlagartig geändert, als ich begriffen habe, wer du bist und was du immer schon warst! Seitdem stehe ich Tag und Nacht hinter deinem Rücken und schütze dich. Auf dass du, und nur du, den Platz einnimmst, der für dich vorgesehen ist! Vergiss meine Ansprache in Schottland im Oktober, ich habe erst in Oslo begriffen, wer du bist! Es nicht glauben wollen und …« Er fluchte ausgiebig und knüllte die durchnässte Zeitung zusammen. »Jetzt sitzt du da und gehst deinem Schicksal aus dem Weg. Komm wieder, mit dem Mädchen. Sie ist diejenige von euch beiden, die Vernunft beweist.«

      »Sie unterhält sich mit Mutter.«

      »Dann lass die beiden sich eben unterhalten!«, schnauzte er. Ich verkniff mir ein Lachen. Mein Vater war zu einer Witzfigur mutiert. Nie zuvor hatte ich ihn dermaßen aufgelöst und ungeordnet erlebt. Er beugte sich auf seine Unterarme vor und musterte mich intensiv. »Florence Maywoods Entführung und deine Idee, die Presse nach ihr suchen zu lassen, hat zu einer Welle geführt, die kaum aufzuhalten ist. Evan Harris’ Veröffentlichungen werden diesen Sturm noch verstärken. Das hält aber nur an, wenn du Miss Maywood davon überzeugst, in die Öffentlichkeit zu treten. Ihr beide müsst jetzt Präsenz zeigen. Zeigen, dass ihr euch nicht versteckt.«

      »Aus welchem Grund?«

      »Aus dem Grund, König zu werden!«

      Glaubte er wirklich, ich würde mich in das zwanghafte Korsett meiner Familie pressen lassen? Und Florence – und unsere Kinder – gleich mit dazu? »Elouise wird ihre Aufgabe erfüllen.«

      »Sie ist kinderlos.«

      »Aber jung. Bis sie alt ist, ist das Klonen erfunden und es gibt keine richtigen Geburten mehr.«

      »Schwachsinn.«

      »Bis sie alt ist, ist die Monarchie abgeschafft!«, warf ich ihm entgegen. »Thronfolger hin oder her! Das Volk wird sich nicht dafür interessieren, was aus ihr wird, und ob sie Kinder gezeugt hat, wird ebenso nebensächlich sein wie alles andere den Adel Betreffende.«

      »Ist es das, was du wirklich willst?« Vincents Stimme war im Gegensatz zu meiner wieder ruhig geworden. »Du willst eine reine Demokratie? So wie sie in allen demokratischen Ländern nicht funktioniert?«

      »Ich werde Politik machen.«

      »Aus dem Untergrund heraus.«

      »Es wird funktionieren.«

      »Anstatt König zu werden. Erkläre mir einer diese Logik!«

      Ich lachte spöttisch. Was wollte dieses Arschloch eigentlich von mir? »Ganz abgesehen von allem, was ich möchte, werde ich nicht König. Du versuchst mir eine Idee zu verkaufen, auf die ich Jahre warten soll.«

      »Du hörst mir nicht zu.« Vincent atmete tief durch. »Ich sage dir seit Monaten, es sei möglich, an die Spitze zu treten. Ich treffe schlechte Entscheidungen, weil ich denke, du bist nur zu verblendet, um es zu sehen. Ich halte Florence von dir fern, weil ich glaube, es würde dir helfen zu erkennen. Ich gebe dir Florence zurück und du siehst es noch immer nicht. Und jetzt wurde sie entführt, du hast sie nur mittels der Krone zurückgewonnen und bist blind, nach wie vor!«

      »Was genau soll ich erkennen?«

      »Deine Chance! Deine Chance, wirkliche Macht zu erlangen und wirkliche Macht zu demonstrieren! Entscheidungen zu treffen, die deinen Vorstellungen entsprechen. Mein Gott, jeder Politiker in diesem Land wäre lieber König, wenn man ihm die Wahl ließe. Keine Wahlperioden, kein Kampf gegen plakative Wahlsprüche … Entscheidungen treffen und Gesetze unterzeichnen zu können, die erst langfristig ihre Wirkung zeigen und jetzt schon nötig sind – das ist doch das, was du dir wünschst.«

      Ich lehnte mich zurück. »Du hast den Anschlag auf Edmond geplant.«

      »Ich hätte es. Vielleicht. Aber ich habe es nicht. Er ist der Bruder deiner Mutter. Und ein Trottel. Er kann nichts dafür, dass er von allen Seiten manipuliert wird.«

      »Hast du mitbekommen, wie jemand seinen Tod geplant hat, und es nicht verhindert?«

      Mein Vater zögerte. Aber dann gab er es zu. »So einfach ist es nicht gewesen, aber ja, ich hätte Edmond raten sollen, eine schusssichere Weste zu tragen, und habe es nicht getan. Ich habe es geahnt.«

      »Es war nicht Evan Harris, oder?«

      Er presste die Lippen zusammen. »Ich habe … bedauerlicherweise keine Ahnung, wer es war, Alexander. Es ist ziemlich niederschmetternd.«

      »Du hast von den Plänen des Anschlages gehört und nichts dagegen unternommen?«

      »Gehört? Gehört habe ich nichts. Es war schlicht und ergreifend naheliegend, dass es passiert. Der Säureanschlag war schließlich auch ermöglicht worden.«

      »Und das passte dir ja ziemlich gut in den Kram, Vater, nicht wahr? Damit mir der Weg geebnet wird? Ich hätte diesen Mann niemals umgebracht!«

      »Er oder jemand aus deinem Kreis wollte dich töten, bevor du wichtig für die Krone werden würdest. Bevor du in die Öffentlichkeit getreten bist, hätten sie dich – und Florence – lieber beiseitegeschafft. Und das ist es, wogegen Edmond nichts unternommen hat.«

      »Ich war mit ihm gemeinsam in einem Raum. Er hat nichts getan, außer mir zu sagen, dass er von mir erwartete, Florence offiziell einzuführen.«

      »Natürlich. Das ist es ja, was er braucht. Eine schwarze Prinzessin. Das ist hervorragende Image-Arbeit. Deswegen erwartet die Krone, dass du sie heiratest. Die Monarchie bröckelt an so vielen Stellen, eine moderne Prinzessin kommt ihnen da gerade recht. Aber vor dir … vor dir haben sie Angst. Du bist nicht nur ein Mann, der eine schwarze Frau gewählt hat, sondern du hast bewiesen, dass du ein guter König sein kannst. Edmond selbst ist unbedeutend. Es sind die Männer, die ihn wie Schlangen umzüngeln und ihn beeinflussen. Edmond hätte die Monarchie früher oder später vor das Aus getrieben. Aber anders als du es jemals könntest.«

      »Dann hätte ich also nur zusehen müssen?«, fragte ich ironisch.

      Vincent verstand keinen Humor. »Das ist alles, was ich dir zu sagen habe. Und nun überleg, was das bedeutet.«

      »Es bedeutet ein einziges Chaos in der Thronfolge«, konstatierte ich. »Der eine König ist noch nicht gekrönt, schon tritt die nächste Königin an. Und Royston als Prinzgemahl kann sich keiner mehr vorstellen, der ihn gut genug kennt. Ella wird sich früher oder später scheiden lassen müssen.«

      »Ella wird es nicht schaffen, sie ist depressiv und labil –«

      »Sie macht tolle Fortschritte«, warf ich ein. Keine Ahnung, ob das stimmte, aber Davies würde sie schließlich nicht vögeln, wenn sie sich nicht zurück ins Leben holen ließe.

      »Vergiss Ella. Es bedeutet deine Chance.«

      »Ich sehe noch immer keine Chance, es sei denn, du möchtest vier Prinzessinnen und einen Prinzen, die in der Thronfolge vor mir stehen, ebenfalls dazu auffordern, sich öffentlich niederschießen zu lassen.«

      Vincent betrachtete mich, als würde er denken, mein Gehirn sei so wässrig wie eine Pfütze.

      »Gut.« Ich hob die Hände. »Gut, ich denke darüber nach. Über etwas, das sich mir nicht erschließen wird.«

      »Dann bin ich wenigstens einen Schritt weiter. Du denkst nach.« Mein Vater wirkte tatsächlich zufrieden.

      »Über die Krone. Nicht darüber, ob ich dir verzeihen kann, meine Männer getötet oder Florence’ Entführung riskiert zu haben, indem du ausgerechnet Evan als deinen Handlanger eingesetzt hast. Das werde ich nämlich nicht.«

      »Evan Harris eignete sich als Spion gut. Er ist zu vielem bereit, um sein eigenes Leben zu schützen.«

      »Ich weiß. Es hat ihm nichts genützt.«

      Mein Vater runzelte die Stirn.

      »Wenn du mich zum König machst, wie kannst du davon profitieren, wenn ich mich schlussendlich doch an dir räche?«

      Ein Lächeln umzuckte Vincents Mundwinkel, seine schwarzen Augen wurden für einen Moment klar, gewannen sogar einen winzigen Glanz. »Ich habe einem Mann dazu verholfen, die Macht zu erhalten, die er verdient. Ich habe England zu einem guten König verholfen. Ich bin wie du, Sohn. Für mich gilt nicht das Einzelschicksal. Für mich gibt es ein großes Ziel und ich habe erkannt, dass deines sogar noch besser ist als meines.« Er lächelte offen. Und jetzt stellte ich fest, dass er ebenso verrückt sein musste wie mein Onkel, der König. »Und dafür sterbe ich gerne.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Cait

          

          Ohne deine Magie bist du nur ein Dieb.
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      Sie glaubte es nicht. Wie zum verdammten Henker war das möglich? Sie brauchte nicht einmal Programmierkenntnisse, um zu sehen, was passiert war. Nämlich nichts.

      Dafür reichte ihr Twitter-Account.

      »Das gibt es doch nicht! Wie können sie einfach die ganzen Infos zurückhalten?! Das ist doch irre …!« Sie schrieb parallel fünf verschiedenen Bekannten von ihr, die überall auf der Welt verteilt saßen und versuchten, gegen die Geheimdienste anzukommen – aber niemand konnte ihr eine Antwort liefern.

      »Du hast dich eben mit den Falschen angelegt«, bemerkte Nike vom Bett aus. Er hatte sich Caits Zauberwürfel geschnappt und versuchte den ganzen Vormittag über, ihn zu lösen. Seine konzentrierte Miene und seine lockere Haltung auf dem Bett sahen dabei viel zu gut aus. Cait biss sich auf die Lippe. Konzentration! »Der Prinz lässt alles verschwinden, was er nicht in der Öffentlichkeit haben will. Fast siebzehn Jahre wusste ja schließlich nicht mal jemand, wer er ist. Sein ganzes Leben wurde verborgen und du glaubst, du änderst das mit ein paar Klicks.«

      »Aber er ist ein Verbrecher!«, fluchte Cait und klappte ihren Laptop wutentbrannt zu. Was brachte es ihr, Twitter und Facebook zu durchforsten, wenn die einzigen Seiten, die die Wahrheit über Alexander Walford veröffentlichten, irgendwelche zwielichtigen Spinnerwebsiten waren? Wer sollte denen schon glauben? Neunzig Prozent Bullshit und dann ein bisschen Wahrheit dazwischen – toll! Das war sicherlich eine aussagekräftige Quelle für die Justiz. »Er muss verdammt noch mal bestraft werden.«

      »Wofür? Er hat ja wenigstens versucht, was zu tun, während alle anderen aus seiner Familie nur zugesehen haben.«

      »Du bist auch noch auf seiner Seite? Er hat einen riesigen Drogenumschlagplatz etabliert und trägt Schusswaffen wie Kleingeldmünzen in den Taschen! Und er hat so gut wie jedes Bürogebäude Londons ausgeraubt! Der ist eine Legende! Und jetzt weiß man endlich auch, woher er seine ganzen Infos über die Zugangscodes hatte.«

      »Er hat ja nur Computer geklaut oder Daten. Oder Geld oder so. Nichts, was `ne Versicherung nicht eh gezahlt hätte.«

      »Ach was. Die meisten Häuser, die ausgeraubt werden, sind versichert, ergo hat er eben der Versicherung das Geld geklaut!«

      »Ja, was weiß ich.« Nike drehte weiter an seinem Würfel. »Er hat sich mit meiner Sis verlobt und er hat sie wiedergefunden. Ich akzeptiere ihn einfach, weil ich keine andere Wahl hab. Du hättest dich da gar nicht einmischen sollen. Hätte auch Florence treffen können, oder?«

      »Ihr Nachname, Maywood, oder deiner, Reids, wird mit keinem Wort erwähnt«, erinnerte Cait ihn bissig. »Und wieso soll ich überlegen, ob ich so was veröffentliche, wenn ich es finde? Er muss vor Gericht! Und das muss alles aufhören!«

      »Und dein Bruder?« Nike warf ihr einen kurzen Blick zu. »Stört es dich gar nicht, dass er nun im Gefängnis sitzt und nichts mehr gegen den Dark Prince in der Hand hat?«

      »Da gehört er eh hin.«

      »Du bist witzig. Wetten, er ist längst tot?«

      »Er ist doch im Gefängnis!«

      »Na, da gibt es Leute, die nichts mehr zu verlieren haben und ihn töten, wenn es der Prinz befiehlt.«

      »Schwachsinn.«

      Nike zuckte zur Antwort mit den Schultern.

      »Fuck!« Cait wusste nicht, wohin mit ihrer Wut. Wieso war es für die Royals so einfach, Nachrichten zurückzuhalten? Welche Informationsflüsse wurden denn noch verboten? Scheiße …! Natürlich kannte Cait genügend Beispiele, bei denen Dinge verschleiert worden waren, und nur das Darknet oder ihre Freunde hatten die Wahrheit ausgegraben. Aber nie hatte sich jemand für die Wahrheit interessiert. Fluchend verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte auf ihren geschlossenen Laptop.

      »Komm, wir gehen raus. Skateboard fahren oder so. Das kannst du doch, oder?«

      Sie verengte die Augen. »Natürlich. Du etwa nicht?«

      »Doch, klar.« Nike war aufgestanden und zupfte an seinem Shirt. »Ich bin ein Bethham-Kid, selbst meine Schwester ist früher Skateboard gefahren. Das macht man so, wenn man sich Busse nicht leisten kann.«

      Ausgehend von seinem Shirt sah sie einmal an ihm herunter. Wieso musste er so schrecklich gut aussehen? Anwalt!, schalt sie sich in Gedanken. Anwalt, sieh das Arschloch in ihm, das er sicherlich ist.

      »Du siehst mich an, als würdest du mich auffressen wollen.«

      Sie war zu schwach, um Widerworte zu geben. »Das ist dein Anwaltsgen. Du machst mich schwach.«

      Nike lachte überrascht. »Wie?«

      »Vergiss es.« Sie bückte sich unters Bett und holte zwei ihrer Skateboards hervor. Sie nutzte die Gelegenheit, dass ihre Dreads an ihrer Wange entlangfielen, um Nike zu beobachten. Er tat so, als würde er seine Fingernägel betrachten, dabei schielte er auf ihren Rücken. Und vielleicht noch in tiefere Gegenden.

      Sie wollte eigentlich ironisch grinsen, stattdessen lief sie rot an. Und als sie sich aufrichtete und ihm ein Board in die Hand drückte, stammelte sie plötzlich. »Ist dir eigentlich klar, dass du bald der Bruder einer Adeligen … ehm … sein wirst …«

      »Wieso?«, fragte er.

      »Um zu heiraten, muss sie in den Adelsstand erhoben werden. Weißt du das nicht?«

      »Und was für einen?« Er nahm ihr das Brett ab. Dabei berührten sich ihre Finger wie zufällig.

      Nike ließ das Brett langsam sinken und Cait vergaß, was sie hatte sagen wollen. Fuck, er schaute auf ihre Lippen. Oder? Ja, eindeutig, beziehungsweise, sie konnte es nicht sehen, weil sie auch auf seine schaute …

      Als sie sich vorbeugte, hielt er sie an der Schulter zurück. »Lassen wir das lieber. Ich fang nicht gerne was mit einer Erpresserin an.«

      Sie stöhnte und versuchte den tiefen Stich zu überspielen, die seine Abweisung in ihr verursachte. »Gut, ich werde dich nicht an deine Schwester verpetzen.«

      »Das solltest du auch nicht, weil sonst Alexander von mir erfahren würde, dass du Evans Dateien hochgeladen und verbreitet hast.«

      »Das würdest du nicht tun!«, keifte sie. »Er ist verdammt noch mal ein Verbrecher und würde sonst was mit mir tun!«

      Nike zuckte mit den Achseln. Er wirkte richtig arrogant und plötzlich hasste sie ihn.

      »Ach, tu doch, was du willst.« Sie stolzierte an ihm vorbei, aber kurz bevor sie die Tür erreichte, griff er an ihr Handgelenk und zog sie zurück.

      Als hätte er diese Bewegung hunderte Male geübt, landete sie direkt in seinen Armen.

      »Du bist genauso ein Erpresser wie ich«, keuchte sie.

      »Und ich mag dich eigentlich gar nicht.«

      »Ich dich auch nicht, wenn dein Unschuldsengelsgrinsen nicht wäre!«

      »Wir sollten einfach Freunde sein und ein bisschen Skateboard fahren, um runterzukommen.«

      »Wir werden niemals Freunde!«

      »Okay, dann hassen wir uns eben für immer.«

      Cait riss sich von ihm los. »Genau.« Sie wollte ihm noch einige Dinge an den Kopf werfen, als unten die Klingel schellte. Eine böse Vorahnung beschlich sie und sie ging zu ihrem seitlichen Fenster, um hinauszusehen. Als sie das Auto erspähte, gefror sie innerlich.

      »Fuck.«

      »Fuck«, sagte auch Nike, der an sie herangetreten war.

      »Die wollen nicht zu mir, oder?«

      »Die wollen so was von zu dir. Oder zu Evan.«

      »Sie sind wegen Evan hier, bestimmt. Sie wollen meine Eltern irgendwas fragen, Spurensicherung und so’n Scheiß.«

      »Was für Spuren?«

      Cait starrte panisch auf das Bullenfahrzeug. »Ich weiß nicht«, kiekste sie.

      »CAIT?«, donnerte eine Stimme zu ihnen hoch. Ihr Vater. Nein, shit! »KOMMST DU MAL?«

      »Scheiße.« Sie sah Nike panisch an. »Was soll ich jetzt tun?«, formulierte sie mit den Lippen.

      »Geh runter«, sagte er ruhig. Sie reagierte nicht. »Mann, das ist die Polizei, und wenn sie mit dir sprechen wollen, steckt garantiert der Prinz dahinter. Mach’s nicht schlimmer, als es ist, bevor sie noch deinen Rechner mitnehmen und alles konfiszieren und untersuchen und so weiter. Der Prinz ist mein zukünftiger Schwager, ich hol dich auf jeden Fall raus, okay?«

      »CAIT!?«

      »Raus? Wo raus? Meinst du, ich muss in den Knast?«

      Nike presste die Lippen zusammen.

      »Shit!«, heulte Cait.

      »Geh schon.«

      Mit zitternden Knien gehorchte sie. Sie hatte doch nur das Richtige tun wollen! Sie hatte doch nur für Gerechtigkeit sorgen wollen! Würde das denn keiner verstehen? Sie hatte ihrem Bruder, dem Entführer, nicht geholfen, sie hatte nur sein Programm geklaut und benutzt. Mist! Wie könnte sie das bloß beweisen?

      Als sie unten im Flur angekommen war, blickten die zwei Polizisten dunkel auf sie herab.

      »Miss Harris? Würden Sie uns bitte begleiten?«

      »Was hast du ausgefressen, Cait?«, beschwerte sich Caits Vater lautstark und wollte sich vor sie stellen.

      »Mister«, hielt ihn einer der Bullen ab. »Wir handeln im Auftrag der Krone. Ihre Tochter hat sich in Dinge verwickeln lassen, bei denen ein Teenager für gewöhnlich nichts zu suchen hat. Sie wird uns begleiten und Fragen beantworten müssen. Miss Harris? Folgen Sie uns bitte.«

      Cait starrte die Polizisten an. Am liebsten hätte sie sich wieder umgedreht und wäre hochgelaufen. Mit Nike gemeinsam hätte sie fliehen können. Er kannte die Tricks von der Straße, während Caits Spezialgebiet Schlösserknacken war. Aber sie konnte nicht zurück. Er war oben und er würde oben bleiben.

      Und sie hatte keine Wahl, als mit der Polizei mitzugehen.

      So ein Scheiß! Hatte Evan sie verraten? Und hatte sie wirklich gehofft, er würde es nicht tun?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Robin Hood war der Anfang, King Arthur wird das Ende sein.
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      Wenn du dir als Royal alles kaufen kannst und dir sämtliche weltlichen Wünsche sofort erfüllt werden, baust du zu kaum einem Gegenstand eine echte Beziehung auf.

      So ging es mir, als ich in meinem ehemaligen Kinder- und späteren Schlafzimmer stand. Die Spielsachen, mit denen ich irgendwann einmal gespielt hatte, lagen in dem dritten Schubfach einer Kommode. Sie waren austauschbar, ich hatte keinerlei Bezug dazu.

      Natürlich erinnerte ich mich an blühende Tage voller Glück und goldenen Sonnenschein, an denen ich nichts anderes getan hatte, als mit den Plastik-Spielfiguren Welten und Konflikte zu schaffen, die meine Figuren alle lösen konnten – aber an einzelne Objekte erinnerte ich mich nicht.

      Ich streifte durch mein Zimmer auf der Suche nach meinem kindlichen Ich, versuchte mir vorzustellen, wie es wohl gewesen war, mich als Jungen zu erziehen. War ich schwierig? War ich kompliziert? Wie hatten die Erwachsenen auf mich reagiert? Was hatte Anna gedacht? War sie als Schwester stolz auf mich oder die meiste Zeit genervt von mir gewesen?

      Ich steckte mir eine Zigarette an, suchte nach einem behelfsmäßigen Aschenbecher und stellte mich ans Fenster. Das Kokain der letzten Nacht saß mir noch immer in den Knochen, die Auseinandersetzung mit Evan heute Morgen ebenfalls.

      Ich schaute auf den kleinen Park hinter dem Haus, der mehreren Stadtvillen als privater Rückzugsort diente, und ließ meine Gedanken schweifen.

      Hatte ich meine Bestimmung verkannt? War es am Ende nicht meine Mission, das Land von der Monarchie zu befreien, sondern zu erkennen, welche Möglichkeiten in ihr lagen?

      Die Tür in meinem Rücken öffnete sich und ich hörte bereits an dem Klang ihrer Schritte, dass sie es war. Die Tür fiel wieder zu und schließlich stellte sie sich neben mich.

      Ohne ein Wort zu sagen, zündete ich eine weitere Zigarette an und reichte sie ihr.

      »Hier hast du geschlafen und gelebt?«, fragte sie und lehnte sich gegen die Fensterbank. Sie trug ihre Chucks in der rechten Hand. Warum auch immer sie sie ausgezogen hatte.

      »Bis ich die Schule abgeschlossen habe«, antwortete ich.

      »Als deine Mutter mir den Weg beschrieb, dachte ich, ich würde das Zimmer niemals finden, aber dann war es doch ganz leicht.«

      »Man gewöhnt sich an die Größe dieser Häuser.« Ich schob ihr meinen ›Aschenbecher‹ zu, der aus einer leeren Vase bestand.

      Sie rauchte und schwieg.

      »Ich habe eben einen Anruf erhalten. Sie haben ihn getötet.«

      Ihr fiel die Zigarette beinahe aus der Hand. »Deinen Vater?«, keuchte sie.

      Ich lachte herzhaft auf. »Um Gottes Willen. So schätzt du mich ein? Das war vor meiner Mutter doch nur Show. Nein, nicht meinen Vater … deinen.«

      »Wirklich?« Ich konnte in ihren Zügen nicht erkennen, wie sie darüber dachte.

      »Unsere Leute haben ihn relativ schnell gefunden. Aber er wollte fliehen, war bewaffnet, es kam zu einem Schusswechsel, er ist eine Treppe hinuntergestürzt und unglücklich aufgeschlagen. Ich wollte, dass du es von mir erfährst.«

      »Wie hätte ich es sonst erfahren sollen?«, spottete sie. »In der Zeitung wird sein Tod wohl kaum erwähnt werden. Für die Öffentlichkeit wird es ihn nie gegeben haben. Und für mich auch nicht.«

      »Abgesehen davon, dass du die Zeitung nicht liest.«

      »Noch traue ich mich nicht.«

      »Es ist auch nicht wichtig, sie zu lesen. Du wirst Sekretäre haben, die sie für dich filtern.«

      »Und dich.«

      »Und mich«, bestätigte ich.

      Wir sahen uns eine lange Zeit in die Augen, bis die Zigaretten aufgeraucht waren. Ich drückte sie aus, nahm ihre ab, löschte sie ebenfalls und trat an sie heran.

      Was, wenn es meine Bestimmung war, nicht als Dark Prince mein Schattendasein zu fristen? Was, wenn Robin Hood nur der Anfang, King Arthur aber das Ende war?

      Wir sahen uns in die Augen, sprachen nicht aus, was uns bewegte, und verstanden uns trotzdem.

      Ohne ein Wort zu sagen, griff ich an den Bund ihrer Jeans und öffnete den Knopf.

      Ich wartete auf ihr Einverständnis, auf ihre Zurückweisung. Noch immer erwartete ich, dass sie sich weigern würde, nach dem, was ihr Vater ihr beinahe angetan hätte. Aber sie tat nichts, das mich davon abgehalten hätte, es zu tun.

      Also legte ich ihre Arme um meinen Hals, sodass sie sich abstützen konnte, als ich ihre Jeans tiefer schob. Sie drückte ihren Kopf an meine Wange, wir küssten uns nicht. Ich sank tiefer, zog ihr die Jeans aus und warf sie fort. Ich streifte sogar ihre Socken ab.

      Sie setzte sich zurück auf die Fensterbank und ich drückte ihre Beine auseinander, gab ihr einen einzigen Kuss auf ihre Scham und sie krallte sich in mein Haar. Ich küsste sie weiter, bedeckte die duftende Haut ihrer Schenkel mit Küssen. Aber sie drängte mich, tiefer zu gehen. Sie drängte mich, sie zu schmecken. Und ich tat es.

      Als meine Zunge durch ihre Nässe glitt, stöhnte sie auf. Sofort spürte ich, wie sie sich verkrampfte, versuchte, nicht hemmungslos laut zu werden. Ich drang tiefer. Fickte sie mit kleinen Stößen und brachte sie mit meiner Zunge in einen Zustand der reinen Ekstase. Sie weitete ihre Schenkel, um mich noch tiefer in sich einlassen zu können. Ich hielt sie mit dem Druck meiner Hände und meines Kopfes auf der schmalen Fensterbank.

      Immer härter wurden meine Bewegungen mit der Zunge, bis sie schließlich erstickt aufschrie und sich mir entgegenbäumte. Noch war sie nicht gekommen, aber ihr Saft floss mir entgegen.

      Ich löste mich und öffnete noch im Aufrichten meinen Gürtel. Kaum dass ich stand, war ich schon in ihr. Mit einem einzigen festen Ruck stieß ich tief in sie hinein und ließ mich von ihr entgegennehmen. Die Hand am Fenster, als Halt, die andere an ihrem Unterschenkel, fickte ich sie hart gegen das Glas, sodass sie alle Konzentration dafür verwenden musste, nicht zu stöhnen. Es war still, stiller Sex, einzig von den Geräuschen begleitet, die mein Schwanz beim Eindringen und das Reiben unserer Kleidung verursachten.

      Ich stützte meine Stirn an ihre, unser Atem war heiß. Heiß und voller Leidenschaft. Sie reckte ihr Kinn, um mich zu küssen. Unsere Lippen trafen geöffnet aufeinander und trafen sich immer dann, wenn ich in sie stieß und sie hochdrückte. Hoch zu mir.

      Irgendwann schloss sie die Augen und ich vergrub meinen Kopf an ihrem Hals, packte sie fester. Das Glas in ihrem Rücken beschlug. Die Tür in meinem Rücken war nicht einmal abgeschlossen. Jederzeit könnte jemand hereinkommen und uns so vorfinden.

      Wen würden sie vorfinden? Meine zukünftige Frau und mich? Die Liebe meines Lebens und einen Herrscher? Hatte mein Vater recht? Verschloss ich die Augen vor einer Wahrheit, die mir nur nicht gefallen wollte?

      »Ich will mit dir aufs Bett«, raunte ich an ihrem Hals und stieß ein letztes Mal in sie, bevor ich mich ganz zurückzog. Ohne sie darauf vorzubereiten, hob ich sie hoch und trug sie wie eine Braut zum Bett. Sie lachte und zappelte in meinem Griff, bis ich sie auf die Matratze warf. Ich löste meine Krawatte und öffnete das Hemd.

      Sie wand sich unter meinen Blicken und lächelte lasziv zu mir hoch. Als ich die Krawatte fortwerfen wollte, griff Florence danach und hielt sie fest. »Fessel mich.«

      Ich spürte einen inneren Widerstand in mir.

      »Ich will die Erinnerungen vergessen. Ich will, dass ich keine Angst habe und dabei nur an dich denken muss.«

      Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es für sie gewesen war, tagelang gefesselt zu sein. »Die Erinnerungen sind zu frisch.«

      Sie lächelte breiter, riss plötzlich an der Krawatte und wickelte sie sich um die Finger. »Du schlägst es ab, mich zu fesseln? Dabei ist es das, was ihr am liebsten getan habt.«

      »Ich habe dich am liebsten verführt, aber ich wollte nie etwas tun, das an deine Psyche ging.«

      Ihre Mundwinkel zuckten. Ich wusste ganz genau, was sie jetzt dachte.

      »Bis auf ein-, zweimal …« Ich begann zu grinsen, denn ich hatte mich schon für die Schläge, die ich ihr angetan hatte, entschuldigt, und es brachte uns nichts, ewig darauf herumzureiten.

      »Vielleicht mochte ich gerade das an dir, deine Rücksichtslosigkeit …« Sie krabbelte über das Bett auf mich zu und zog meine Hose ganz hinunter, bis sie in meinen Kniekehlen hängenblieb.

      Ich stöhnte allein bei dem Gedanken daran, wie sich ihre Lippen um meinen Schwanz herum anfühlen würden. Sie krallte sich in mein Hemd und ließ sich nach vorn fallen. Ihre Haare umschmeichelten ihr Gesicht und ihr blanker, nach oben gestreckter Arsch bot aus dieser Perspektive einen fantastischen Anblick.

      Florence ließ meine Spitze zwischen ihre Lippen gleiten und umspielte sie mit ihrer Zunge. Sanft und zärtlich und ohne Hemmungen.

      »Fuck …«, stöhnte ich und griff an ihren Kopf. Ich hätte sie am liebsten rasend schnell in den Mund gefickt, aber ich hielt mich für sie zurück. Ließ sie spielen und bestimmen. Sie lutschte ausgiebig an meinem Schwanz, bis sie sich dazu entschied, ihn im ruhigen Tempo in sich aufzunehmen, im gleichbleibenden Rhythmus.

      Da ihre Hände noch immer an meinem Hemd verkrampft waren, nahm ich gleichzeitig die Krawatte und wickelte sie um ihre Gelenke. Sie ließ es geschehen, hielt hingebungsvoll die Augen geschlossen.

      Ihre Kopfbewegungen wurden schneller, gieriger, und ich zurrte die Krawatte um ihre Gelenke fest. Ich fickte sie immer härter, bis ich kurz vorm Abspritzen war. Sie war dreckig und geil, genau so wie ich mir mein erstes Mal in meinem Zimmer vorgestellt hatte – ja, ich hatte es nie gewagt, es in meinem Elternhaus zu treiben, wollte immer meine Maske wahren, die jetzt zerfallen war. Ob jemand hereinkam, war mir egal, was derjenige denken würde, erst recht.

      Ich drückte sie an ihren Schultern zurück, sodass sie vor mir sitzen blieb und devot zu mir aufsah. Zügig streifte ich mein Hemd ab, drehte es zu einem Strang zusammen und legte es ihr um die Augen. Sie seufzte, allein nur, weil ich ihre Augen verband.

      »Dreh dich um und streck mir deinen Arsch entgegen.«

      Sie gehorchte, legte sich nach vorn und blieb mit angezogenen Beinen auf dem Bett liegen. Ich fuhr mit dem Fingern über ihren perfekten Hintern, griff fest in ihre Hüfte, zog sie zu mir heran und drang mit meiner Schwanzspitze zwischen ihre Schamlippen. Sie stöhnte wohlig. Langsam, Millimeter für Millimeter drang ich in sie vor, bis ich wie eben komplett in ihr war. Ich fickte sie. Hart und noch härter. Bis ihr gesamter Körper wie Butter zwischen meinen Händen zerfloss. Sie ließ sich vollkommen fallen, musste weder mit ihren Händen noch mit ihren Augen etwas tun, sie konnte abschalten, mich entgegennehmen und über sich bestimmen lassen.

      Und sie genoss es. Sie genoss es so sehr und kam mehrmals unter meinen Fingern. Ich liebte ihre Hingabe.

      Aber etwas fehlte. Jemand fehlte. Noch war nicht alles gut. Darüber konnte auch der beste Sex nicht hinwegtäuschen.

      Als ich über ihr zusammensank, nachdem ich mich mehrmals in ihr ergossen hatte, stets in der Hoffnung, dass sie verdammt noch mal noch nicht fruchtbar war, denn es würde momentan nur noch mehr Probleme bedeuten, wurde mir klar, was der nächste Schritt sein musste. Davies. Ich hatte ihn schon einmal im Krankenhaus allein gelassen und auch jetzt würde es noch Tage dauern, bis ich es wagen konnte, mich zu ihm durchzuschlagen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Florence

          

          Das Volk darf lieben, Könige müssen herrschen.
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      »Was soll das heißen, wir können nicht zu ihm? Wir fahren doch gerade ins Krankenhaus?! Alec!«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Was soll das heißen?« Ich spürte, wie es mir sofort die Kehle zuschnürte. Ich hatte mich darauf eingelassen, seine Eltern zu besuchen, in der Hoffnung, im Anschluss zu Davies fahren zu können. Den ganzen Tag wartete ich auf nichts anderes, und jetzt?

      »Wir können nicht.«

      »Was? Wieso nicht?«

      »Ich will ebenfalls nichts anderes, als ihn zu besuchen, aber es fällt zu sehr auf. Ella war heute bei ihm und sie riet uns, es nicht zu riskieren. Er liegt auf einer anderen Station als der König und es würde auffallen, wenn wir zu Davies …«

      »Wieso darf sie zu ihm und ich nicht?«, beschwerte ich mich und drehte mich von Alec weg. Er konnte doch nicht sagen, dass es mir unmöglich sein sollte, Davies im Krankenhaus zu besuchen. Ich wollte ihn sehen! Mittlerweile waren fast achtundvierzig Stunden vergangen, zwei Nächte, anderthalb Tage und ich musste zu ihm.

      »Ella darf nicht zu ihm, sie tut es einfach.«

      »Dann lass es mich auch einfach tun!« Die Vorstellung, wie Ella an Davies’ Bett stand und sie Händchen hielten, ärgerte mich. Er war meinetwegen in Evans Hinterhalt geraten, also war es auch mein gutes Recht, nach ihm zu sehen! Und mich zu kümmern. Und ich war es, die seine Hand halten wollte …

      Durfte ich eifersüchtig sein? Bestimmt nicht. Aber ich wollte eben auch nicht, dass sie mich so einfach ersetzte.

      Ich blickte auf die Straße, die im Sonnenschein an uns vorbeizog. Die Straßenmarkierungen kennzeichneten mein Gefängnis. Seit meiner Freilassung war ich von Auto zu Schloss, von Schloss zu Auto gewandert, ohne den Fuß auf eine öffentliche Straße oder einen Gehweg zu setzen. »Warum bedanken wir uns nicht offiziell bei ihm? Er ist mein Retter. Ich gehe hin und bedanke mich.«

      »Du wolltest Evan davon abhalten, die Informationen zu veröffentlichen, weil es dir darum geht, dass niemand etwas über Davies erfährt, aber jetzt willst du die Presse zu ihm locken? Niemand weiß, dass er dich gerettet hat. Und niemand sollte es wissen, solange gewisse andere Dinge nicht geklärt sind.«

      Ich lockte die Presse nicht zu ihm! Ich würde einfach vorsichtig sein! »Ist es das King George Hospital? Dann müssen wir dort vorne nur rechts abbiegen.«

      »Mir ist klar, wo das King George Hospital liegt und unserem Fahrer auch.«

      Er nickte zu dem grauhaarigen Kerl, der sich als Jerome Haines vorgestellt hatte und der seelenruhig an der Kreuzung geradeaus fuhr und nicht abbog.

      »Ich will zu ihm.« Schlimmer könnte nur der Fall sein, dass Nike im Krankenhaus lag und Alec mich nicht zu ihm ließ. Nike, Davies, Davies’ Kater. So ungefähr lautete meine Rangfolge zurzeit und Alec konnte mir unmöglich eines der Standbeine entreißen, auf denen ich Halt fand. Er konnte mir nicht sagen, dass ein Leben mit ihm bedeutete, auf Davies zu verzichten. Gerade dann, wenn er litt. »Lebt er überhaupt noch?«

      »Was?«

      »Davies! Du willst mich nicht von ihm fernhalten, um mich vor der Wahrheit zu schützen, oder?«

      »Baby, bitte …«

      »Und wieso darf dein Fahrer davon erfahren, dass ich ihn sehen will, aber sonst niemand?«

      »Weil Jerome ein Niemand ist, all die Ärzte, Patienten und Schwestern im Krankenhaus …«

      »Du bist doch sonst so gut darin, Nachrichten zu verschleiern.«

      Er wurde ernster. Die Limousine entfernte sich durch den zähen Stadtverkehr immer weiter von dem Krankenhaus. »Florence, du begreifst nicht. Egal, was du jetzt tust, und wenn es nur ein Stadtbummel wäre, jeder bekäme es mit.«

      »Schwachsinn. Sie erkennen mich gar nicht. Ich setze meine Kapuze auf, meine Sonnenbrille …« Ich griff bereits danach. Zum Glück hatte ich sie mitgenommen. Rosaline hatte mir eine ganze Garderobe überlassen, von der ich nur die Sonnenbrille gebrauchen konnte. Meine eigene Kleidung, in der ich mich wohlfühlte, hatte Alec aus seiner Wohnung geholt.

      »Sie erkennen dich. Baby, …«

      Wir hielten vor einer roten Ampel, ganz in der Nähe des Buckingham Palace. Dementsprechend viele Touristen waren auf den Straßen unterwegs. Ich funkelte ihn herausfordernd an. »Sag Mr Haines, er soll uns zum Hospital fahren.«

      Alec mahlte mit dem Kiefer. Er wirkte durch und durch unzufrieden.

      »Okay, dann nicht. Ich finde den Weg alleine.« Ehe er etwas unternehmen konnte, hatte ich die Hintertür aufgestoßen und war ausgestiegen.

      Ich kam genau zwei Schritte weit. Der Bordstein, ein Gulli. Zum Krankenhaus war es eine Meile Fußweg. Aber ich würde keinen einzigen Schritt davon gehen können. Denn die Welt drehte sich zu mir um.

      Es war wie die Bewegung eines Schmetterlings, der es schaffte, mit einem einzigen Auf und Ab der zarten Flügel einen Sturm heraufzubeschwören.

      Ich hatte nur die Autotür geöffnet, war nur auf den Bürgersteig getreten, und der gesamte Platz schreckte auf wie ein Wespennest.

      Wie war das möglich? Sahen mich wirklich alle an? Das schwarze Mädchen, das aus einer Limousine stieg? Ich bildete es mir ein, oder? Dass die Leute zu jubeln begannen, war ein Hirngespinst, nicht wahr? Dass ich schneller von einer Menschenmenge umringt wurde, als ich blinzeln konnte, war Zufall? Die Digitalkameras, die auf mich gerichtet wurden, ein Scherz?

      Ich konnte nicht hören, was sie sagten.

      Ich hatte keine Chance, einzelne Wörter oder gar Sätze zu verstehen. Ich wurde berührt, angefasst, an mir wurde gezogen, und dann ließen sie aus Respekt doch wieder los. Die Menge drängte sich zusammen, schubste, jeder wollte mich erreichen, der ganze Platz stürzte zu mir hin.

      »Darf ich ein Foto machen?«

      »Darf ich ein Foto machen?«

      »Darf ich ein Foto machen, Ma’am?« Ein kleines Mädchen hatte sich vorgedrängelt. Sie war so dünn und zart, dass sie durch all die Masse an Beinen hindurchgefunden hatte.

      Ich konnte ihr nicht antworten.

      Wieder wurde ich geschubst. Wo war eigentlich der Fußweg geblieben, die Straße? Gab es überhaupt noch Asphalt? Alles schien aus Mündern und Gesichtern zu bestehen, aus Blitzlicht und Rufen, aus Jubel und Freude, aus Liebe und Verherrlichung.

      Ich wollte schreien. Ich wollte sie anschreien, dass sie unmöglich mich meinen konnten, sie mussten mich verwechseln, ich war doch nur eine von ihnen? Ich war niemand Besonderes, ich war halb schwarz, halb weiß, dünn und unscheinbar, und das einzig Verrückte an mir war meine Vorliebe für harten Sex.

      Wie konnten sie denken, ich wäre ein Foto wert? Wie konnten sie mich umringen, als wäre ich mehr als das Mädchen aus Bethham, das an üble Typen geraten war?

      Ich fürchtete, ohnmächtig zu werden, wenn dieser Druck noch länger anhielt, wenn noch länger jemand an mir zerrte, als wäre ich zerteilbar, als könnte ich mich für die Masse auflösen. Ich starrte so vielen unterschiedlichen Menschen ins Gesicht, die mich ebenfalls anstarrten, und ich wollte nur noch weg. Weg in die Limousine, zurück in das Loch der letzten Tage, bis endlich eine Hand in meine fand.

      »Sei jetzt tapfer.« Das war alles, was er sagte. Tapfer sein. Mut beweisen. Wie viel Mut würde ich noch beweisen müssen? Wann wurde dieser Weg einfacher? Gab es nur Berge, ging es immer nur hinauf? »Wir können jetzt nicht zurück, das würde für völlige Verwirrung sorgen. Also komm.«

      Alec zog mich durch die Menge, während er mit dem Arm versuchte, uns den Weg einigermaßen freizuhalten. Wenn überhaupt möglich, war der Trubel noch lauter geworden, noch einnehmender und betäubender.

      ›Wo gehen wir hin?‹, sollte ich ihn fragen, aber ich konnte nicht. Meine Hand war so sehr in seiner verkrampft, damit uns nicht erneut jemand auseinanderreißen konnte, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte.

      Mein Trommelfell schwoll an, meine Sinne waren überreizt. Überall waren diese Menschen, überall, und sie berührten uns, sie streckten die Hände nach uns aus, griffen an unsere Kleidung, betteten uns ein in Handflächen und Haut.

      Endlich lichtete sich der Albtraum. Alec war vor einem der vier Löwen am Trafalgar Square angekommen. Ohne weitere Umschweife griff er unter meine Arme und hob mich hoch. Dann stand er auch schon neben mir, stützte mich und hielt sich haltsuchend am Kopf des Löwen fest. Dann winkte er.

      Er winkte.

      »Lächeln.«

      Ob er es sagte oder ob ich es als Gedanken empfing, wusste ich nicht. Meine Lippen waren außer Stande, sich kontrollieren zu lassen. Ich fasste nicht, was passierte. Dass die gesamte Menschenmenge unter uns wogte wie ein gigantisches Meer, war unrealistisch. Ich tat doch nichts. Ich spielte weder Musik, ich war auch kein Superstar, kein Fußballheld, nichts.

      »Vom St. James’s Park kommen noch mehr«, murmelte Alec. Er prüfte mein Gesicht und dann lächelte er plötzlich. Seine Augen waren warm und voller Liebe. Und auch voller Mitgefühl. »Du siehst aus wie eine Leiche«, informierte er mich über den Lärm hinweg. Die ganze Zeit streiften Hände unsere Schuhe und Beine. Keine Bodyguards, keine Absperrung, keine Polizei. Nur wir – und das Volk.

      »Ich glaube auch, ich bin gerade gestorben«, flüsterte ich matt.

      »Dann muss ich wohl endgültig mit allen Regeln brechen, um dich ins Leben zurückzuholen.« Er griff an mein Kinn und zog mich zu sich heran. Augenblicklich jubelte der gesamte Trafalgar Square noch lauter. Alec küsste mich.

      Er küsste mich, und das nicht einfach nur so.

      Sondern viel, viel mehr als einfach nur so.

      Meine Gedanken waren vergessen, die Situation auch, selbst der Brunnen, auf dessen Umrandung wir standen, verschwamm. Alec nahm mich in sich auf. Der Kuss war intim, viel zu intim für die Öffentlichkeit, und so berauschend, dass ich mich vollkommen vergaß.

      Ich krallte mich an ihn, nahm den Halt, den er mir schenkte, und ließ mich darauf ein. Ließ mich auf sein zärtliches Zungenspiel ein, auf den Geschmack des Sexes, der noch an seinen Lippen haftete, ich ließ es zu, dass er mich erdete und über mich bestimmte. Ich küsste ihn, ausgehungert und durstig, und versank in seinen Armen, in seinem Griff.

      Dann hörte ich sie.

      Long live the King. Long live the King. Long live the King.

      Ein Singsang. Ein Zuruf. Eine vollkommen berauschende Situation.

      Ich wusste nicht, wer von uns breiter lächelte, als wir uns lösten.

      »Was wir tun, könnte gefährlicher kaum sein«, raunte er, sodass nur ich ihn hörte.

      »Ohne Schutz, jederzeit potentiellen Kugeln ausgesetzt«, vervollständigte ich seine Sorge.

      »Aber uns wird keiner erschießen, sie lieben uns zu sehr«, sagte er lächelnd, dann drehte er sich Richtung Menschenmenge. Er umschloss meine Hand und riss unsere Arme nach oben, zu einer siegreichen Pose. Die Menschenmasse explodierte. Irgendwo in weiter Ferne tauchte Polizei auf. Schutzpolizisten versuchten, zu uns durchzudringen, um uns abzuschirmen.

      Aber wo könnte ich schon sicherer sein, als an der Hand meines Prinzen?
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        * * *

      

      Der Rausch hielt auch Stunden später noch an, nachdem wir längst im Buckingham Palace eingetroffen waren und uns unter einer Dusche erholt hatten. Ich glaubte plötzlich, das Glücksgefühl könne niemals wieder versiegen. Zu allumfassend war das Wissen, von Fremden bejubelt worden zu sein. Für nichts. Außer für den Mann, den ich wählte.

      »Es hat auch seine Kehrseiten.« Alec trocknete sich gerade die Haare mit einem Handtuch, ein weiteres um seine Hüften geschlungen. Mist, er war so sexy. Der Löwe prangte auf seiner Brust. Der Löwe mit einer Krone. »So wie sie uns gerade bejubelt haben, so können sie uns auch hassen.«

      »Aber England jubelt immer. Selbst bei Rosaline, wenn sie öffentlich auftritt.«

      »Rosaline ist für viele auch eine Heldin, weil sie sich gegen die Konventionen stemmt. Aber stimmt, eine breite Masse ist fast immer positiv gestimmt.« Er warf das Handtuch von sich und griff sich ein frisches Hemd aus dem Schrank, der heute Morgen für ihn gefüllt worden war. »Aber es gibt eine Kehrseite. Wenn wir das nächste Königspaar werden –«

      »Moment«, unterbrach ich ihn und ließ die Socke, die ich gerade überstreifen wollte, am Boden liegen. »Königspaar? Habe ich irgendeine Geburtenfolge verpasst?«

      »Es muss nicht immer nach Geburten gehen«, informierte er mich und stützte sich lächelnd auf das Bett, sodass ich zwischen seinen Armen saß. »Ich könnte die Monarchie zerstören …«, murmelte er und gab mir einen duftenden Kuss auf die Wange. Ich liebte sein Duschgel. »... oder ich werde ihr König.«

      Ein Schauer rieselte meinen Rücken entlang, als er meine andere Wange küsste. »Ist es wirklich das, was deine Familie will? Nach allem, was du getan hast?«

      »Es ist nicht wichtig, was meine Familie will. Wenn die Dynastie überdauern soll, muss das Volk entscheiden. Die Macht vom Volke … und du hast sie gehört.« Er hauchte einen Kuss auf meine erstarrten Lippen. »Du und ich. Das ist, was sie wollen.«

      »Du spinnst.« Mit einem Mal schwand mein Hochgefühl und hinterließ nichts als altbekannten Unglauben. »Sobald sie erfahren, wer du bist und was unter anderem Davies für dich getan hat …«

      »Das habe ich auch gedacht, ich habe gedacht, dass sie mich hassen«, murmelte er und blickte mir tief in die Augen. Dann schmunzelte er, ja, unterdrückte ein Feixen. »Aber vielleicht habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich und absolut getäuscht.« Er stieß sich von der Bettkante ab, richtete sich auf und ging zu seinem Laptop, der auf dem Tisch stand. Er winkte mich zu sich. Er hatte mir noch nie etwas am Computer gezeigt. Ich ließ meine Socken liegen und folgte. Kaum stand ich neben ihm, zog er mich auf seinen Schoß und umarmte mich, um die Tastatur bedienen zu können. Saß ich auf dem Schoß eines zukünftigen Königs? »Mein Vater hat es mir das erste Mal im Oktober vorgeschlagen. Es geht darum, dass die Monarchie bröckelt, sie ist so überholt und jeder fragt sich, warum wir einen Repräsentanten brauchen, den wir ebenso gut wie in anderen Ländern auch wählen könnten. Zuerst meinte mein Vater nur, dass ich irgendwann, in gefühlten hundert Jahren, wenn ich selbst kurz vorm Tod stehe, die Thronfolge antreten werde, da Elouise, Rosaline und Chester als Erbe nicht in Frage kämen. Elouise kann keine Kinder zeugen –«

      »Steht das wirklich fest oder liegt das an ihrem Arschloch von einem Mann? Royston? Vielleicht ist er ja unfruchtbar.«

      Alec zog die Brauen zusammen. »Absolut. Es gibt Krankheiten, die selbst besserer Sex nicht heilen kann.«

      Ich lachte und verstummte sofort, als er weiterhin ernst blieb.

      Er öffnete über Google seinen Stammbaum. Jeder Familienangehörige der Walfords war mit einem Bild vertreten.

      »Rosaline wollte immer Königin werden, aber nach ihren Eskapaden wird es niemand mehr erlauben. Hätte sie nicht in den Plan meines Onkels eingewilligt, wäre sie längst des Hofes verwiesen worden. Und des Hofes verwiesen zu werden, bedeutet, aus der Thronfolge auszuscheiden. Inoffiziell ist sie es also. Und dann wäre da meine Tante, die Mutter von Chester, die sich gut als Königin machen würde, aber als ältestes der drei Kinder meiner Großmutter wird auch sie keine Kinder mehr zeugen und Chester … ist ebenfalls zurückgetreten für Paige. Er hat sich gegen die Krone entschieden, auch wenn davon noch niemand etwas weiß, und klar, nötigenfalls würde man die Papiere wieder umändern, aber wenn Ches sich einmal zu etwas entschieden hat …«

      »Deine Tante ist also die Älteste, aber ihr jüngerer Bruder, der König, hat Vorrang?«

      »Richtig. Bis zur Jahrtausendwende galt das Gesetz, dass ein Sohn immer den Vortritt vor der Tochter in der Thronfolge hat. Und bis in die siebziger Jahre hinein galt ebenfalls, dass ein Kind eines weiblichen Nachkommen keinen Titel erhält. Hätten sie dieses Gesetz nicht geändert, wäre ich kein Prinz. Bedauerlich, oder?«

      »Aber du stündest trotzdem noch in der Thronfolge an derselben Stelle.«

      »Das ja.« Er streichelte wie nebenbei über meinen Rücken. Die Berührung tat so gut, sie spendete Kraft und Zuversicht. »Meine Großmutter war keine Dreißig, als sie den Thron bestieg.«

      Ich betrachtete den Stammbaum seiner Familie. Es gab nicht viele Ähnlichkeiten in den Gesichtern, außer dass sie alle professionell lächelten und … weiß waren. »Vielleicht findest du eine wie Angelica. Eine, die das Spiel mitspielen würde. Ich kann sie akzeptieren. Das schaffe ich schon, und wenn ihr erst einmal Thronfolger gezeugt habt, ich meine, du könntest sie vielleicht darauf vorbereiten, dass ihr nur so zum Schein …«

      Seine streichelnde Hand stoppte. »Ich verstehe die Pointe nicht.«

      »Es gibt sicherlich genügend adelige Frauen, die bereit wären, sich mit dir zu verbinden … wir müssten vorsichtig sein, aber es würde funktionieren. Das hat doch in der englischen Geschichte immer funktioniert, wenn der König es wollte.«

      »Was willst du von mir?«, blaffte er und drückte mich von seinem Schoß.

      Ich blieb sitzen und drehte mich zu ihm um. »Ich schlage dir eine Lösung vor!«

      »Was für eine Lösung? Für welches Problem überhaupt?«

      »Das meiner Herkunft!«

      Er schien überhaupt nicht zu verstehen.

      »Fuck, du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig!«

      »Deine Herkunft?«, hakte er düster nach.

      Ich zeigte mit der flachen Hand auf mein Gesicht. »Schon aufgefallen? Bürgerlich? Schwarz? Verdammt schwarz, viel zu schwarz? Und sehr bürgerlich?«

      »Schwarz und bürgerlich?«, wiederholte er tonlos.

      »Ja, verdammt! Wenn du König werden willst, musst du dir wohl oder übel eine andere Braut suchen!«

      Seine Miene blieb ungerührt. »Das ist es, was du willst?«

      »Was ich will? Du hast die Chance, König zu werden. Was habe ich denn damit zu tun?«

      »Steh auf«, knurrte er plötzlich.

      Ich presste die Lippen zusammen, und erst als seine innere Anspannung so unerträglich wurde, dass auch ich sie nicht mehr aushielt, stand ich auf.

      Er klappte den Laptop zu und stieß sich mit dem Bürostuhl zurück, bis er über den Teppich zum Nachttisch gerollt war. Er griff ins Schubfach und holte eine Packung Zigaretten hervor. Er warf sie achtlos aufs Bett und suchte blind mit seiner Hand weiter.

      Ich wollte ihn aufhalten, da ich plötzlich wusste, wonach er suchte, aber er hatte ihn schon gefunden.

      Alec nahm den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn ins Licht. Dann warf er auch ihn aufs Bett und griff wieder nach der Packung Kippen. »Du trägst ihn nicht«, stellte er fest.

      »Weil unsere Verlobung nie etwas bedeutet hat!«, rief ich aufgelöst.

      »Mir schon.« Er zündete sich eine Zigarette mit einem Streichholz an, ohne mir eine anzubieten. Als er aufblickte, glühte nicht nur die Kippe, sondern auch seine Augen.

      »Ich habe ihn in Hannover abgenommen, du warst dabei.«

      »Und seitdem schleppst du ihn mit dir rum, versteckst ihn in deiner Reisetasche und legst ihn in den Nachttisch. Zu welchem Zweck?«

      »Du hast mir im Zug gesagt, ich soll ihn abnehmen, und hast ihn daraufhin in meine Tasche geworfen! Hab ihn da einfach gelassen!« Nun, das erklärte nicht, wieso ich ihn unbedingt in den Nachttisch legen musste. Hoffte ich, dass er ihn fand und mir … vielleicht einen neuen kaufte? Einen, der für mich bestimmt war?

      »Ich habe das gesagt, weil mir dein Bruder ein gefaktes Erpresservideo geschickt hat und ich irgendeine Möglichkeit finden musste, dich rauszuhalten.«

      »Es war der Ring für Angelica.«

      »Es war irgendein Ring, bis er zu deinem wurde.«

      »Aber du hast dich nur mit mir verlobt, weil mich dein Vater auf diesen Ball geschickt hat. Was, wenn ich nicht gekommen wäre? Dann hättest du Angelica gefragt?«

      »Ich hätte getan, was getan werden musste.«

      »Und mich zu heiraten? Ist das auch etwas, das getan werden muss?«

      »Wenn der Buckingham Palace unser Zuhause werden soll, dann will ich dich nicht nur heiraten, sondern dann muss ich es, ja!«

      Unser Zuhause! Der spinnt doch! »Du hasst diesen Palast, du hast es häufig genug angedeutet, und auch jetzt sehe ich deinen Ärger, wenn du durch die Gänge gehen oder eine der altmodischen Toiletten benutzen musst!«

      »Ich hasse einiges an dem Erbe meiner Familie, weshalb ich schließlich auch nichts gegen die Versuche unternehmen wollte, die Monarchie niederzureißen, als Evan mir mit seiner Software gedroht hat! Du warst diejenige, die mich davon abgehalten hat, etwas zu zerstören, das möglicherweise nicht wieder aufgebaut werden könnte.«

      »Dein Königreich.«

      Seine Lippen waren ein schmaler Strich. »Unser … Königreich.«

      »Ich bin keine Königin.«

      »Nein, ich bin ja auch noch kein König.«

      »Okay, Fuck. Ich glaube, du solltest mal eine Runde schlafen. Du redest totalen Bullshit.«

      »Und du solltest anfangen, die verfickten Nachrichten über dich zu verfolgen. Über mich. Über das, was entsteht.«

      Ich lächelte ihn nachsichtig an. »Wozu? Um mir all die rassistischen Sprüche durchlesen zu müssen? Ich habe keine Lust auf Hass und Abscheu, die mir entgegenschlagen.«

      Alec rollte mit den Augen und drückte die Kippe in meinem Wasserglas aus. »Baby«, begann er sanft und beugte sich vor.

      »Ich möchte zu Davies.«

      Er atmete hörbar aus und ließ den Kopf hängen. »Es geht nicht.«

      »Dann lass mich wenigstens mit ihm telefonieren.«

      »Er kann doch kaum reden, geschweige denn ein Telefon halten.«

      »Ich will zu ihm!«, schrie ich. Fuck!

      Alec starrte mich an und auch ich wusste, dass ich mich hätte zurückhalten müssen. Warum schrie ich ihn an? Was war verdammt noch mal los mit mir?

      »Du wirst nicht zu ihm gehen.« Alecs Stimme war fest und bestimmend.

      »Was willst du tun? Es mir verbieten?«, fragte ich spöttisch.

      Er richtete sich auf, sodass er mich überragte. Seine Augen schimmerten schwarz. »Ja. Ich verbiete es dir.«

      Ich lachte. Das würde ihm so passen. »Gemeinsame Entscheidungen, du erinnerst dich?«

      »Allerdings.« Er kam näher, seine Haltung war drohend, pure Dominanz. »Ich erinnere mich an jedes meiner Worte, stell das nicht in Frage.«

      Okay, dann fragte ich eben nichts mehr.

      »Um eine gemeinsame Entscheidung treffen zu können, musst du dich entschieden haben. Und offenbar ist dir ganz und gar nicht klar, was du willst.« Plötzlich hielt er mir den Ring wieder vor Augen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er ihn zusammen mit der Schachtel wieder aufgenommen hatte. Er drehte ihn zwischen seinen Fingern. »Du willst zu Davies flüchten, wie du es die ganze Zeit getan hast. Er ist deine Instanz, wenn dir der Weg mit mir zu anstrengend wird.«

      In meiner Brust entstand ein Schmerz, und Alec legte seinen Finger direkt in die Wunde.

      »Du fickst ihn und liebst ihn, aus dem einzigen Grund, dass du bei mir nicht die Sicherheit findest, nach der du dich sehnst. Aber es geht dabei gar nicht um mich. Ich kann dir geben und sagen, was ich will. Du bist diejenige, die sich nicht traut, sich zu entscheiden. Willst du, dass ich jetzt, genau jetzt, eine Pressekonferenz abhalte und darüber spreche, dass alles wahr ist? Und noch mehr erzähle? Über die Dinge, die ich weiß? Dann werden wir verstoßen, der Hof Englands wird vermutlich nicht überleben, weil die Vorwürfe zu mächtig sind, und eine Reihe von Politikern wird verhaftet werden. Ist es das, was du willst?«

      »Nein«, wisperte ich.

      Sein Blick verdunkelte sich. »Es wird keine Ehe zu dritt geben. Weder mit Davies, noch werde ich mir irgendeine Fotze suchen, die dein Lächeln an meiner Seite für das Volk ersetzt. Aber eigentlich wäre das der Ausgang der Geschichte, nach dem du dich sehnst, oder? Ich ficke meine Scheinfreundin, du kriegst Davies und irgendwo dazwischen gibt es uns.« Ein sprödes Lächeln zog sich über seine Lippen. Er warf den Ring hoch, fing ihn spielerisch auf und steckte ihn ein. »Du willst keine Verantwortung an meiner Seite übernehmen, willst mich aber auch nicht ganz verlassen. Ich hätte eher darauf kommen sollen, dass ich zu viel von dir erwarte. Ich dachte, du hättest dich für mich entschieden, als du mit mir nach Oslo gekommen bist, aber eigentlich bist du nur zu feige, mir ins Gesicht zu sagen, dass ich dir nicht reiche.«

      »Das ist eine Lüge«, zischte ich.

      Er hob eine Braue. »Beweis es mir.«

      »Wie soll ich das …?«

      Alec schenkte mir ein ironisches Lächeln. »Ich glaube, von mir hast du genügend Beweise, was meine Entscheidung angeht. Aber selbst der Ring bedeutet dir nichts, weil du ihm keine Bedeutung zumessen willst.« Er wandte sich ab.

      »Und wo gehst du jetzt hin?«, rief ich ihm wütend hinterher.

      »Ich lasse dich nachdenken?«, schlug er arrogant vor.

      »Ich will nicht nachdenken! Ich will mit jemandem reden! Fuck!«

      »Mein Diener steht dir dafür nicht zur Verfügung.«

      »Ich habe niemanden sonst!« Wenn ich noch lauter schrie, würde das Schloss unsere Auseinandersetzung mitbekommen. Verdammt! »Leonie hat mich verraten, Paige wird mich nicht verstehen, Rosaline hasst mich, in diesem Palast habe ich sowieso keine Freunde, und Nike ist irgendwo in Monaco, ganz abgesehen davon, dass ich meine alten Freunde niemals erreichen könnte, ohne für einen Sturm aus Presse zu sorgen, der mich verfolgt! Ich habe niemanden!«

      Er fuhr an der Tür herum. Sein gesamter Körper strahlte Zorn aus. »Du hast mich!«, brüllte er. »Und das sollte dir verdammt noch mal reichen!« Er zog die Tür auf, ging hindurch und knallte sie in seinem Rücken zu.

      Fuck. Ich stand da und kam mir vor wie in dem Auge eines Tornados. Ruhe, obwohl die Welt gerade unterging. Wie hatte sich dieses Gespräch so entwickeln können? Was erwartete er von mir? Dass ich mich ganz für ihn aufgab, ohne jeglichen Halt zu irgendjemandem sonst?

      Ich sollte ihm meine Liebe beweisen?

      Meine Beine gaben nach und ich rutschte am Schreibtisch hinunter auf den royalen Teppich. Meine verdammte Liebe? Aber was könnte meine Liebe mehr beweisen, als dass ich bereit war zurückzutreten? Ich würde auf alles verzichten, damit er der werden könnte, der er sein sollte. Ein König, ein Vater, ein Herrscher, ein Ehemann, nur nicht mit mir als Frau an seiner Seite. Ich würde ihn sogar verlassen. Ich würde ihn verlassen, damit er all das erreichen konnte.

      Wieso verstand er das nicht? Was erwartete er von mir? Wie viele Opfer sollte ich noch bringen?

      Ich tat doch alles, um an seiner Seite zu bestehen! Scheiße! Ich war eine verdammte Prinzessin geworden, nur für ihn!

      Aber eine Prinzessin war keine Königin.

      Und die alte Florence?

      Weggewischt, als hätte es sie nie gegeben.

      War irgendetwas von dem möglich, was ich als meine Zukunft gesehen hatte? Was tat ich schon noch, was die alte Florence getan hatte? Nicht einmal ein Klavier hatte ich die letzten Monate berührt. Und mein Job? Als Kellnerin? Ich hatte ihn nicht gehasst, er war auf Dauer nur anstrengend gewesen. Mein Studium? Wozu sollte ich studieren, wenn ich an Alecs Seite niemals die Möglichkeit haben würde, einen Beruf auszuüben?

      Und was sollte dieser Scheiß mit König und Königin? Wollte er mir damit meine Unzulänglichkeit vor Augen führen, mich lächerlich machen? Oder wollte er mich mit diesen Sprüchen dafür bestrafen, dass ich es für besser hielt, die Informationen über ihn nicht zu veröffentlichen?

      Weil ich an ihn glaubte und nicht wollte, dass er sich seine Zukunft zerstörte?

      Und Davies … Jetzt heulte ich auf, als ich an ihn dachte. Hatte Alec recht? Wollte ich zu ihm, weil er mich vor all diesem Chaos beschützen konnte? Und was daran war falsch? War es nicht Davies gewesen, der genau so etwas vorgeschlagen hatte? Ein Leben zu dritt?

      Als die Tür wieder aufging, verschleierten meine Tränen die Sicht und ich war zu zerstört, um mich für wen auch immer aufzurichten. Sollten sie mich doch so sehen. Sollten sie mich am Boden sehen, menschlich, zerschlagen und verunsichert.

      Erst als die Hände sich um meinen Körper legten, begriff ich, wer gekommen war und dass es keineswegs jemand war, vor dem ich mich schämen müsste. Die Dämme brachen. All die Anspannung löste sich und ich ließ die Tränen entkommen.

      Aber sobald ich mich dazu entschied, endlich alles rauszulassen, war der Wunsch danach schon vorbei. Ich brauchte nur zwei Schluchzer, und die Kraftlosigkeit ging vorüber, und als mich seine Lippen trafen, heulte ich vor Glück.

      »Du bist zurückgekommen«, murmelte ich schluchzend.

      »Ich hätte gar nicht gehen dürfen«, raunte er. Kurzerhand legte er seine Arme in meine Kniekehlen und an meinen Rücken und hob mich hoch. Ich lachte verschüchtert, als er mich aufs Bett ablegte. Alec wischte mit einem Daumen meine Tränen beiseite und musterte mich wie eben von oben, jetzt nicht mehr wütend, sondern nachdenklich. Seine Haare waren wild, als hätte er sie mehrmals durchrauft.

      Ich erwartete, dass er etwas sagen würde, aber er blieb genauso stumm wie ich. Ich streichelte über sein Gesicht, seine Wange entlang, hinunter zum Kinn. Es war ein verdammt gutes Zeichen, dass unser Streit so kurz angedauert hatte. Eine heftige Explosion, ehe wir erkannten, dass es Schwachsinn war, sich zu trennen.

      Ich fragte ihn nicht, wann ich Davies sehen würde, ich fragte ihn nicht, worüber er so intensiv nachdachte, und auch nicht, ob er wirklich glaubte, er würde mir nicht reichen. Irgendwann drehte ich mich auf die Seite und er legte sich zu mir, die Arme schützend um mich geschlossen.

      Der Tornado war versiegt, die Ruhe geblieben.

      »Möchtest du wirklich König werden?«, fragte ich in die angenehme Stille unserer schlagenden Herzen hinein.

      »Möchtest du es?«, raunte er direkt an meinem Ohr. Seine Stimme elektrisierte mich und meine Härchen stellten sich auf.

      Bei dem Gedanken, im Bett eines Königs zu liegen, begann mein gesamter Körper zu kribbeln. »Ja. Ja, ich möchte es.«

      Er drückte mir einen Kuss in den Nacken. »Dann führt kein Weg daran vorbei, dass du lernst, meine Königin zu sein.«
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          Wird Robin Hood sich auch selbst beklauen?
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        Eine Woche später

      

      

      Es war Nacht und er wusste, dass jemand im Zimmer war. Kein Messer, keine Waffe, er hatte nichts. Nicht einmal seine rechte Schulter war ausreichend geheilt, um kämpfen zu können. Shit. Seine Augen suchten die Umgebung ab, aber durch die Vorhänge war es stockfinster. Wer hatte die verdammten Dinger auch zugezogen?!

      Ein Geräusch an seinem Ohr, ein Schatten ganz in der Nähe – Davies spannte sich an und bereitete sich darauf vor, seinem Gegner die Nachttischlampe überzuziehen, als genau diese anging.

      »Wow.« Alec.

      Davies fluchte ausgiebig. »Du verrückter Pisser sorgst noch dafür, dass ich dich kille!«

      Der Prinz ignorierte ihn – natürlich. »Hast du dir das schon angesehen?« Er hielt ein Bild in der Hand, das Bild. Davies bemerkte die Unterseite, irgendeine Frau im Bett. Vermutlich Judy, davon hatte der Junge ihm ja erzählt.

      »Keine Ahnung.« Davies malte sich aus, wie er den Prinzen würgte, sobald er dazu wieder in der Lage war. Noch würde er gegen den Arroganzbolzen jämmerlich verlieren.

      »Es ist …« Alec fand keine Worte. »Nun, ich gehe davon aus, dass du es nicht gezeichnet hast und Ella definitiv auch nicht …«

      »Es war Athan«, murmelte Davies schlaftrunken und rieb sich mit seinem gesunden Arm die Augen. Noch immer zog ein Schmerz ausgehend von seinem Arm durch seinen Körper und er ließ die Hand zügig wieder sinken.

      »Athan. Athan, der kleine Artemis. Du hast einen wahren da Vinci gezeugt.« Alec drehte das Bild um und hielt es Davies ins Licht.

      Davies blinzelte, denn das weiße Papier strahlte und er hatte bis vor wenigen Sekunden noch tief und fest geschlafen. Als er erkannte, was darauf zu sehen war, blinzelte er noch einmal. »Was zur verfickten Hölle …«

      »Ziemlich gut, oder?« Alec legte das Bild zurück in die Zwischenablage von Davies’ Nachtschrank, aber Davies griff danach und hielt es sich vor die Augen.

      »Shit.« Etwas anderes konnte er dazu nicht sagen. Sein Sohn – fuck, sein verfickter Sohn – war mehr als nur talentiert. Er hatte drei Gesichter gezeichnet – und sie unfassbar perfekt eingefangen. In seinem Alter konnte er den Scheiß unmöglich selbst gezeichnet haben. Aber wer sollte sonst so besoffen gewesen sein, etwas Derartiges auf ein Blatt Papier zu bringen?

      »Hat Elouise es gesehen?«

      Davies spürte, wie sich sein Magen zusammenzog bei dem Gedanken, Ella hätte dieses Bild gesehen und ihre Schlüsse daraus gezogen. Sie wäre bitter enttäuscht. »Sie war nicht mehr hier seit letzter Woche«, murmelte Davies und legte das Bild endgültig zur Seite. Die drei Portraits starrten dennoch zu ihm hoch. Vorwurfsvoll und stolz. Er sollte sie nicht verleugnen. Er sollte nicht verleugnen, dass genau das sein Wunsch war. Woher wusste der Knirps das nur? Woher kannte er sein Innerstes?

      »Was hast du dem armen Jungen nur erzählt, dass er uns zu dritt malt?«

      »Zeichnet«, verbesserte Davies den Prinzen. »Er hat uns verfickt noch mal gezeichnet, und das besser, als ich oder sonst irgendjemand, den ich kenne, es könnte.«

      »Ein Mysterium. Er muss die Vorlage aus der Presse haben.« Alec grinste und warf dem Bild einen erneuten Blick zu. Er und Florence als Portrait nebeneinander, die den Betrachter ansahen, Davies über ihnen, den Blick abgewandt, als würde er sich nach Gefahren umsehen. Keine Ella. »Vielleicht warst du selbst es, im Medikamentenrausch.«

      »Warum sollte ich so etwas tun?«, knurrte Davies ihn an. Er hasste die Position, in der er sich befand. Liegend, unter dem Prinzen, gezwungen, zu ihm aufzusehen, und nicht fähig, sich zu bewegen. Der Gang zur Toilette war eine Scheißtortur, denn jedes Aufrichten seines Oberkörpers schmerzte noch immer höllisch.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Alec plötzlich ernst und betrachtete ihn aufmerksam. »Ich weiß nicht, warum Athan uns zu dritt malen sollte, wenn du ihm im Rausch nicht von uns erzählt hast.«

      »Ich habe ihm nichts erzählt. Wenn ich etwas über Kinder weiß, dann dass man sie vor ihrem ersten Samenerguss nicht über die Möglichkeit von hartem Sex aufklärt.«

      »Sex …«, sagte der Prinz schmunzelnd.

      Es war eindeutig mehr als Sex gewesen.

      »Hör zu«, Alecs Tonlage änderte sich wieder, »es ist nicht gerade ungefährlich für mich, hier bei dir zu sein. Ich habe Scheiße gebaut, als ich dich in Oslo verriet. Ich arbeite noch daran, dass deine Weste perfekt reingewaschen wird, damit der neue ›Jack Davies‹ funktioniert. Zu viele kennen dein Gesicht, die es nicht kennen sollten. Und zu viele achten zurzeit darauf, was ich tue und wohin ich gehe.«

      »Warum bist du allein?« Davies mochte die Vorstellung nicht, dass keiner von ihnen bei Florence war.

      »Sie ist in Sicherheit im Palace. Und schläft.«

      »Du hättest auf deinen Besuch bei mir scheißen und bei ihr bleiben sollen.«

      »Ich weiß. Aber du verrottest in diesem Bett, ich musste mich zu dir durchschleusen.«

      »Darum? Es geht dir nur darum, mir Blumen vorbeizubringen?«, fragte Davies ironisch.

      Alec hielt die Arme vor der Brust verschränkt und saß gegen das zweite, leere Bett gelehnt. »Ich weiß nicht, worum es mir geht.«

      »Du willst reden.«

      »Vielleicht.«

      »Dann rede endlich und lass mich hinterher schlafen.«

      Der Prinz schenkte ihm ein dünnes Lächeln.

      Davies nahm sich zurück. »Meine Ohren sind offen«, formulierte er es etwas einladender.

      »Ich habe die Monarchie nicht zerschlagen.«

      Davies schwieg. Das hatte er über das Fernsehen mitbekommen. Und auch die Aktion am Trafalgar Square.

      »Es war mein Plan«, sagte Alec, »aber ich habe ihn nicht verfolgt, und ich weiß auch nicht, ob er funktionieren wird. Das Volk reagiert anders als gedacht …«

      »Wie?«

      »Sie lieben uns.« Alec wirkte, als würde er es nicht verstehen. »Sie lieben uns«, raunte er eindringlicher, »für das, was wir getan haben, und das, was wir verändert haben. Es sind nicht mal zwei Wochen vergangen und jeder in London weiß nun, wer ich bin und was wir getan haben, aber sie fürchten uns nicht. Sie stürzen uns nicht. Sie hassen uns nicht.«

      »Nein. Sie wollen dich als Herrscher.«

      »Hast du das etwa erwartet?«

      Davies dachte eine Weile nach. »Warum sollten sie es nicht wollen? Wir haben aufgeräumt und für Gerechtigkeit gesorgt. Jeder einzelne Mann, dem wir geholfen haben, sieht nun zu uns auf. Und die Kinder, die in der Zeit älter geworden sind, tun es auch. Verfickt jeder, der sich seit deinem Auftauchen als Dark Prince und unserer gemeinsamen Arbeit sicherer fühlt, tut es. Wieso sollten sie dich hassen?«

      »Ich habe erwartet, dass sie sich verraten fühlen. Ich dachte, sie kämen sich verarscht vor, dass ein Enkel der Queen all die Jahre ihre Belange geklärt hat.«

      »Aber alle Enkel der Queen klären irgendwelche Belange. Nur nicht so gut und gründlich wie du.«

      »Stimmt. Was also … wenn die Monarchie nicht zerfällt? Wenn wir das, was Evan nicht wusste, auch weiterhin verschlossen halten? Er hat nur einen Bruchteil veröffentlicht. Die Morde werden nicht erwähnt und viele sind nur Spekulationen. Und jeder, der dich fürchtet, wird die Klappe halten, niemand wird plaudern. Was also, wenn ich nicht zugebe, es mit der Selbstjustiz zu weit getrieben zu haben? Wenn ich es so stehen lasse, wie es gerade ankommt? Wenn wir bei der Wahrheit bleiben und nur ein paar weitere Wahrheiten außen vor lassen? Die Sage vom Robin Hood, die plötzlich auflebt?«

      »Ein Robin Hood, der von sich selbst klaut.«

      Alecs Blick flackerte auf. »Ein Prinz, der endlich etwas verändert hat.«

      »Ein guter König.«

      »Scheiße.« Alec strich sich mit beiden Händen durchs Gesicht und starrte dann quer durchs Zimmer gegen den zugezogenen Vorhang. »Wären Ella und Chesters Mutter nicht, hätte ich die Krone in der Tasche. Der König wird sich nicht erholen und ich würde nach ihm folgen.« Er schien in weite Ferne zu sehen, als würde sich hinter dem Vorhang seine Zukunft befinden.

      Davies zerstörte nur ungern seinen Traum. »Aber diesen Weg gehst du ohne sie.«

      »Wie bitte?« Der Glanz in Alecs Zügen erlosch.

      »Das wird Florence nicht mitmachen und ich werde nicht zulassen, dass du sie für deinen Plan verbiegst.«

      »Was?!«

      Davies mahlte mit dem Kiefer. Warum musste er wie ein behinderter Veteran im Bett vor sich hin gammeln, während Alec von oben auf ihn herabblickte?! »Dein Kampf. Deine Krone. Dein doppeltes Leben. Florence ist dafür nicht geschaffen. Du wirst sie nicht opfern und sie zu einer Puppe des Volkes machen.«

      »Wie viele Schmerzmittel bekommst du noch?«, fragte Alec skeptisch.

      Davies ballte die Hand an seinem gesunden Arm zur Faust. »Fick dich. Du lässt dir eh nichts sagen.«

      »Ja, tatsächlich. Was genau erwartest du, das ich mit Florence tue? Sie zur Mätresse degradieren?«

      »Freilassen.«

      »Witzig. Genau das ist es sogar, was sie will. Eine Mätresse.«

      Davies hätte gerne mit den Achseln gezuckt. »Dann lass sie frei.«

      »Soll ich sie in deine Arme schicken, ja?«

      »Ich stehe zumindest jederzeit bereit.«

      »Und was ist mit Ella?« Alec deutete auf das Bild. »Sie hätte ein Bild von dir, Athan und ihr zu dritt als Familie wohl am besten gefunden. Stattdessen malt dein Sohn uns.«

      »Ich weiß«, knurrte Davies.

      »Also? Für wen entscheidest du dich?«

      »Für niemanden. Ich werde mich nicht binden.«

      »Aber für Florence würdest du es tun.«

      »Für dich würde ich es tun«, brummte Davies. »Für dich würde ich alles tun. Und wenn ich für Florence da sein soll …«

      »Es kam mir zwischenzeitlich nicht so vor, als würde es dir nur um mich gehen. Du hast sie mehrmals dazu aufgefordert, mit dir zu fliehen.«

      »Zwischenzeitlich dachte ich ja auch, du seist ein mieser Verräter, ein durchtriebener Lügner –«

      »Das bin ich.«

      »Halt doch deine Fresse!« Davies wurde stinksauer. »Du weißt, wie ich das meine.«

      »Aber du willst trotzdem, dass ich auf meinem Thron vereinsame. Das werde ich nicht. Ich habe mich jahrelang für das Land aufgeopfert. Es reicht.«

      »Du willst Florence zur Black Queen machen?!« Davies lachte erstaunt. »Ich verstehe von all dem Scheiß nicht allzu viel, aber das ist einfach …«

      »Ja, was?«

      »Irre?«

      Alec starrte auf den Vorhang. »Als König kann ich jede Frau nehmen, die ich nehmen will«, sinnierte er. »Ich werde erst König, dann heirate ich. Was will England schon dagegen unternehmen?«

      »Sie könnten dich wieder absetzen. So wie es gerade die ganze Zeit diskutiert wird.«

      »Sie wollen den König loswerden, weil niemand Edmond ausstehen kann. Er ist untätig, die meiste Zeit nicht präsent, erst der Säureanschlag von unseren Leuten, als wir in Oslo waren, jetzt das Attentat aus den eigenen Reihen, weil er nicht den Mut hat zu kämpfen. Wenn ich auf den Thron steige …«

      »Dann willst du Florence dazu bringen, ihr Leben aufzugeben, um all den royalen Mist mitzumachen?«

      Alec sah zurück zu ihm. Seine Augen waren klar, aber Davies wusste, dass dahinter ein machthungriger Sturm wütete. Ganz der Dark Prince, der nicht aufhören konnte, sein Imperium zu schaffen, bis er der mächtigste Mann in Londons Schatten war. Und jetzt ein König? Um das Ziel zu erreichen, wäre er sogar bereit, Florence zu opfern? Ihm musste doch klar sein, dass er ihr Leben beendete, wenn sie einmal an seine Seite trat.

      »Der Preis ist zu hoch«, stellte Davies ruhig fest. »Du kannst ihr Leben nicht opfern, damit sie zu einer repräsentativen Puppe wird.«

      »Du hast es doch selbst vorgeschlagen«, erinnerte Alec ihn dunkel. »Als sie das erste Mal ging, hast du mir vorgeworfen, eine Königin ziehen gelassen zu haben. Und diese Königin ist sie heute noch immer.«

      Davies seufzte. »Ich habe das anders gemeint.«

      »Nein, hast du nicht.« Alec stieß sich vom Bett ab und steckte die Hände in die Taschen seines Anzugs. »Der Unterschied zwischen uns und euch Bürgerlichen ist die Tatsache, dass ihr etwas glorifiziert, was kein Glanz und Gloria benötigt. Ob ein Dark Prince oder ein amerikanischer Präsident, es sind Menschen, die ihre Macht zu nutzen wissen. Die Queen ist tot. Die Etikette kann überdacht werden. Das Leben der Royals wird sich ändern. Und an meiner Seite biete ich Florence das beste Leben, was sich eine Frau nur wünschen könnte. Voller Luxus, voller Liebe und voller Möglichkeiten, etwas zu bewirken. Es ist nur die Frage, ob ihr bereit dazu seid. Denn wie dein Sohn richtig erkannt hat, bin ich ohne euch nichts.« Er griff nach dem Bild, ging zur Wand und schob es zwischen das Glas und den Rahmen eines billigen Landschaftsfotos direkt gegenüber von Davies’ Bett. Er nahm Abstand, um es zu betrachten. Die drei Portraits wirkten aus der Ferne noch kraftvoller. »Aber zusammen könnten wir noch so viel mehr werden als ein jämmerlicher Schattenkönig des Untergrunds. London war der Anfang. Jetzt stürzen wir uns auf die Welt.«
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          Rotes Blut und kalte Tode. Hat es sich gelohnt, Prinzessin?

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        Schneewittchen

      

      

      »Wenn Sie der Königin oder dem König begegnen, sprechen Sie sie mit ›Eure Königliche Majestät‹ an. Einem Mitglied der Königsfamilie oder einem Herzog oder Fürsten begegnen Sie mit einem ›Eure Königliche Hoheit‹. Im weiteren Verlauf des Gesprächs genügt ein ›Ma’am‹ oder ›Sir‹.«

      »Das haben Sie mir schon dreimal erklärt, Mr Gardner.« Florence verbarg den genervten Unterton in ihrer Stimme, so gut sie konnte.

      »Es ist nun einmal eine sehr wichtige Regel, die Sie sich beherzigen sollten …«

      »Also weiter …« Florence hasste die Lehrstunden bei den Protokolloffizieren, jeder im Raum sah es ihr an. Paige hatte sich im Gegensatz zu ihr wesentlich einfacher gefügt, als sie eingewiesen worden war. Paige besaß auch die Eigenschaft, sich ihren Teil zu denken, während sie die Spielregeln befolgte. Etwas, das noch nie Florence’ Stärke gewesen war.

      Sie zeigte allen, wie ›bescheuert‹ sie das royale Regelwerk fand und wie viel lieber sie die Benimmregeln lockerer sehen würde.

      Ich schlug meine Zeitung geräuschvoll um und tat so, als würde ich sie nicht beobachten.

      Gardner räusperte sich wie ein Adler, der an einer Maus würgte. »Am Hofe pflegen wir die Order of Precedence, das Hofprotokoll. Es ist eine Art Anleitung, welche Person welcher anderen Person zu einem Knicks und einer Ehrerbietung verpflichtet ist …«

      »Überspringen Sie den Teil, Gardner.« Ich schaute von meiner Zeitung nicht auf. »Meine Frau wird sich vor niemandem verbeugen.«

      Der Adler räusperte sich noch einmal. Jahrelang hatte er mich als den vorbildhaftesten Enkel der Queen gesehen und war immer enttäuscht darüber gewesen, dass ausgerechnet ich nicht Teil der Öffentlichkeit sein durfte. Nun schockierte ihn mein wahres Ich und er kam nicht mit meiner offenkundigen Abneigung allem Steifen und Dämlichen gegenüber klar.

      »Eure Königliche Hoheit«, sprach er mich an, »es wäre doch aber wichtig, es …«

      Ich ließ die Zeitung sinken. »Sie wird sich vor niemandem verbeugen müssen, weil sie vorerst zu keiner Veranstaltung alleine gehen wird. Und in diesem Schloss läuft ihr die Königin schließlich nicht über den Weg.«

      »Es ist immerhin der Buckingham Palace, Sir, was, wenn ein Zufall –«

      »Die Königin wird es zu vermeiden wissen, Florence auf dem Gang zu begegnen«, stellte ich klar. »Und in meiner Anwesenheit genießt Florence den Rang meines Titels und wird daher royal angesprochen.«

      »Sie sind noch nicht verheiratet, Sir!«, rief jetzt der Hofzeremoniemeister, der schon seit Tagen in völlige Panik geraten zu sein schien. »Daher sollte Miss Maywood lernen, dass sie sich vor hohem Adel zu verneigen hat, Sir …«

      »Mr Ellsworth, die Heirat ist eine Formsache, so wie das Knicksen und Verneigen auch. Aber dass sie bald meine Braut sein wird, ist bekannt. An meiner Seite verneigt sie sich nicht, wenn ich es nicht tue.«

      Florence warf mir einen glühenden Blick zu. »Hättest du was dagegen, wenn mich dennoch irgendjemand über diesen Kram mit dem Verneigen und Nicht-Verneigen und Ansehen und Weggucken und Hand-Reichen-und-sie-nicht-schütteln aufklärt?«

      »Solange du vorerst nur vor mir in die Hocke gehst …«, sagte ich schmunzelnd und hob die Zeitung wieder an. Ellsworth und Gardner liefen ganz bestimmt rot an. Aber dann machten sie weiter, als wäre nichts geschehen.

      Ich las eine gewöhnliche Londoner Tageszeitung im altmodischen Format und ich genoss es. Denn momentan brachte sie fast nur Positives. Drei Wochen waren seit der Entführung vergangen, drei Wochen hatten sich die Gerüchte über mich verbreiten und verhärten können. Mittlerweile gab es kaum jemanden, der sie nicht glaubte. Natürlich fehlte nach wie vor mein öffentliches Statement – oder das irgendeines anderen Familienmitglieds. Die Königsfamilie nutzte es aus, dass der König noch immer im Krankenhaus lag und nicht sicher war, ob er sich von der Schussverletzung erholte. Insofern hatten wir alle eine Entschuldigung parat, wenn uns die Presse bedrängte. Wir konnten die Sorge vorschieben. Allerdings stritt ich die Gerüchte auch nicht ab – und das war eigentlich Beweis genug.

      Die Firmen, die ich damals am Anfang der Dark-Prince-Karriere ausgeraubt hatte, hielten sich mit Klagen zurück und die Politiker, die durch Evans Offenlegungen diffamiert wurden, waren ganz verstummt. Das Munkeln ging weiter und zog sich durch England und alle anderen Staaten, die von der Monarchie indirekt oder direkt betroffen waren.

      Es gab Dinge, die auch Evan nicht über mich gewusst hatte. Dinge, die im Verborgenen bleiben sollten. Auch hatte er darauf verzichtet, über Wilson und Shania aufzuklären, vermutlich, weil er gefürchtet hatte, irgendjemand könne sich für Wilson rächen wollen, und das unter anderem an ihm. Also war weder das Video in Evans Wohnung noch die Tatsachen über unseren Kampf in Amsterdam veröffentlicht worden – und so sollte es auch bleiben.

      Und wenn nicht? So wie das Volk zurzeit reagierte, würden sie mir sogar die Morde an einer mafiaähnlichen Bande verzeihen. Die Kritik galt vielmehr der Polizei und dem Staat, der tatenlos zugesehen hatte, während ich der Einzige gewesen war, der die Verbrechen bekämpfte.

      Noch richtiger hätte ich es kaum machen können. Und Florence übte sich täglich, das Bild des perfekten Paares zu vervollständigen. Gerade ihre Unvollkommenheit, wenn wir in der Öffentlichkeit auftraten, gerade ihr Unverständnis für gewisse Etiketten, gerade ihre Unbeholfenheit und offenkundige Unsicherheit, machten sie zur momentan beliebtesten Person des öffentlichen Lebens.

      Es war, als würden sich alle mit ihr identifizieren können. Cinderella, aus dem Slum, an die Seite eines Prinzen. Sie nannten sie in der Klatschpresse liebevoll Cinderence. Das war sie, ein Mädchen aus dem Volke, das sogar Paige Konkurrenz machte.

      Sogar? Florence gab sich so natürlich, so nahbar und menschlich, dass niemand ihr das Wasser reichen konnte. Wir versuchten die Leute im kleinen Rahmen an uns zu gewöhnen. Nahmen an Benefizveranstaltungen teil, besuchten das Theater oder eröffneten einen Kindergarten. Für gewöhnlich würde ich mich mit solchen Kleinigkeiten nicht aufhalten, aber es tat gut zu sehen, wie Florence sich mehr und mehr daran gewöhnte, überall im Mittelpunkt zu stehen, wo auch immer sie auftauchte.

      Wir wohnten zurzeit im Buckingham Palace – es war einer der sichersten Orte Großbritanniens und ich wollte kein Risiko mehr eingehen – und allmählich schien sie sich daran zu gewöhnen.

      Auch wenn sie sich vermutlich niemals ganz gewöhnen würde.

      Das war die Kehrseite meiner Prinzessin; so sehr sie jeder für ihre Menschlichkeit liebte, so tief blieb sie innerlich verunsichert.

      Was war nötig, um ihr Selbstvertrauen endgültig zu festigen?
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          Die meisten sind so tief gefallen, dass man es vom Boden aus erkennt.
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      Ella genoss es, zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit nicht ständig im Mittelpunkt der Öffentlichkeit zu stehen. Nicht nur das Auftauchen von Alexander hatte sie aus dem Fokus verdrängt, Florence tat es noch einmal mehr.

      Glücklich über die Möglichkeit, sich abseits der Kameras unterhalten zu können, ließ sie ihren Blick immer wieder durch die Menge schweifen. Die Benefizveranstaltung war wie immer, sobald ein Teil der Königsfamilie ebenfalls anwesend war, gut besucht. Aber niemand hatte damit gerechnet, dass Florence Maywood auftauchen würde – vermutlich wären sonst noch einige mehr gekommen.

      Gerade stand die dunkle Prinzessin im Foyer, umringt von einer Schar dunkelhäutiger Jugendlicher und Kinder. Sie machten Fotos mit der ersten schwarzen Prinzessin Englands – auch wenn sie weder eine war, noch durch die Heirat mit Alexander eine werden würde. Aber das war den südafrikanischen Kindern, deren Heimat Partnerland der Umweltmesse war, offensichtlich egal. Prinz und Prinzessin, in ihrem Kopf gab es nur einen Ausgang dieses Märchens.

      »Du hältst dich zu sehr im Hintergrund.«

      Ella verschluckte sich beinahe an ihrem Sekt. »Royston«, brachte sie hervor und setzte ein gezwungenes Lächeln auf.

      »Ich habe dir doch gesagt, dass du ihr nicht einfach das Feld überlassen sollst«, knurrte er, wie immer ausgezeichnet gut gekleidet, mit schwarzem Anzug und Schlips. Seine dunklen Haare hatte er streng zurückgekämmt und er trug seit ein paar Monaten einen modischen Schnurrbart – Ella war wirklich froh, ihn nicht küssen zu müssen.

      »Nun, was du sagst, ist das eine, was ich tue, das andere«, entgegnete sie knapp und wandte sich ab.

      »Elouise«, zischte er und hielt sie am Arm zurück.

      Sie fuhr zu ihm herum. »Du wagst es …!«

      Er ließ sie augenblicklich los. »Elouise, bitte«, er setzte einen flehenden Gesichtsausdruck auf, »am Ende ergeht es dir wie deinem Vater und niemand möchte mehr, dass du auf den Thron folgst.«

      »Richtig«, gab sie scharf zurück. »Ich werde nicht auf den Thron folgen, finde dich damit ab.«

      »Aber er kann jeden Tag sterben, wie willst du dann reagieren …?«

      Ella sah sich im Raum um. »Ein denkbar schlechter Ort, darüber zu sprechen.«

      »Du redest ja sonst nicht mit mir«, sagte er weinerlich.

      »Und du kennst die Gründe.«

      Royston trat an sie heran, legte die Hände an ihre Wangen. Ella fluchte innerlich. Wenn sie sich nach außen hin nicht verraten wollte, musste sie diese schreckliche Berührung über sich ergehen lassen. »Was ist nur mit meiner Frau geschehen?«, fragte er liebevoll, doch Ella durchschaute ihn. Royston ging es allein um Macht und das Erreichen derselben. Ella war längst nur noch Mittel zum Zweck. »Früher kannten wir ein gemeinsames Ziel, haben gemeinsam an einem Strang gezogen –«

      »Früher hast du auch nicht mit meiner Schwester geschlafen oder versucht, andere Frauen zu nötigen!«, flüsterte sie eindringlich.

      Royston weitete die Augen. »Das hat er dir erzählt?«

      »Oh bitte …« Ella griff an seine Hände und drückte sie nach unten. »Hast du gehofft, er hätte es nicht getan?«

      »Das erklärt zumindest deine Abweisungen. Und ich dachte, da wäre ein anderer Mann.«

      »Und wenn es so ist? Wir beide brauchen uns gegenseitig nichts vorzumachen. Diese Ehe hält nur noch zum Schein. Ich verlange nur deshalb die Scheidung nicht, weil mein Vater vor seinem Tod nichts davon erfahren soll. Sag mir, dass dir das nicht schon seit einer Weile klar ist, und ich zweifle an deinem Verstand.«

      »Liebling …«

      »Lass mich.«

      »Er hat gelogen! Alexander ist ein Lügner!«

      Ella lächelte für die Umstehenden weiter, aber innerlich kochte sie vor Wut. »Nun, er mag ein Lügner sein. Aber so etwas würde er nicht erfinden. Ein Wunder, dass er dich überhaupt am Leben gelassen hat. Und jetzt geh und tu so, als würde dich der Inhalt dieser Veranstaltung interessieren. Tu, was du am besten kannst, und blende sie.«

      Aber anstatt auf Ella zu hören, folgte er ihr, sogar bis zum Seitenausgang der Halle. Wie wurde sie ihn bloß los? Sie schritt Richtung Toilette, dort hatte sie eh hingewollt, öffnete die Tür und verschwand dahinter. Gerade als sie den Schlüssel im Schloss drehen wollte, riss Royston die Tür auf, drängte sie zur Seite und versperrte ihr den Weg nach draußen.

      »Ich dulde dein Aufbegehren nicht länger«, unterrichtete er sie kühl.

      »Ich begehre nicht auf. Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen, vergiss das nicht.«

      »Aber Liebling …« Er wurde wieder sanft, wohl um auszuprobieren, welche Masche am besten bei ihr ankäme. »Der König wird es nicht schaffen, das wissen wir beide. Und es bedeutet für uns eine Chance …«

      »Es bedeutet den Tod meines Vaters!«, herrschte Ella. »Ob ich Königin werde, entscheide ich und niemand sonst. Mach dich darauf gefasst, dass ich mich gegen die Krone entscheide – und auch gegen dich.«

      »Das kannst du doch nicht tun!«

      »Mir scheint es, als könnte ich nur wenige Dinge nicht tun.«

      »Du willst unsere Ehe zerstören …?«

      »Wir führen keine Ehe.«

      »Ella, … lass mich versuchen, mich zu bessern. Die Unfruchtbarkeit war ein harter Schicksalsschlag für uns –«

      »Nein!« Ella hielt sich die Stirn. Gott, was ritt ihn bloß? Konnte er nicht wie die letzten Monate auch weiterhin so tun, als wäre nichts? Sie lebten nebeneinander her, sprachen nicht, berührten sich nicht, aßen nicht einmal gemeinsam.

      Wenn es nach Ella ginge, könnte es genau so bleiben.

      »Ich kann es nicht einfach zulassen, dass du dir etwas derart Verrücktes in den Kopf setzt.« Royston kam näher. »Du gibst alles auf, unsere gemeinsame Zukunft, die Krone, und wofür? Damit du die Wochenenden am Meer verbringen kannst?«

      »Und wenn es so wäre?«

      »Du hast eine Affäre, einen anderen Mann. Wer ist es?«

      »Du brauchst nur zu wissen, dass ich im Gegensatz zu dir die Namen meiner Bettnachbarn kenne.«

      Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Es ist also wahr.«

      »Natürlich, oder glaubst du wirklich, ich schaue dir zu? Ich bin eine Frau, Roy, kein Opfer.«

      »Du gibst es einfach so zu.« Seine rechte Hand zuckte.

      Ella griff in ihre Tasche. »Das ist ehrlicher, als den anderen zu erwischen, oder?«

      »Du verweigerst dich mir seit fast einem Jahr, kein normaler Mann hält das aus. Ich musste mir Ablenkung suchen, aber das hat mir alles nichts bedeutet!«

      »Ich bedeute dir auch nichts, sonst hättest du es nicht getan!«

      »Das kann auch nur eine Frau denken!«

      »Komm nicht näher!«, rief sie.

      »Und wenn doch?«, fragte Royston drohend. »Vielleicht sollte ich mir dich einfach nehmen, dich ficken, bis du wieder auf den Geschmack kommst, vielleicht – AAAAAAHHH!« Er hielt sich vor Schmerz heulend die Augen. Ella hastete an ihm vorbei und verließ das Badezimmer. So schnell wie möglich steckte sie das Pfefferspray zurück.

      Sie bekam Angst. Diese Aktion würde Royston sicherlich nicht auf sich sitzen lassen. Wenn sie einmal seinen Stolz verletzte, war er bereit zu töten, so schätzte sie ihn jedenfalls ein.

      Sie hastete zurück in die Halle, suchte nach dem größten Pulk. Dort, wo Florence umringt wurde, war auch Alexander nicht weit. Sie erspähte ihn am Rand, wie er sich mit dem Umweltminister unterhielt, immer ein Auge auf seine Verlobte gerichtet.

      Ella versuchte ihren schnellen Atem zu verbergen, als sie ihn erreichte. »Alexander, darf ich dich kurz sprechen?«

      Er drehte sich irritiert zu ihr herum und erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Natürlich.« Er nickte zum Tresen, die Bar war gerade leer.

      »Machen Sie Pause, Mister«, forderte er den Barkeeper auf, damit Ella und er ungestört waren. »Was ist los?«, fragte er dann drängend.

      »Royston ist mir zu nahe gekommen. Ich habe mich mit Pfefferspray gewehrt.« Ella lachte nervös. »Ja, ich weiß, ein ganz untypisches Verhalten, aber ich hege nicht gerade den Wunsch, dass er mir dasselbe antut wie Florence.«

      »Warum bist du überhaupt noch mit ihm zusammen?«

      »Um nicht noch einen weiteren Skandal heraufzubeschwören.«

      »Beschwör doch so viele Skandale herauf, wie du willst, hier geht es um dein Leben.«

      »Ich weiß«, wisperte Ella ängstlich. »Deswegen wende ich mich an dich. Ich ertrage es nicht mehr, aber einen weiteren Skandal – meinst du wirklich, das würde die Familie verkraften?«

      »Was soll denn passieren? Im schlimmsten Fall wird gegen die Monarchie demonstriert und das ist für niemanden ein Nachteil.«

      Ella runzelte die Stirn. Meinte er das ernst? »Natürlich ist es das. Für dich.«

      »Für mich?«

      »Mein Vater wird sterben. Ich habe den Verzicht auf die Thronanwartschaft so gut wie unterzeichnet, Rosaline wird es mir gleichtun, Chester hat es getan. Wer bleibt denn noch außer dir? Wir alle sind im Stillen darübereingekommen, dass sich das Blatt zu deinen Gunsten –«

      »Hör auf«, verlangte Alexander scharf. »Sprich Klartext. Warum solltest du nicht Königin werden wollen?«

      »Alleine?«, fragte sie. »Ich habe keinen starken Partner an meiner Seite, der diese Aufgabe mit mir teilen könnte.«

      Alexander fuhr sich mit der Hand über den Mund. Sicherlich hatte er wie sie für einen kurzen Moment an Davies gedacht. Aber das war nicht nur lächerlich – es war absolut undenkbar.

      »Und sieh dir deine Prinzessin an«, raunte sie. »Ist sie nicht perfekt? Sie ist nicht nur wie Paige bürgerlich, sie ist auch eine ganz normale Frau aus dem Volk. Sie könnte so vieles verändern. Das möchtest du doch, oder? Verändern?«

      »Ella …«, wich er aus und sah an ihr vorbei zu Florence. »Es war nie mein Ziel, König zu werden. Schon gar nicht, deinen Platz einzunehmen.«

      »Eben das zeichnet einen guten König doch aus. Er wird gebeten, den Thron zu besteigen, weil alle in ihm das Beste sehen.«

      »Aber das hier ist nicht mein Leben.« Ihr Cousin zeigte um sich herum. »Sollte ich König werden, wird es all diesen Quatsch nicht geben. Du denkst, ich sei ein guter König? Ich sage dir, wenn ich König werde, wird es nicht so, wie du es erwartest. Ich werde nicht stumpf in die Kamera lächeln und ich werde keine Skripte abarbeiten. Ich werde das Erbe der Queen mit Füßen treten, denn jede Tradition ist längst überholt. Es wird keine Kutschen mehr geben und keine steifen Zeremonien, nur weil es schon immer so war. Ich werde dafür sorgen, dass wir endlich etwas verändern und das tun, was wir tun können. Ich werde zig Premierminister kommen und gehen sehen und keiner von ihnen wird es wagen, meine Beratung nicht ernst zu nehmen. Und ich werde ihnen ebenbürtig gegenübertreten. Ich bin keine Spielfigur des Staates. Ich werde das Oberhaupt des Staates sein. Es wird keine zwielichtige Politik mehr geben können, denn ich werde sie entlarven und zerstören. Ich werde so viel mehr in das Geschehen eingreifen als die Queen. Wenn ich König werde, werde ich gottverdammt König, und ich denke nicht, dass irgendjemand in diesem Raum das will.«

      Ella hatte den Atem angehalten. Ganz sachte nickte sie und sagte leise: »Doch, ich denke, genau das wollen wir alle hier.«
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          Eigentlich suchte ich nur einen Schatz, aber dann fand ich ein neues Leben.
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      Er war ein Teil des Fußvolks, umringt von hunderten Touristen, Kameras, Leuten, die ins Bild lächelten und auf den Vorplatz des Buckingham Palace’ glotzten. Er gehörte dazu, zum Volk, zu den Normalos, zu denjenigen, für die der Buckingham Palace immer nur ein altes Gebäude gewesen war, über das man einen Schulaufsatz schreiben musste.

      Wie über die Queen. Und das Oberhaus, das Unterhaus, Londons Geschichte.

      Wurde er gerade wirklich ein Teil davon? Wurde er berühmt?

      Die Schutzpolizisten, die am Eingang herumstanden, reagierten nicht auf ihn. Auch nicht, als er blöd herumwinkte. Was sollte er tun?

      Er wartete eine geschlagene halbe Stunde, bis sie sich endlich zum Tor bewegten. Irgendein Tourist schien irgendeine Frage stellen zu wollen – und die Typen antworteten ihm. Nike lief stolpernd am Zaun entlang, um sie rechtzeitig zu erreichen. Stellte sich neben den Touri und rief die Polizisten zu sich.

      »Hey! Hey! Ich bin der Bruder von Florence Maywood!«

      Sie warfen ihm nur einen knappen Blick zu.

      Nike riss seinen Pass hoch und steckte ihn durch das Gitter. »Nike Reids! Ich hab keine Ahnung, wie ich sie erreichen kann, aber es wäre echt nett, wenn ich endlich mal zu meiner Schwester durchkäme!«

      Die Polizisten grinsten sich an und gingen zurück zum Schloss.

      »Na, da hast du wohl kein Glück, Junge«, murmelte der Tourist: starker irischer Akzent, eine Digitalkamera um den Hals gewickelt und viele graue Haare.

      »Ja, Scheiße.« Nike ließ sich nach vorn durchs Gitter hängen und fragte sich, was so schwer daran sein konnte, zu Florence durchzudringen. Nicht einmal seine Eltern hatten eine Idee, wie er sie hätte erreichen können. Florence befand sich in einer Blase und die normalen Dinge wie SMS und Facebook funktionieren nicht. Sie reagierte nicht. Vielleicht blieb sie absichtlich offline, weil sie sonst mit Nachrichten belagert werden würde – ihr Profil jedenfalls lief heiß. Überall kommentierten und likten Florence’ Freunde ihre alten Beiträge. Er hatte versucht, im Buckingham Palace anzurufen, aber man hatte ihn nicht für voll genommen. Es war eine durch und durch verkorkste Situation. Klar, er hätte zur Polizei gehen und sie irgendwie um Hilfe bitten können – aber da war noch diese andere Sache mit Cait gewesen und er wollte sich der Polizei nicht nähern, solange Alec nicht dafür sorgte, dass ihm dabei nichts passierte.

      Und irgendwie glaubte Nike, Alec würde noch immer alles für ihn tun. Ein gutes Gefühl – nur gerade brachte es ihm nichts.

      »Aber sie heißt doch Maywood mit Nachnamen, oder?«, murmelte der schrullige Touri, der bedrückt neben ihm stehen geblieben war.

      »Ja, sie ist meine Halbschwester. Trägt den Namen ihres Dads.«

      »Setz doch mal das Cappy ab, vielleicht erkennen sie dich dann.«

      »Wer? Die Polizei? Aber wenn die noch nicht mal meinen Ausweis …«

      »Nö. Die Leute hier.« Der Typ nickte zu den Menschenmassen.

      Gar keine schlechte Idee … Bisher hatte er es zu vermeiden gewusst, dass ihn irgendwelche Fremden erkannten, aber jetzt – in nächster Nähe zum Palast – könnte er diese Vorsicht Vorsicht sein lassen. Falls ihm hier irgendetwas geschah, würden Alec und Florence es sofort mitbekommen – vorausgesetzt, sie befanden sich überhaupt hinter den Toren.

      Er zog sein Cappy herunter, öffnete den Reißverschluss seines Hoodies und winkte noch einmal mit seinem Pass Richtung Garde und Polizei.

      Die Gardisten würdigten ihn natürlich keines Blickes, sie starrten stur geradeaus in die Menschenmenge. Die Polizei reagierte hingegen, als er lauter schrie, und dann endlich half ihm auch die Menge.

      Die Leute erkannten ihn. Ja, er war mehrmals in den Zeitungen und im Fernsehen erwähnt worden, als Florence’ Herkunft durchleuchtet worden war, und sie erkannten ihn.

      »Hey, das ist wirklich Nike Reids! Cinderences Bruder!«

      Cinderence … die hatten doch alle einen Knall. Die Stimmen um ihn herum wurden lauter. Handys wurden gezückt, wie immer wurde alles gefilmt und bereits für Youtube zusammengeschnitten. Die Officers kamen zurück.

      »Gib mir deinen Ausweis«, forderte der eine von ihnen grob und riss ihn Nike aus der Hand. Er überprüfte das Bild, prüfte Nike. Dann spuckte er wütend auf den Boden und besprach sich mit seinem Kollegen. »Wir schicken ihn außen rum. Soll er sich ein Taxi nehmen und von hinten vor die Schranken fahren.«

      »Und wie sieht das aus?!«, murmelte der andere. Nike las die Wörter, die er nicht verstehen konnte, von den Lippen der Cops ab. »Wenn du ihn wegschickst? Außerdem ist das verdammt unsicher.«

      »Warum kommt er dann überhaupt hierher?! Ist ja wohl …«

      Die Flüche ignorierte Nike glatt.

      Schließlich drehten sich die zwei Cops um und schlurften schlecht gelaunt auf ihn zu. Der eine griff sich an die Hüfte und zückte einen Schlüssel.

      Er öffnete Nike tatsächlich das Tor. Wenn vorher einige Kameras auf ihn gerichtet gewesen waren, so hielt jetzt jeder Teenie und Schüler und Tourist sein Handy auf Nike, als er durch das Tor gelassen wurde.

      Fuck! Das war verdammt irre! Er folgte den Polizisten über den menschenleeren Vorplatz und drehte sich noch einmal um, um die Sicht aus der anderen Perspektive genießen zu können. Er konnte vor lauter Menschen kaum das Victoria Memorial sehen. Jeder hielt sein Handy auf ihn gerichtet und ein unbestimmter Impuls verleitete ihn dazu, die Hand zum Gruß zu heben.

      Er musste breit grinsen, als er Applaus und Pfiffe erntete.

      Irre.

      Einfach irre. So brachte der Prinz doch noch etwas Gutes mit sich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Nach gefühlten 20 Sicherheitschecks, einer Standpauke von den Schutzpolizisten und einer Identitätsprüfung trat er endlich in einen Teil des Palastes, der bewohnt schien. Teppiche lagen aus, die Wände waren vertäfelt, alte, hässliche Schinken hingen an den hohen Wänden. Alles in allem: Es war ganz und gar ungemütlich, aber immer noch besser als der Sozialbau in Bethham.

      »Nike!«

      Er fuhr herum. Florence lief auf ihn zu und umschlang ihn im nächsten Moment mit ihren Armen.

      »Du bist der schlimmste Bruder, den man haben kann!«, fluchte sie und drückte ihn noch fester, sodass er kaum Luft bekam. »Ich dachte verdammt noch mal bis eben, du seist in Monaco!«

      Nike warf Alec, der langsam gefolgt war, einen Blick zu. So wie der Prinz da stand und ihn undurchschaubar musterte, schien er Florence drei Wochen nichts von seinem Verschwinden erzählt zu haben.

      »Sorry.«

      »Es ist mit einem verdammten ›Sorry‹ nicht mehr getan!«, beschwerte sich seine Schwester und ließ ihn endlich los. Sie trug ein Kostüm, etwas, das ihr nur halbwegs stand, auch wenn es sich perfekt an ihre Figur schmiegte – maßgeschneidert? »Wo kommst du denn verflucht noch mal her?«

      Die Polizei – oder was das für bewaffnete Typen waren, die ihn bis in diesen Flur geführt hatten – zogen sich diskret zurück.

      »Können wir irgendwo reden, wo uns keiner hört?«, fragte Nike leise.

      Alec nickte und deutete den Korridor entlang. Zwei Türen weiter führte er sie in eine Art Teamsitzungszimmer – nur dass alles auf alt getrimmt war. Das moderne Telefon und die Seltersflaschen im Raum wirkten deplatziert.

      »Ich will alles genau wissen«, verlangte Florence, nachdem Alec die Tür in ihrem Rücken geschlossen hatte.

      Nike warf dem Prinzen einen kurzen Blick zu. »Muss er dabei sein …?«

      »Ja«, antwortete Alec knapp.

      Nike verdrehte die Augen. »Alles klar.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Ich hab im April in nem Forum für Computerspiele eine Nachricht für Evan abgesetzt, weil ich wissen wollte, ob er wirklich tot ist. Daraufhin hat sich seine Schwester bei mir gemeldet.«

      »Mit der du auch im Black Butterfly warst«, riet Alec. »Carl sagte etwas von einem Blondschopf und seiner Freundin, die vor einer Gang geflohen sind.«

      Nike nickte. Natürlich wusste der Prinz alles. »Sie wollte Evan finden. Sie ist ’ne verdammt gute Hackerin und hat Walkers alte Zentrale entdeckt …«

      »Was habt ihr ursprünglich im Black Butterfly gesucht?«, fragte Florence.

      Nike fühlte sich dämlich, als er es aussprach. »Das Kokain.«

      »Evans Kokain?«, fragte Alec ungläubig.

      »Ich hab ihr gesagt, dass da Granaten hochgegangen sind und ihr ganz bestimmt kein Päckchen Kokain rumliegen lasst …«

      »Aber sie hat dir nicht geglaubt«, schloss Alec.

      Nike zuckte mit den Schultern. »Ich habe Dimitri und Victor ausgetrickst und bin nie nach Monaco zurückgeflogen. Habe mich im Transferbereich des Flughafens versteckt und bin dann ein paar Tage später zu Cait gelaufen. Sie wohnt in der Nähe von Stansted.«

      »Cait ist Evans Schwester?«, fragte Florence.

      »Ja.«

      »Warum bist du denn ausgerechnet zu ihr zurück?«

      Nike erwähnte Caits Erpressung und den Hack mit keinem Wort. »Ich wollte Evan auch finden. Ich wollte ihr helfen. Und als dann rauskam, dass du entführt wurdest, habe ich mir irgendwie schon denken können, dass er dahintersteckt. Ich wollte Alec helfen können, wenn sie was rausgefunden hätte.«

      »Hat sie aber nicht«, sagte Alec.

      »Jedenfalls nix, was mit seinem Versteck zu tun hatte, aber sie hat ihn hacken können, weil das Programm, das er ständig benutzt, von ihr stammt, und na ja …«

      Florence weitete die Augen.

      »Ich habe es dir noch nicht erzählt«, ging Alec dazwischen und berührte sie am Arm, damit sie ihn ansah. »Die Informationen über mich wurden nicht von Evan, sondern von seiner Schwester veröffentlicht.«

      »Wieso sollte sie so etwas tun?!«

      »Na ja, weil er ein Verbrecher ist?«, schlug Nike vor.

      Alec öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber Florence kam ihm zuvor.

      »Und du hast es einfach zugelassen, Nike? Du hattest keine Ahnung, wo wir gerade waren, Evan hätte uns töten können, wäre das nur ein paar Minuten früher passiert! Es war das Einzige, was er gegen uns in der Hand hatte! Ohne diesen dämlichen Code hätte er vielleicht keinen Ausweg gesehen und Alec und mich erschossen!«

      »Sie hat es abgeschickt, bevor ich überhaupt begriffen habe, wie der Kram auf ihrem Computer gelandet ist.«

      Florence griff sich in die Haare. »Ein paar Minuten früher und wir wären jetzt tot …«

      »Und danach?«, hakte Alec nach. »Ihr habt es hochgeladen, die Polizei lief bei den Harris’ auf und Cait wurde mitgenommen.«

      »Hast du das organisiert?«, fragte Nike ihn.

      »Evan hätte mir verraten, wer es gewesen ist, wenn es nicht jemand gewesen wäre, den er nie verraten würde. Also kamst nur du … oder seine Schwester in Frage. Und unglaublicherweise wart ihr es beide. Er wäre euch sicher extrem dankbar.« Arschloch! »Die Polizei hat dich also in ihrem Zimmer einfach übersehen?«

      »Ich hab mich vor ihnen versteckt«, sagte Nike zähneknirschend. War ja klar, dass er den gesamten Mist mal wieder dem Dark Prince zu verdanken hatte. »Erst mal konnten sie Cait nichts nachweisen und sie wurde nach vier Stunden wieder entlassen. Sie kam zurück und dann haben wir gedacht, wir sollten einfach nach London fahren, untertauchen.«

      Alec hob die Brauen.

      »Was sie mir nicht erzählt hat«, ergänzte Nike, »war, dass sie verfickt noch mal nicht einfach hätte gehen dürfen. Die Polizei hat ihr sozusagen Hausarrest erteilt. Aber das war ihr offenbar egal. Also sind wir nach London und die Polizei hat sie irgendwann gesucht. Wir haben bei nem Kumpel in Bethham übernachtet –«

      »Die ganzen letzten zwei Wochen?«, schritt Florence wütend ein. »Was ist mit der Schule? Du dachtest dir, du könntest die Osterferien einfach etwas ausdehnen?!«

      Nike schenkte ihr einen zweifelnden Blick. »Sis. Neben dir steht ein Prinz, du wurdest entführt, unser Leben ist ein Chaos, die verschissene Schule –«

      »Ist trotz allem wichtig!«

      Alec legte ihr beschwichtigend einen Arm in die Taille. »Baby, dein Bruder hat recht. Es ist nur die Schule. Nike wurde von Evan in etwas verwickelt, das wir alle nie wollten. Er ist sechzehn. Er hat noch hundert Jahre Zeit, etwas zu lernen.«

      Florence schien nicht überzeugt. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Alec ständig alles für uns klärt, Nike. Dir Monaco zu ermöglichen, war schon verdammt großzügig und du solltest die Ausbildung nutzen und zu Ende bringen, damit wir unabhängig sein können …«

      »Wieso?«, fragte Nike grinsend. »Habt ihr vor, euch zu trennen?«

      Florence verstummte. Etwas Ähnliches schien sie zu bedrücken.

      »Ihr wart also in Bethham«, griff Alec die Sache mit Cait wieder auf, »und Cait wurde gefunden.«

      »Um genau zu sein, heute Morgen … als sie alleine einkaufen war. Die Polizei hat sie mitgenommen.«

      »Ich kümmere mich darum.« Alec zückte sein Handy. »Wie gut kennt ihr euch? Wird sie mit mir zusammenarbeiten oder möchte sie lieber im Gefängnis einsitzen, wenn rauskommt, was sie getan hat?«

      »Wofür soll sie denn verurteilt werden, he?« Nike verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat nur die Wahrheit veröffentlicht.«

      »Und wie ist sie an diese Wahrheit gelangt?«

      »Sie kann doch nichts dafür, wenn ihr Bruder eben diese Dinge weiß und auf einem ihrer Server abspeichert! Ich kann sie echt verstehen, dass sie das Zeug veröffentlicht hat. Für jemanden, der nicht mit drinsteckt, sieht das alles aus wie die größte Verschwörung der Weltgeschichte.«

      »Da gibt es noch ganz anderes«, sagte Alec leichthin und suchte einen Kontakt in seinem Handy.

      »Wo ist Evan?«, fragte Nike. »Ist er noch im Gefängnis?«

      Florence wurde plötzlich noch ernster.

      »Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte Nike. Er wollte unbedingt wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Er wollte wissen, wem genau er hatte helfen wollen. War Evan ein mieses Arschloch, das ihn nur benutzt hatte? Oder war er ein Opfer des Dark Prince, der noch immer seine Hilfe gebrauchen konnte?

      »Er ist …«, sagte Florence.

      »Tot?« Nike runzelte die Stirn. »Hat er sich umgebracht?«

      »Nein, das hätte ich doch niemals zugelassen«, sagte der Prinz ironisch, ohne von seinem Handy aufzusehen. Im nächsten Moment nahm er drei Schritte Abstand und hielt sich das Telefon ans Ohr. Er begann leise mit jemandem zu sprechen.

      »Wie jetzt?« Nike blickte zu Florence. »Was soll das heißen? Hat Alec ihn getötet?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte sie tonlos. »Aber wenn …«

      »Wie, ›du weißt es nicht‹?!«, fluchte Nike und spürte, wie er Mühe damit hatte, seine Hände nicht zu Fäusten zu ballen. »Was soll das denn heißen?! Er hat ihn einfach getötet? Aber er war doch noch im Fernsehen zu sehen! Er wurde ins Gefängnis gebracht! Das haben die Nachrichten berichtet!«

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Florence leise. »Und ich will es nicht wissen.«

      »Du willst es nicht wissen?! Dein Typ lässt munter Leute ermorden, aber es interessiert dich nicht?!«

      »Evan hat mich gequält, gefesselt und wollte mich vergewaltigen lassen, und das alles mit einem zynischen Lächeln im Gesicht! Er ist kein guter Mensch gewesen, Nike, so gern du das auch hören würdest! Er wollte entkommen, ohne Rücksicht auf Verluste. Auch dein Leben war ihm scheißegal. Und dann war da noch mein Dad …«

      »Dein Dad?!«, keuchte Nike.

      »Sie haben mich versucht zu … Evan kam dazwischen, aber ich hatte eine Erinnerung. Evan hat das alles geplant, um mich zu manipulieren und entkommen zu können. Er war ein Wichser. Und schlecht.«

      »Und er hätte eine faire Gerichtsverhandlung verdient gehabt wie jeder Arsch in diesem Land auch!« Nike sprach leise, aber seine gesamte Brust war mit Wut gefüllt. »Lass uns nach Hause gehen. Ich will mit diesem Arsch von Prinzen nichts zu tun haben, ich will nicht, dass meine Schwester was mit ihm zu tun hat, lass uns einfach gehen und alles vergessen. Er ist …«

      Alec unterbrach sein Telefonat und drehte sich zu ihnen um.

      »Er ist ein riesiger Wichser«, schloss Nike flüsternd. »Ich hätte vielleicht auch noch mal gerne mit Evan gesprochen, ne? Jetzt ist alles vorbei und ich werde nie erfahren, was das sollte. Und seine Schwester?! Verliert ihren Bruder, einfach so, weil Mr Ich-beherrsch-die-Welt einfach Bock hatte, ihn zu ermorden.«

      Florence hielt die Hände um ihre Arme geschlungen und betrachtete Nike dunkel. Zu dunkel, so hatte sie ihn früher niemals angesehen. »Werd erwachsen, Nike. Stell dir vor, Raymond fesselt dich auf ein Bett und will dir seinen Schwanz in den Arsch schieben. Und dann erfährst du, dass Evan das alles veranlasst hat, um so zu tun, als würde er dich im letzten Moment retten.«

      »Du weißt doch gar nicht, ob es so war!«

      »Wenn nicht, hätte Alec ihn bestimmt nicht umgebracht!«, keifte sie, sodass ihre Stimme durch das Zimmer hallte.

      Alec nahm den Hörer endgültig herunter. »Entschuldigt, aber ich telefoniere mit der Polizei. Könntet ihr euch etwas leiser über meine Morde unterhalten?«

      Nike hätte ihn am liebsten erwürgt.

      Florence lachte trocken und senkte die Stimme. »Manche Menschen verdienen es zu sterben. So wie mein Vater. Sie wollten ihn lebend fassen, aber er ist bei der Flucht gestürzt und gestorben. Und ich bin nicht traurig.«

      »Nein.« Nike erkannte seine Schwester nicht wieder. »Nein, tun sie nicht, Sis! Wenn du das wirklich denkst, wander in die Kack-USA aus, da gibt es noch die Todesstrafe! Aber hier nicht! Wie kommst du überhaupt auf so einen Blödsinn? Ich meine, dein Vater … Aber Evan …« Nike konnte es nicht ausdrücken. Er wollte auch nicht respektlos gegenüber Florence sein. Aber war es nicht ein Unterschied?

      Sie schürzte die Lippen. »Okay, du hast recht.«

      »Was?«

      »Du hast recht. Ich wollte auch nicht, dass Evan stirbt. Ich finde es nicht gut.«

      Das machte es nicht besser. Es ließ Nike nur noch mehr verzweifeln. Plötzlich spürte er echte Trauer in sich hochkommen, ein Kloß versperrte seinen Hals. Evan war cool zu ihm gewesen. Ein Trickser, ein Lügner, ein Faulpelz, aber immer auch cool. Er hätte ihm vielleicht keinen Barren Kokain andrehen sollen, aber verdammt noch mal, er hatte die Wahl zu sterben oder ihn darum zu bitten, ihm zu helfen! Was hätte Evan tun sollen? Er war im gewissen Maße korrekt gewesen. Wie ein Dealer in Bethham eben korrekt war. Und jetzt war er tot? War das das Ende seiner Geschichte? War er nur deshalb gestorben, weil er das Geheimnis des Dark Prince als einer der ersten gelüftet hatte?

      War das fair?

      »Hier drin regnet es nicht«, informierte Alec Florence und Nike, als er wieder zwischen sie trat. Das Telefonat hatte er beendet. »Aber ihr seht so aus. Cait ist übrigens frei«, informierte Alec ihn.

      »Mhm.« Nike spürte nichts mehr.

      Florence blickte zu Boden, die Hände noch immer um ihren Körper geschlungen.

      »Wir könnten sie gemeinsam in Bethham abholen.« Alec tat so, als hätte er nichts von ihrem Gespräch mitbekommen. Vielleicht hatte er das auch nicht, vielleicht war ihm aber auch einfach nur scheißegal, was Nike oder Florence über ihn dachten.

      »Ich kann den Palast nicht einfach so verlassen«, murmelte Florence.

      »Stimmt. Aber ich schulde dir noch ein Date. Und ich habe Cait lieber unter meiner Beobachtung, bevor sie auf noch dümmere Ideen kommt.«

      Nike zitterte vor Wut. »Von wegen ›dumme Ideen‹.«

      »Bevor sie noch einmal etwas tut, das Florence’ oder mein Leben gefährdet«, ergänzte Alec wohlwollend. »Auch wenn ich es nicht verstehe, wie ihr um meinen größten Feind, der mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hat, trauern könnt; ihr könnt damit aufhören. Ich habe ihn nicht getötet. Nur … sagen wir, ein bisschen Angst eingejagt. Ich wollte wissen, ob er seine Schwester verraten würde. Und das hat er nicht. Selbst nicht, als ich abgedrückt und an seinem Kopf vorbei gezielt habe. Und das ist es, was ihn zu einem kleinen, verschissenen Held macht, hm? Irgendwo in ihm steckt ganz tief vergraben ein wundervolles Ehrgefühl. Und jetzt freut euch, dass er sein restliches Leben im Gefängnis verbringen kann. Soll ich besser alleine nach Bethham fahren?«

      Nike fühlte sich schlagartig besser.

      »Ich komme mit.« Florence klang nicht begeistert, aber vielleicht war die Vorstellung, alleine im Palast zu bleiben, noch schlimmer. »Können Nike und ich in einer eigenen Limousine fahren?«

      Alec sah für eine Sekunde durch sie hindurch. Nike erwartete in jedem Fall ein Nein.

      »Keine schlechte Idee«, murmelte der Prinz überraschend. »Ich werde laufen. Ihr fahrt. Mal sehen, wer schneller da ist.« Er schlug Nike auf die Schulter. »Ich gebe eurem Fahrer die Adresse. In einer Stunde treffen wir uns dort.«

      Damit verließ er den Raum. Er wirkte, als würde er im Kopf an Plänen feilen. Viel zu beschäftigt für einen Abschied.

      »Oh Mann.« Mehr fiel Nike dazu nicht ein.

      Florence zog sich einen Stuhl heran, setzte sich darauf und stützte den Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Wir befinden uns im Buckingham Palace und reden über Morde. Schon merkwürdig, oder?«

      »Ich weiß.« Nike setzte sich dazu. »Sis, Mann, wieso hab ich damals Evans Drogen angenommen? Sonst wäre das alles nie passiert –«

      »Und Evan wäre noch früher gestorben, wer weiß.« Florence zuckte mit den Achseln. »Jetzt sitzt er wenigstens nur im Gefängnis. Keine Ahnung, ob ich das jetzt gut finden soll oder nicht. Aber dass er seine Schwester nicht verraten hat – und auch dich nicht … das macht ihn schon wieder so undurchschaubar. Warum kann er nicht einfach nur scheiße sein?«

      Nike grinste. Das war es ja, was er an Evan so cool fand. Irgendwie war er auf eine ganz andere Art als der Dark Prince weder schwarz noch weiß. »Ich bin echt froh, dass er ihn nicht getötet hat. Sonst würde ich noch mehr an ihm zweifeln. Ich meine, er hat schon so viele erledigt. Findest du das nicht … fragwürdig?«

      »Ich habe einen von meinen Entführern auch getötet.« Florence malte mit dem Finger die Holzmaserung des Tisches nach. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich vom Tod halten soll. Vielleicht wäre es für Evan auch eine Erlösung. Vielleicht wird er sonst sein Leben lang Angst haben müssen.«

      »Lassen wir es ihn selbst entscheiden, ne?«

      Florence sah auf und direkt in seine Augen. »Vielleicht wird Alec König werden.«

      »Was?!«

      »Er sagt, die Zeiten haben sich geändert. Das Volk braucht das Gefühl, dass das Königshaus mitten unter ihnen ist. Der König erholt sich nicht von der Schussverletzung. Die Königskinder scheiden aus und … es ist einfach möglich. Er ist beliebt. Die Leute sehen in ihm einen Robin Hood, einen Helden. Jetzt, wo jeder weiß, dass er der Dark Prince war, wollen sie, dass er mehr wird als nur ein Prinz … Seit zwei Wochen versuche ich mich mit dem Gedanken anzufreunden, aber …«

      »Dass dein Freund der König Englands werden könnte? Ja, ziemlich irre.«

      »Königin zu werden.«

      Nikes Kinnlade fiel. »Aber …«

      »Der Ehemann einer Königin wird Prinzgemahl, weil er als König sonst über der Königin stehen würde, die Ehefrau eines Königs hingegen wird …«

      »Königin. Fuck.«

      Florence rieb sich die Schläfen.

      »Das heißt«, summierte Nike, »er wird dich auch … heiraten? Keine Ahnung, aber bist du sicher? Gerade er? Er ist … ich meine, das ist der Dark Prince, verdient so jemand überhaupt eine Frau? Kann er damit umgehen und so?«

      »Ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir unsere Beziehung heimlich weiterführen und er eine Scheinehe mit einer anderen führt, aber … Er meint es ziemlich ernst.«

      Nike wusste nicht, was er sagen sollte. »Er ist ein Verbrecher und Mörder.«

      »Er hat von den Reichen gestohlen und viele schlechte Menschen getötet. Und noch mehr töten lassen.«

      »Aber du siehst natürlich das Gute in ihm, schon klar.«

      »Ich sehe gar nichts in ihm. Ich liebe ihn mit seinen Fehlern und Schwächen.«

      »Oh Mann«, stöhnte Nike.

      Seine Schwester lächelte verträumt und stupste ihn plötzlich an. »Irgendwann wirst auch du dich verlieben und dir sind die wichtigen Dinge egal. Wer ist eigentlich diese Cait, hm?«

      »Niemand«, sagte Nike sofort und spürte, wie seine Wangen heiß wurden.

      »Ganz sicher?«, stocherte Florence grinsend nach.

      »Sis, bitte …«

      »Zwei Wochen, bei Daniel, hm? Und er hatte natürlich zwei Matratzen für euch …«

      »Ja! Ich hab auf dem Sofa gepennt.«

      Florence grinste breiter.

      »Sie ist …« Nike raufte sich die Haare. »Sie ist einfach nur ’ne Nervensäge, echt, da war nichts. Wir haben eigentlich den ganzen Tag nur gezockt.«

      »Statt zur Schule zu gehen.« Florence’ Augen wurden schmal.

      »Jetzt chill mal. Ich hätte bei der ganzen Scheiße auch in den Knast wandern können, sei einfach froh, dass ich noch vor dir sitze.«

      »Ich will nicht, dass du dir deine Zukunft verbaust.«

      »Flory!« Nike hatte sie schon eine Ewigkeit nicht bei ihrem Spitznamen genannt. Er passte auch nicht mehr zu ihr. Nicht mehr zu der Frau im Kostüm, die in ein paar Monaten von seiner Schwester zur einer Dame mutiert war. »Du bist meine Zukunft, okay? Wenn es einen Vorteil hat, dass du diesen Spinner aufgegabelt hast, dann dass unsere Zukunft so was von gesichert ist. Ich versprech dir, dass ich was aus mir mach, ja?« Er griff sogar nach ihrer Hand, und als er sie zwischen seinen Fingern hielt, wurde ihm bewusst, wie gut diese Berührung tat. Wie gut es tat, nach all der Scheiße wieder mit ihr vereint zu sein. Er wusste, dass es selten war, seine Schwester derart zu lieben, aber er schämte sich null dafür, es zu tun. Sie war seine Sis, er war ihr jüngerer Bruder, und irgendwie war es dennoch seine Aufgabe, sie zu beschützen. »Wenn du diesen ganzen Weg gehen willst, dieser royale Kram echt für uns wahr werden sollte, dann musst du aufhören wie ein Normalsterblicher zu denken. Für uns wird alles anders werden. Einfacher und schwerer und auf jeden Fall anders.«

      Sie drückte seine Hand ebenfalls. »Ich weiß. Aber normalsterblich zu sein, hat mir eigentlich immer ganz gut gefallen. Ich möchte die Gewissheit haben, dass wir jederzeit zurückkönnen. Du weißt nicht, ob die Monarchie die nächsten zehn Jahre überhaupt überlebt.«

      Jetzt musste Nike laut lachen. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Monarchie zerfällt?«

      Florence sagte nichts.

      »Das ist Alec, Sis.« Warum musste er ihr das erklären? »Wenn er König wird mit dem Ziel, die Monarchie zu erhalten, wird er nicht scheitern. Er ist einfach niemand, der scheitert. Egal, was passiert.«
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          Du hast drei Wünsche frei, aber du kannst dich einfach nicht entscheiden, oder?
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      Der Fahrer hielt in der Nähe der Maltom Street.

      »Ich soll Sie hier absetzen, Miss«, erklärte Jerome, »bevor ich mit Mr Reids Ms Harris aus der Polizeistation abhole.«

      »Bei mir zu Hause?«, fragte ich verwundert. »Aber die Wohnung wird von Journalisten belagert, was soll ich denn hier?«

      »Ihre Königliche Hoheit unterrichtete mich, dass es längst an der Zeit ist, Ihre Familie zu besuchen. Davon darf die Öffentlichkeit erfahren. Zwei Bodyguards werden Sie zum Haus begleiten, Miss.«

      »Haus …«, murmelte ich. Wenn es doch nur ein ›Haus‹ wäre.

      »Mum wird sich freuen«, bestärkte mich Nike und grinste. »Außerdem kannst du endlich deine Sachen abholen. Ist doch blöd so ohne persönlichen Besitz im Palast?«

      Ich seufzte. »Soll ich dir etwas mitbringen?«

      »Meine Festplatte, meine Cappys, ein paar Shirts, den MP-3-Player, der liegt irgendwo auf dem Schreibtisch, vielleicht noch ‘ne Jeans, haben die im Palace einen Pool? Dann noch eine Badehose.«

      »Du nervst, kleiner Bruder.« Ich versuchte, seine Liste so gut wie möglich im Kopf zu behalten, und verließ das Auto. Zwei Bodyguards empfingen mich und nahmen mich in ihre Mitte. Tatsächlich warteten vor der Wohnung meiner Eltern zwei Paparazzi, vor denen ich so gut wie möglich abgeschirmt wurde. Ich hatte keine Ahnung, was ich gerade heute Abend bei meinen Eltern sollte, obwohl ich fest damit gerechnet hatte, Alec gleich bei der Polizeistation wiederzutreffen. Ich klingelte an der Haustür, weil mein Haustürschlüssel irgendwo im Palast in unserem Gästezimmer lag, meine Mutter öffnete.

      Sie starrte mich entgeistert an. Mich und die zwei Männer, die mich begleiteten. Dann fiel sie mir plötzlich um den Hals und begann wild zu schluchzen.

      »Mum …«

      Sie heulte so laut, dass es von den Häuserblocks widerhallte. Ein gefundenes Fressen für die dämlichen Paparazzi. Wir wurden im Nu ins Blitzlicht getaucht.

      Aber meiner Mum war es egal. Und dann … wurde es mir auch egal. Sollte England doch zusehen. Sollte ihre Sensationslust befriedigt werden.

      Es passierte nicht viel mehr, als dass meine Mutter mich umarmte. Und ich ihre Umarmung erwiderte. Als ich daran dachte, was mir mein Vater angetan hatte und dass ich ihr niemals davon erzählen konnte, weil es sie vielleicht noch mehr verletzen würde als mich, wurde mir klamm ums Herz. Es tat gut zu wissen, dass ich ihr etwas bedeutete. Sie hatte von der Entführung ihrer Tochter durchs Fernsehen erfahren.

      Und gerade, weil sie die letzten Jahre kaum mit mir über persönliche Dinge gesprochen hatte, war es jetzt besonders schön zu wissen, dass sie mich noch immer als Tochter sah.

      »Da ist etwas für dich gekommen«, sagte sie schließlich und löste sich. Als hätte sie sich bereits an die Anwesenheit der Paparazzi gewöhnt, würdigte sie diese keines Blickes und ließ mich und die zwei Bodyguards hinein.

      Raymond war von seinem Sofa aufgestanden und blickte mir mit Tränen in den Augen entgegen. Ich trat auf ihn zu und auch er schloss mich in eine Umarmung.

      »Ach, Flory … was du alles durchmachen musst«, schluchzte er gerührt. Ich drückte ihn noch fester. Alles war so vertraut. Der Geruch der Wohnung, die Unordnung, Raymonds Alkoholfahne, der ständig laufende Fernseher. Plötzlich konnte auch ich nicht mehr an mich halten und schluchzte laut auf. Ich ließ mich von ihm umarmen und die Tränen laufen. So viel wie die letzten Monate hatte ich noch nie in meinem Leben geheult.

      Als meine Mutter an uns herantrat, eine Hand auf meine Schulter legte, fühlte ich mich zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit in den Armen meiner Eltern geborgen. Auch wenn es nur mein Stiefvater war, Raymond war ein so viel besserer Dad als William.

      Ich ließ all die Tränen entkommen, so lange und ausgiebig, dass ich am Ende selbst nicht mehr wusste, weshalb ich heulte.

      Manchmal war es das, wonach man sich sehnte: nach den Tränen, die jedes Glück begleiten, damit man es von den Tiefen unterscheiden kann.

      »Schau doch, Liebes«, murmelte meine Mum und nickte zum Esstisch. »Vielleicht muntern die dich auf.«

      Ich musste unter Tränen lachen, als ich das Geschenk ins Auge fasste. Zwei Geschenktüten, zwei Weinflaschen und ein kleiner Briefumschlag, der sich am Geschenkband befand.

      Ich ließ Raymond los und ging auf den Tisch zu. Die Bodyguards flankierten unsere Haustür, die Vorhänge waren blickdicht zugezogen. Meine Hände zitterten leicht, als ich den Umschlag öffnete und die Karte hervorholte.

      Es war ein Pik-König.

      
        
        Ich versprach dir goldenen Regen, aber was wollen wir mit Regen, wenn wir die Sonne haben können? ;-)

      

        

      
        Verzeih mir den übermäßigen Kitsch, aber ich habe Großes mit dir vor. Ein Date, das ich dir versprach. Ein Versprechen, das gehalten werden muss.

        Du hast eine Viertelstunde Zeit, dich vorzubereiten. Ich weiß, ich sollte dir die Wahl lassen, aber darin bin ich nach wie vor nicht gut. Es steht schon viel zu lange aus.

      

        

      
        Bis gleich, Alice. Trink nicht alles auf einmal.

      

      

      »Es ist Wein für dich«, sagte ich erstickt und gab meinem Vater die eine Flasche.

      »Hm«, machte er nur. Wein war Alkohol, aber das war für ihn auch das einzig Gute daran.

      Die zweite Flasche war nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit irgendetwas Weißem. Ich schraubte sie auf und bekam ein Stück Stoff zu fassen. Jemand hatte – was auch immer – fein säuberlich zusammengerollt und durch die schmale Öffnung nach innen geschoben. Ich zog den Stoff heraus und ließ ihn nach unten fallen. Meine Mutter, die mich neugierig beobachtet hatte, musste kichern.

      Eine Schürze. Er hatte mir eine Schürze geschickt.

      »Ich werde ihn nie durchschauen«, seufzte ich, nahm sie mit in mein Zimmer und zog mich um. Es tat so gut, das dämliche Kostüm auszuziehen. Es tat so gut, in meine Klamotten zu schlüpfen. Unscheinbar, einfach, schlicht. Mir war immer egal gewesen, wie ich auf andere wirkte, solange ich in Bethham und auf der Privatschule – was extreme Gegensätze waren – nicht auffiel. Diesen Stil hatte ich auch Jahre nach meinem Schulabschluss beibehalten.

      Es wäre das, was mir als Person der Öffentlichkeit am meisten fehlen würde. Die simple Beschaffenheit von schwarzweißen Chucks.

      Ich überprüfte die Uhr und stellte fest, dass mir noch zehn Minuten blieben. Also legte ich mich auf mein Bett. Die Erinnerung, wie erst Alec und dann Davies hier gelegen hatte, befiel mich. Meine Gefühle für Davies, die ich zu Anfang nicht hatte wahrhaben wollen, waren nie schwächer geworden, die für Alec hatten sie irgendwann nur überholt. Ich kam auch ohne Davies zurecht. Ich hielt es Wochen ohne ihn aus.

      Würde er jetzt hier sein, fiele es mir schwer, auf ihn zu verzichten? Müsste ich lernen, mein gesamtes Leben zu unterdrücken, was einmal so stark zwischen uns gewesen war? Würde er es? Oder gab ihm Ella das, was er suchte, reichte sie ihm und liebte sie ihn, wie er es sich wünschte? Warum glaubte er, meine Liebe für ihn würde nicht reichen?

      Wollte ich ihn ganz?

      Was für eine Frage … ich war von Anfang an nicht gut darin gewesen, sie beide zu teilen. Aber ich hatte Davies freigelassen. Weil sie mich in Oslo gezwungen hatten, mich zwischen ihnen zu entscheiden. Weil ich mich im Grunde genommen von Anfang an entschieden hatte.

      Aber warum hatte ich mich überhaupt jemals entscheiden müssen?

      Ich versuchte die Fragen zu verdrängen, denn ich wusste keine Antworten darauf. Und schon gar nicht, wenn ich Davies nicht bald sah.

      Die letzten Wochen zogen an mir vorbei. Ich konnte nicht genau sagen, ob es sich für mich richtig anfühlte, in der Öffentlichkeit zu stehen, denn die meiste Zeit bekam ich es gar nicht mit. Natürlich waren wir ständig umringt von Leuten, aber sie waren alle so nett zu mir und so zurückhaltend … Auch das momentane Wohnen im Palast war viel zu schnell alltäglich geworden. Alec wusste es zu vermeiden, dass uns jemand bediente. Er vermied es auch, dass ich Leute traf, vor denen ich mich blamieren könnte, weil mir gewisse Regeln noch nicht klar waren.

      Der Blick auf die Hochhäuser hinter meinem Fenster war mir so vertraut. Ich würde ihn mir jederzeit ins Gedächtnis rufen können, ich könnte jederzeit in mein altes Ich zurücktauchen. Hatte ich nicht immer schon geahnt, dass ich nicht hier stranden würde? War ich mir nicht irgendwie sicher gewesen, dass es für mich einen Weg hinaus gab und ich mich nur gedulden müsste?

      Und jetzt begegnete mir eine der größten Chancen: Ich würde entkommen und gleichzeitig könnte ich an Alecs Seite daran arbeiten, dass es kein Elend mehr gab, dem man entkommen müsste …

      Ich seufzte. Das war ein verdammt schönes Märchen.

      Als es an der Tür klingelte, schreckte ich hoch. Die zehn Minuten waren mir ewig vorgekommen. Als ich ins Wohnzimmer trat und Alec erkannte, der, von weiteren Bodyguards geschützt, mit einem riesigen Blumenstrauß in der Hand eintrat, erwartete ich fast, Davies würde hinter ihm auftauchen.

      Und ich könnte ihnen beiden um den Hals fallen.

      Meine Enttäuschung, als Alec allein meiner Mutter die Blumen reichte, ärgerte mich, und ich versuchte das Gefühl zu vertreiben. Was sollte das jetzt? Wieso wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich dringend zu Davies musste – und dass er fehlte?

      Alec bemerkte, dass etwas nicht stimmte, aber er sagte nichts. Stattdessen nahm er meine Hand, drückte einen Handkuss darauf und hauchte ein: »Guten Abend.«

      »Guten Abend, Hoheit«, erwiderte ich leise.

      Meine Mutter schlug die Hand vor den Mund. »Hätte ich das auch sagen müssen?«

      »Auf keinen Fall«, beruhigte Alec sie, ohne den Blick von mir zu wenden. »Du hast vermutlich schon erraten, was ich mit dir vorhabe?«

      »Nicht ganz?« Eine Kochschule? Das wäre so … gar nicht Alec. Aber vielleicht war das ja in seinem Sinne …?

      »Wirklich nicht? Dabei ist es so naheliegend. Wir werden kochen.« Sein Lächeln weitete sich. »Wir sind jetzt eine Familie.«

      »Hier?«, fragte ich erstaunt.

      Alec sah Richtung Küchenzeile. »Für mich ist jeder Herd ein Mysterium, also ja, warum nicht hier?«

      »Du hast noch nie in deinem Leben gekocht?«, fragte ich neckisch.

      »Ich musste es nicht. Ich habe Cait und Nike zum Einkaufen geschickt. Und ich hatte gehofft, ich könnte nur zugucken und dumme Ratschläge geben.«

      »Keine Chance, Majestät.« Ich gab ihm einen Kuss. Warum war er nur so schrecklich wundervoll? »In dieser Küche haben die Frauen das Sagen.«
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        * * *

      

      »Du vermisst ihn.«

      »Was?« Alec zerrte mich aus meinen Gedanken.

      »Baby, ich bin nicht blöd. Du willst es mir aus irgendeinem Grund nicht sagen, aber du vermisst ihn.«

      Ich nahm die Hand, die er mir reichte, um aus dem Wagen auszusteigen. Jerome hatte uns in eine Tiefgarage gefahren und ich kannte die Gegend nicht gut genug, um zu wissen, wohin sie führte. Mir war vom Essen noch so wohlig warm und ich hoffte, es war irgendein Ort, an dem man lange und genüsslich sitzen konnte …

      »Hier. Ruf ihn an.« Alec drückte mir sein Smartphone in die Hand.

      »Was?«, fragte ich wieder. Mann, er musste denken, der Wein hätte mein Denken beeinträchtigt. »Ich dachte, er kann nicht telefonieren.«

      »Doch. Er ist entlassen. Ich kann dir nicht dabei zusehen, wie deine Sehnsucht nach ihm unser Date zerstört. Also ruf ihn an.«

      »Und was soll ich sagen?«

      Alec führte mich durch die parkenden Autos hindurch in ein Treppenhaus. »Die Wahrheit? Dass du seit Tagen aussiehst, als würde ich dir dein Leben rauben?«

      »Tue ich das?«, fragte ich beklommen.

      Er schenkte mir ein Lächeln. »Ruf ihn an.«

      »Wohin führst du mich gerade? Wird dort jemand sein, den ich kenne?«

      »Nein, keine Angst. Das Gebäude ist bis auf die Bodyguards vor jedem Eingang leer.«

      Ich öffnete sein Smartphone, während ich langsam weiterging. »Du hast meinen Fingerabdruck eingescannt, damit ich es selbst öffnen kann.«

      »Was ich so alles für dich tue …« Er feixte und ging auf die Tür zu. Er hatte sein Jackett im Auto gelassen, trug nur ein dunkles Hemd und seine maßgeschneiderte Anzughose. »Wie fandest du Cait?«

      »Du hast die ganze Zeit darauf gewartet, mich das fragen zu können, oder?«, schmunzelte ich.

      Er tat gespielt verlegen. »Sie und Nike sind eine explosive Mischung, findest du nicht auch?«, fragte er ironisch.

      Ich wollte mir noch kein Urteil über Cait erlauben. Sie war schüchtern gewesen. So zwischen einem Prinzen, der sie von der Polizeistation abgeholt, obwohl sie die Informationen über ihn veröffentlich hatte, und seiner berühmten Freundin. Später hatte sie dafür kein Blatt vor den Mund genommen, als sie sich sicherer fühlte. Sie schien Nike irgendwie zu mögen und er schien sie auch irgendwie zu mögen, und doch hassten sie sich beide total. »Es hat auf jeden Fall mächtig geknistert«, rief ich die Stimmung am Tisch zurück in meine Erinnerung. Und es war wunderschön gewesen, ergänzte ich in Gedanken. Ein klassisches, unaufgeregtes Familienessen.

      Meine Eltern, Nike, seine ›Freundin‹, mein Freund und ich. Keine Gefahren, die lauerten, keine Angst, die uns nicht losließ, sondern einzig und allein soziale, kleine, unbedeutende Konflikte.

      Und vor allem kein royales Tamtam.

      Ich suchte in Alecs Kontakten nach Davies’ Nummer und fand ihn natürlich nicht. »Wie hast du ihn genannt?«

      »Jack. Das ist jetzt sein offizieller Vorname.«

      »Jack? Wirklich jetzt?« Ich musste lächeln, weil ich mich daran erinnerte, wie Davies meinte, Jack wäre ein guter Name für ihn.

      »Ich musste den alten Lee Davies für die USA sterben lassen, damit der neue weiter für mich arbeiten kann.«

      »Wieso hast du das nicht schon viel früher getan? Wieso erst jetzt nach über sieben Jahren?«

      Alecs Augen verdunkelten sich. »Ich habe die Autoritäten meines Vaters dafür benutzt. Das wollte ich zuvor nicht riskieren.« Er öffnete mir eine weitere Tür zum eigentlichen Treppenhaus. Auf der ersten Stufe hatte ich ›Jacks‹ Nummer endlich gefunden und wählte sie.

      Er nahm erst nach dem vierten Freizeichen ab. »Hoheit?«

      Ich war so unfassbar glücklich, seine Stimme zu hören. »Ich bin es«, flüsterte ich erstickt und ließ mich auf eine Treppenstufe sinken. Ich wollte mich ganz und gar auf Davies und seine Stimme konzentrieren.

      Es herrschte für ein paar Sekunden Stille. »Und ich dachte fast, du hättest mich vergessen.«

      »Habe ich nicht.« Ich sah zu Alec hoch, der mich beobachtete. Aber ich wusste, dass er nicht eifersüchtig war. Ich wusste, dass es ihm genauso gehen würde wie mir, dass er Davies vermissen würde. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«

      »Beauty …«

      »Stör ich?«

      »Nein. Nein, du kannst nicht stören. Du hast ihm das Handy nicht geklaut, oder?«

      Er dachte, ich würde Alec betrügen. »Er hat es mir gegeben.«

      Er atmete durch. »Gut. Also keine großen Probleme, die mich dazu zwingen würden, sofort loszufahren.«

      »Nein.« Wir schwiegen uns an. Ich sollte ihn fragen, wo er sich gerade befand, und er könnte mich fragen, warum ich freiwillig durch die Hölle der letzten Wochen gegangen war, aber niemand wagte den ersten Schritt.

      »Ich habe dich im Fernsehen … gesehen«, sagte er schließlich. »Beauty, hör zu. Ich weiß, dass du ihm gefallen willst, aber du verrichtest da nicht nur einen Job. Du bekommst kein Geld dafür, du bekommst nichts, dir wird dafür aber alles genommen. Ich will ihm nicht in den Rücken fallen, aber es gibt Dinge, über die du nachdenken solltest …«

      Ich umklammerte das Telefon fester. »Versuchst du mich mit Ella zu vergleichen?«

      Er stockte. »Wie kommst du denn auf den Mist?«, knurrte er.

      »Nur weil sie unglücklich ist und mit diesem unmöglichen Mann verheiratet …«

      »Ella ist mir gerade scheißegal, es geht mir um dich. Du gibst dein Leben auf, um in eine Rolle zu passen, für die du nicht geboren wurdest. Diese Frau in den News, diese Schwarze im Kostüm, ist nicht mehr meine Florence …«

      »Ich schaue mir die Bilder nicht an.« Das tat ich wirklich nicht. Ich wollte nicht einen einzigen Kommentar über mich hören. Ich hatte in die Kamera gelächelt, war in die Öffentlichkeit getreten, hatte mich ankleiden lassen und mich daran gewöhnt, immer und überall besonders angepasst zu wirken. – Und so viele Auftritte waren es schließlich auch nicht gewesen. Drei Abendveranstaltungen, zwei Besuche in Kindergärten und eine Benefizvernissage. Ich hatte sie alle gemeistert und die restliche Zeit im Buckingham Palace damit verbracht, Alec dabei zuzusehen, wie er arbeitete, und mir das Wissen über seine Familie und die aktuellen politischen Verhältnisse anzueignen. Ich war sogar stolz auf mich gewesen. Ich war verdammt stolz, dass ich so kurz nach der Entführung, so kurz nach der dreimonatigen Trennung, so kurz nach all dem Chaos, hatte lächeln können.

      Immer und fortwährend. Und in meinen schwachen Momenten dachte ich an den Trafalgar Square zurück, an eine jubelnde Menge, an einen Mann, der mich vor allen küsste und jedem zeigte, dass er mich liebte …

      »Du schaust dir die Bilder nicht an«, wiederholte Davies. »Aber ich. Das Land zerfetzt sich –«

      »Ich will es nicht hören!«

      »– das Maul über dich, verdammt! Florence! Ich habe keine Ahnung, warum er dir das antut, aber deswegen bin ich schließlich da! Wo seid ihr? Wir treffen uns. Ich will mit dir sprechen, ich will dir zeigen, was du mit deinem Leben tust.«

      »Hast du das auch Ella geraten?«, fragte ich. Meine Brust schien enger zu werden, ein Schmerz zog sie zu. »Hast du ihr gesagt, sie soll auf die Krone verzichten, weil sie dann ›leben‹ kann?!«

      Stille. »Ich habe Ella gefickt. Dich muss ich beschützen.«

      Was für ein Scheißgespräch! »Nun, beides zusammen geht wohl nicht, oder?«, blaffte ich und legte auf.

      Das Telefon klingelte gleich noch einmal. Ich ignorierte Alec, sah in eine völlig andere Richtung und ging wütend ran.

      »Was willst du noch?«, fragte ich übellaunig.

      »Was willst du?« Es klang wie eine samtene Drohung. »Sei froh, dass uns Sendemasten und Satelliten trennen. Mach mich noch mal grundlos an und ich falle in alte Muster zurück. Du glaubst, du kannst dir jetzt alles erlauben, weil dein kleiner Prinz hinter dir steht? Aber vielleicht hat er nur verlernt, deinen Sturkopf zu bezwingen. Wenn du weiter wie eine halbe Leiche durch die Öffentlichkeit turnen willst, tu es doch. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Ich brauche dich nicht, falls du das dachtest. Ich habe drei Wochen auf deinen verfickten Besuch gewartet, aber es stand eben anderes an. Daran kann ich mich gewöhnen.«

      »Du sagtest, du wirst mich lieben, egal, was passiert«, murmelte ich schwach.

      »Ja.« Seine Stimme war ein Grollen. »Vielleicht habe ich gelogen.«

      Fuck. Er legte auf.

      Alec seufzte. »So viel zu meinem perfekten Date, das alle meine anderen hundertfach übertreffen sollte.«

      Ich traute mich noch immer nicht, ihn anzusehen.

      »Ich verstehe euer beider Problem nicht.« Seine Stimme war locker, nichts von alledem schien ihn zu verletzen. »Ich habe ihn damals im Motel zu dir in die Dusche geschickt. Ich wusste, was ich da tat, und ich tat es nicht, weil ich glaubte, du würdest dich dadurch von mir entfernen können.« Plötzlich legte sich seine Hand um mein Kinn und er zog es in seine Richtung. »Ich tat es, damit du glücklich bist.«

      »Was für eine dämliche Vorstellung von Glück du doch hast.« Ich schüttelte seine Hand ab, richtete mich auf und ging weiter die Treppen hinauf. »Ich wollte ihn besuchen, aber ich konnte nicht. Genau das wirft er mir jetzt vor.«

      »Er fürchtet deine Unfreiheit, darum geht es ihm. Er will, dass du dich gegen mich entscheidest, nicht für ihn, sondern einfach nur gegen das Leben an meiner Seite.«

      »Aber das werde ich nicht tun!«, rief ich wutentbrannt und fuhr zu ihm herum. »Wieso glauben immer alle, ich würde dich noch verlassen können? Du müsstest mich schon zwingen, und ich will auch gar nicht darüber nachdenken, was richtig wäre und was nicht.«

      Alec lächelte nachsichtig. »Eben das wirft er dir vor. In seinen Augen solltest du darüber nachdenken.«

      Ich sank an die Wand. ›Ja. Vielleicht habe ich gelogen.‹ »Vielleicht sollten wir ihn nie wieder sehen. Ella verlässt den Hof, mit ihm und Athan zusammen, und dann sehen wir ihn nie wieder.«

      Alec hob eine Braue und öffnete mir die Tür ins Innere des Gebäudes. »Baby, das ist eine deiner schlechteren Ideen.«

      »Aber diese ewige Spannung zwischen uns …«

      »Ich kann auf euch beide nicht verzichten. Und die Spannung löst sich auf.«

      »Es ist zu viel passiert«, entgegnete ich matt.

      Er warf mir einen Blick zu. »Ja. Ja, du hast recht. Die Zeit hat dich verändert. Kann ich denn gar keine Hoffnung in dir wecken?«

      »Die Hoffnung auf was?«

      Er schmunzelte. »Darauf, dass sich alle deine Wünsche erfüllen. Komm.«

      Ich stieß mich von der Wand ab und folgte ihm. Er hatte mich in das Innere eines Theaters geführt. Es war menschenleer. Lockeren Schrittes ging er auf eine Theke zu, griff darunter und zauberte zwei Flaschen Bier hervor.

      »Ich weiß, wir haben Wein getrunken. Aber ich will jetzt etwas Kaltes.«

      Ich atmete befreit aus und ließ mir eine Flasche reichen. »Du bist einfach verrückt.«

      »Das soll vermutlich ein Kompliment sein?«, fragte er grinsend und lehnte sich an die Theke. Er schaffte es, nie fehl am Platz zu wirken. Als dunkler Prinz nicht, als echter nicht und auch nicht als Barkeeper. Sich wie ein Chamäleon der Umgebung anzupassen, gelang ihm immer wieder ausgesprochen gut. »Es ist das eine, ein Prinz zu sein«, erklärte er verschwörerisch, »etwas anderes, ein riesiges privates Vermögen zu besitzen und eine Menge Leute an der Hand zu haben, die für mich arbeiten und es mir ermöglichen, ein Theater für uns allein zu mieten.« Er trat um die Theke herum, legte meine Hand in seine Armbeuge und führte mich durch die Flügeltür in den leeren Saal.

      Auf der Bühne stand ein Flügel, ein einziger Scheinwerfer beleuchtete das schwarze Holz.

      Er war wirklich verrückt. »Du bist unglaublich.«

      »Willst du spielen oder soll ich?« Seine gute Laune verging trotz all der Umstände nicht und er ging munter die flachen Stufen nach unten auf das Piano zu.

      »Spiel du für mich«, bat ich leise und setzte mich in die erste Reihe.

      »Wie Sie wünschen, Prinzessin«, sagte er schmeichelnd und vollführte eine Verbeugung. Er reichte mir sein Bier und sprang nahezu aus dem Stand heraus auf die Bühne. Natürlich konnte ein Parkourer wie er eine Bühne problemlos erreichen, die mir bis zur Brust reichte, ohne sich dabei dümmlich hochziehen zu müssen.

      Er öffnete die Ärmel seines Hemdes, schob sie zurück und klappte den Deckel des Flügels auf. Die Tasten schimmerten im weißen Licht des Scheinwerfers und er begann zu spielen, noch bevor er sich setzte.

      Und sobald er dasaß, seine Finger wie die eines Pianisten über die Tasten glitten, vergaß ich all meine Sorgen.

      Ich kuschelte mich in meinen Ehrenplatz und betrachtete ihn. Den Mann, dem ich sofort und bedingungslos verfallen war, dem ich nicht entkam, so sehr er auch versuchte, mich vor sich zu warnen, und den ich mittlerweile besser zu kennen glaubte als mich selbst – bis auf seine Ideen. Auf einen Kochabend zu Beginn seines Dates wäre ich im Leben nicht gekommen.

      Ich ließ mich von der Musik forttragen, gelangte in meine ganz persönliche, glückliche Welt. Ich schloss die Augen, lauschte seinem Spiel und ließ die Wahrheit in mir wachsen, dass er mir gehörte.

      Ganz mir und mir allein.

      Irgendwann stoppte sein Spiel. Der letzte Ton seines Stücks klang tragend in der leeren Halle nach. Der Boden erzitterte, als Alec sich zurück auf die Ebene der Sitzplätze fallen ließ.

      Ich hielt die Augen geschlossen und wartete auf seinen Kuss, der im nächsten Moment meine Lippen streifte. Seine warmen Hände schoben sich unter mein Shirt, umfassten meine Taille und zogen mich an sich. Er hielt mich in seinen Armen, seine Hände stützten mich und wärmten meinen Körper. Während wir uns küssten, öffnete ich meine Jeans, stemmte mich mit den Füßen hoch und streifte sie von meinen Beinen. Gemeinsam fanden unsere Finger zu seinem Gürtel.

      Ich zog ihn auf, holte seinen Schwanz hervor und streichelte sanft über seinen Schaft. Ich suchte seine Hosentaschen ab, fand ein Kondom und zog es ihm über. Er stöhnte, als ich mit etwas Druck meine Hand über seine Erektion gleiten ließ.

      »Ich liebe ihn«, seufzte ich und streichelte seine Eichel.

      »Meinen Schwanz?«, fragte Alec und drückte meine Beine auseinander.

      »Mhm«, murmelte ich und ließ mich zurück in den Sitz sinken.

      »Das ist gut. Er liebt dich auch.« Alec nahm meinen Schenkel in die Hand, beugte sich über mich und drang in mich vor.

      Zentimeter für Zentimeter glitt er tiefer und füllte mich schließlich komplett aus. Er fickte mich. In diesem leeren Saal, voller Leidenschaft und Verlangen.

      Unsere Geräusche hallten durch den leeren Raum und ersetzten das Klavierspiel. Das Stöhnen, die Reibung, Stoff auf Stoff, alles verdichtete sich zu einem eigenen Musikstück.

      Alec drückte mich hart und dominant in den Sessel, die Hand auf die Lehne gestützt, die andere an meinem rechten Schenkel. Sein Schwanz glitt langsam und immer bis zum äußersten Punkt in mich vor. Ich genoss seine Küsse, krallte mich in sein Hemd und fügte mich seinen Bewegungen. Es war erst das dritte Mal seit der Entführung, dass wir miteinander schliefen. Als hätte es zuvor keine Zeit gegeben, keinen Raum. Aber jetzt nahmen wir uns die Ruhe.

      Seine Bewegungen gingen tiefer.

      Mein Stöhnen wurde lauter, ich spreizte meine Beine noch mehr, damit er ungehindert vordringen konnte.

      Er fickte mich immer schneller, und ich sehnte mich danach, dass er kam, als ich selbst von meinen Gefühlen übermannt wurde. Der Orgasmus kam plötzlich, wanderte wellenartig durch meinen Magen und mündete in einem Schrei. Ich wollte unbedingt, dass er im letzten Moment mit mir kam, aber er stoppte abrupt und hielt inne.

      Ich hörte nichts außer unseren heißen Atem.

      »Das war eine Tür.« Alec zog sich blitzschnell zurück und schloss seine Anzughose.

      »Na und?«, fragte ich anzüglich und strich mir lasziv über die nackten Beine. »Sollen sie doch zusehen.«

      »Die Paparazzi?«, knurrte Alec ungehalten. »Nein. Zieh dich an.«

      Noch bevor ich etwas fragen konnte, war er losgelaufen. Im Joggen nahm er sein Handy in die Hand und gab Befehle.

      »Wir haben nicht genügend Männer!«, rief er mir von der Tür aus zu. »Bleib hier und sag mir, wenn du etwas hörst.«

      »Wie denn? Mein Handy liegt im Auto!«

      Ich hörte ihn fluchen und nach draußen verschwinden.

      Seufzend sank ich in den Sessel zurück. Warum mussten Paparazzi mein Leben zerstören? Es könnte so wundervoll sein, wenn sie nicht ständig dazwischenfunken würden.

      Keine drei Sekunden später ging die Tür wieder auf. Erst zuckte ich ängstlich zusammen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mich im Notfall verteidigen sollte, dann hörte ich seine vertrauten Schritte.

      Alec blieb vor mir stehen. »Ich bin ein gottloser Idiot.«

      »Was? Wer war denn hier?«

      »Das weiß ich noch nicht. Kein Grund, dich hier alleine zu lassen. Ein Paparazzo würde dir natürlich nichts antun, aber wer sagt denn, dass es einer war? Kennst du dich mit diesen Dingern aus?«

      Er hielt mir eine Pistole hin.

      Überrascht sah ich zu ihm auf.

      »Wir befinden uns in Lambeth. Hier könnten Feinde von mir auftauchen, die durch Evans Veröffentlichungen etwas von mir wollen, das ich ihnen nicht geben kann.«

      »Was denn?«

      »Geld, Rache … Wir suchen den Eindringling gemeinsam. Während die Jungs die Eingänge bewachen, gehen wir aufs Dach.«

      »Und was ist, wenn er auf uns schießt?«

      Alec lächelte. »Dann sterben wir gemeinsam.«
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        * * *

      

      Das gesamte Theater war gespenstisch still. Alec ließ mich vorgehen, die Waffe im Anschlag, und achtete darauf, dass wir keine Zielscheibe abgaben. Oben im Treppenhaus angekommen, zückte er einen Schlüssel – den er wie selbstverständlich bei sich trug – und trat mit mir aufs Dach.

      »Vorsichtig«, warnte er mich, griff nach meiner Hand und schob sich am Treppengeländer entlang. Er sondierte die Lage. Das Gebäude war eines der höchsten der näheren Umgebung und bot einen guten Blick über das Stadtviertel. Langsam gingen Alec und ich auf die Brüstung zu und blickten hinunter.

      Auf der Straße war alles ruhig. Bis auf einen Müllwagen, der im Schritttempo die Straße entlangfuhr, war kein Auto zu sehen. Die Männer liefen neben dem Wagen her, sammelten die Plastiksäcke von den Gehwegen ein und warfen sie in den offenen Container.

      »Wir warten auf Verstärkung«, informierte mich Alec. »Bis dahin müssen wir nur darauf achten, dass niemand das Gebäude verlässt.«

      »Wenn es ein Journalist ist, könnte er die Speicherkarte seiner Kamera irgendwo im Gebäude verstecken«, gab ich zu bedenken. »Falls er uns gefilmt hat …«

      »Er wird uns sagen, wo sie sich befindet«, stellte Alec klar.

      »Und welche Druckmittel hast du gegen ihn?«

      Alec schmunzelte. »Ich habe viel von Davies gelernt.«

      »Wieso vertraust du deinen Männern so? Sie wissen doch jetzt, wer du bist. Hast du keine Angst, dass sie dich verraten?«

      Alec stützte sich mit den Unterarmen auf die Brüstung und ließ den Blick über die Stadt schweifen. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich ein Bürogebäude in Islington habe. Dort werden meine Leute gelistet. Evan hat einen Teil davon veröffentlicht. Jetzt wissen diejenigen, die darüber nachdenken, mich zu verraten, dass es diese Datenbanken über sie gibt. Ich weiß zum Beispiel, welcher Polizist oder Bodyguard oder Security Operator bestechlich ist, welcher schon einmal von mir profitiert hat, welcher mich unterstützen würde … Im Hintergrund meiner Arbeit läuft ein riesiges System, das ich mir die letzten Jahre aufgebaut habe. Deswegen wird mich auch keiner töten. Denn die Angst ist da, dass dann die Informationen erst recht veröffentlicht werden.« Er grinste unbestimmt. »Ich besitze auch eine Art Code, den ich wie Evan eingeben muss, damit gewisse Informationen nicht gestreut werden. Nur dass es keiner ist, den ich täglich eingeben muss. Wenn ich sterbe, wird so viel Wahrheit ans Licht kommen, dass viele gemeinsam mit mir untergehen werden. Zuletzt meine Familie. Deswegen hättest du niemals auf Ella hören müssen, als sie dir riet, mich zu verlassen.«

      Mich fröstelte es. Ich hätte auf keinen Fall darauf hören sollen.

      »Denn jeder, der überlegt, mich zu beseitigen, wird wissen, dass er es nicht kann, ohne dabei selbst zu Grunde zu gehen.« Als er bemerkte, dass ich in mich eingesunken war, trat er an mich heran und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Dass du weg warst, war gut«, erklärte er leise. »Es hat mir Dinge aufgezeigt, die ich vielleicht nie gelernt hätte.«

      »Der Dark Prince, ein Romantiker«, witzelte ich schwach.

      »Nein. Nur ein echter Prinz.« Er beugte sich vor und küsste mir die Sorgen von den Lippen. Seine Zunge war weich, drang leicht in meinen Mund vor. Ich seufzte und genoss seine Berührungen …

      Dann plötzlich klirrte Glas.

      Alec stieß mich sofort von sich, drückte mich auf den Boden und zog seine Waffe.

      Aber hier oben blieb alles still.

      Er beugte sich über die Brüstung. Fluchte.

      Ich richtete mich langsam wieder auf und sah gerade noch, wie ein Mann, der offenbar aus einem Fenster des Theaters gesprungen war, zwischen den Müllsäcken hinten auf der Ladefläche des Müllwagens verschwand. Der Wagen fuhr an, beschleunigte und verließ die Straße.

      »Scheiße.« Alec zückte sein Handy. »Der Müllwagen, Walker. Er ist im Müllwagen. Finde heraus, wo er gerade hinfährt, und organisier eine Verfolgung. Meine Männer bleiben hier, es könnte sich noch jemand Weiteres im Gebäude befinden, möglicherweise war das nur ein Ablenkungsmanöver.«

      Walker entgegnete etwas und kurz darauf steckte Alec sein Handy zurück.

      »Werden wir ihm hinterherfahren?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, Walker wird ihn finden, da bin ich mir sicher. Es ist ein Leichtes für ihn, herauszufinden, welche Firma so spät abends noch ausfährt und Müll sammelt. Es muss eine private sein. Und einer von Carls Männern wird sich von Bethham aus hinter den Laster hängen. Ich denke, wir können für einen Moment vergessen, dass dein Leben mit mir von solchen Zwischenfällen geprägt ist.« Er nickte zur gegenüberliegenden Seite des Daches und ich drehte mich um.

      »Was zur Hölle …« Hinter dem Treppenhaus waren Lampions aufgehängt worden und leuchteten im warmen Abendlicht. »Gehört das … dazu?«

      »Zu meinem Date?«, fragte Alec belustigt. »Erwartest du etwas anderes?«

      Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht waren die letzten Wochen an mir vorbeigezogen und hatten meine Erwartungen vernichtet. Drei Wochen. Sie waren so ganz anders verlaufen als die in Oslo. Als die in unserer Ferienwohnung, in unserem Paradies.

      Langsam schritt ich auf die Lichter zu.

      Das Dach war in ein Meer aus Kerzen getaucht. Auf der Brüstung, auf dem Boden, zwischen den Kieselsteinen, überall standen und flackerten Kerzen und erzeugten einen Ozean aus Licht. Ich hielt die Hand vor den Mund, weil ich nicht wusste, wie ich sonst reagieren sollte. Ich hatte nicht damit gerechnet und ich war zu angetrunken, um zu verstehen, was das zu bedeuten hatte.

      »Fürs Dessert«, raunte Alec nah an meinem Ohr und führte mich zum Tisch.

      Der Blick reichte bis zum London Eye, das blutrot in der Ferne glitzerte. Auf dem Tisch standen zwei Dessertgläser, dekorativ mit Erdbeeren gefüllt, eine kaltgestellte Flasche Wein und auf jedem Platz eine kleine Dose.

      Ringe.

      Mir hatte es so extrem die Sprache verschlagen.

      »Die kleinere Dose ist für dich«, erklärte er raunend. »Es ist dein neuer Verlobungsring. Ich habe ihn nur für dich ausgesucht.«

      Was sollte ich sagen? Was sollte ich bloß zu all dem sagen?

      »Wenn du ihn nimmst, wird es weitergehen wie bisher. Und höchstwahrscheinlich werden wir in Westminster Abbey heiraten, mit Paparazzi und Fernsehteams im Rücken, wir werden Teil des Königshauses und werden es auch bleiben.«

      Ich nickte. Wie konnte er so romantisch sein?

      »Die andere Dose, die größere, … sie ist für uns.«

      »Für uns?«

      »Wenn du dich an diesen Platz setzt«, er zeigte mit der offenen Hand auf den zweiten Stuhl, »werden wir heiraten.«

      Ich lachte. »Jetzt?«

      Alec feixte. »Wenn du willst, auch jetzt sofort. In der Dose befinden sich Eheringe. Wenn du sie nimmst, werden wir den Hof verlassen, meine Familie verlassen, London verlassen, und wir werden in eine andere Stadt gehen. Dort werde ich arbeiten, mir dasselbe aufbauen wie hier. Ein Schattenkönig, zusammen mit Davies. Das, was wir eben besonders gut können. Die Polizei ersetzen, für Ordnung sorgen, Belange klären …«

      Ich lächelte, weil er es mir wirklich vorschlug. »Und Davies wird mitkommen?«

      »Er geht überall mit hin.«

      »Was ist mit Ella und Athan?«

      »Er hat mir die Treue geschworen, nicht meiner Cousine.«

      »Es wäre so wie am Anfang.«

      Alecs Augen schimmerten dunkel. »Exakt so.«

      »Mit dem Unterschied, dass wir verheiratet wären.«

      »Ich hätte es schon viel früher tun sollen. Ich hätte dich heiraten sollen, als mein Vater mir die Krone zuschieben wollte. Dann wäre ich aus dem Spiel gewesen. Wir können uns verloben und den Regeln meiner Familie folgen. Wir können aber auch einfach das tun, was wir wollen, und auf sie scheißen. Also, wie entscheidest du dich?«

      Mit einem Mal fühlte ich mich unglaublich frei und ich fiel meinem Prinzen um den Hals. »Mir ist es egal«, summte ich und küsste ihn. »Du bist so perfekt, dass es schon erschreckend ist, und ich möchte das tun, was du tun willst. Ich bleibe bei dir, egal für welchen Weg du dich entscheidest.«

      Er legte seine Hände an meine Unterarme und lachte mit mir. »Bist du glücklich?«

      »Ich weiß nicht, wie ich noch glücklicher sein könnte.«

      »Dann heirate mich.«

      Mein Herz schlug schneller. Fuck. Er meinte es ernst. Er meinte es so ernst.

      »Lass es uns einfach tun«, beschwor er mich. »Wir sind beide keine Menschen für den englischen Hof. Warum soll ich mit dir dort leben, wenn du dich verstellen musst? Ich hasse die langen Zeremonien in Westminster Abbey, es reicht, wenn Chester dort heiratet und ich sein Trauzeuge bin. Ich will dich, ich will frei sein, ich will, dass wir irgendwo neu starten und uns etwas Gemeinsames aufbauen. Und ja, für mich ist Davies ein Teil dieser Zukunft, aber du, du bist meine Frau. Und ein kleiner Ring wird das allen beweisen.«

      »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte ich.

      Sein Lächeln weitete sich und seine Augen waren von einem Strahlen erfüllt. »Setz dich.« Er ließ mich los und führte mich zum Tisch vor den Platz, auf dem die Eheringe lagen.

      Er zog den Stuhl zurück und schob ihn für mich heran. Der perfekte Gentleman … Als er sich vor mich gesetzt hatte, ließ er den Verlobungsring verschwinden und ich griff – leicht ehrfürchtig – nach der Schatulle, die auf meinem Teller lag.

      Darin befanden sich zwei gleiche schlichte goldene Ringe. Seiner war deutlich größer als meiner. Ich nahm den kleineren heraus und drehte ihn, bis die innere Gravur im Kerzenschein aufblitzte. Alexander.

      Möglicherweise träumte ich ja? Wie konnte mir mein Leben so viel schenken und mir immer noch die Wahl zwischen etwas Gutem und etwas Unglaublichem lassen?

      Karma? War das einfach nur verdammtes Karma?

      Ich steckte meinen Ring zurück und holte seinen dafür heraus. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, ob es seinem Plan entsprach, überrollte mich das Bedürfnis, sie jetzt gleich anzustecken. Ich sah auf und begegnete seinem fortwährenden Lächeln. Eine Neugierde blitzte in seinen Augen auf, weil ihn interessierte, was ich als nächstes tun würde.

      »Gib mir deine Hand«, flüsterte ich.

      Ich sah, wie er überlegte, sie mir aber kommentarlos entgegenstreckte.

      Ich griff an seine Finger und befühlte die Haut. Bei dem Gedanken daran, den Mann, zu dem diese Hand gehörte, zu heiraten, überschlug sich mein Magen und Schmetterlinge tosten durch meine Blutbahnen. Ich spreizte sanft seinen linken Ringfinger ab, drehte die Gravur so, dass ich sie lesen konnte – Florence – und steckte ihm den Ring an.

      Er ließ es geschehen, obwohl ich zweifelte, dass dies wirklich real war. Vor ein paar Wochen hatte ich doch noch geglaubt, ihn für immer verloren zu haben?

      Aber jetzt griff auch er nach meiner Hand, nach der Schatulle, nach dem Ring, und auch er spreizte meinen Finger und steckte mir einen Ring an, der mir wie angegossen passte.

      Wir hielten uns an den Händen und betrachteten das glänzende Gold, das sich mit den Kerzen vermischte und sich im Nachthimmel brach.

      »Möchtest du meinen Namen tragen?« Alecs Stimme war so unglaublich sanft und nah.

      »Walford?«, fragte ich leise.

      »Florence Walford.«

      »Es klingt gut, oder?« Meine Mundwinkel fühlten sich an, als wären sie an meine Ohren getackert worden, so glücklich lächelte ich.

      »Ich finde, es klingt sehr gut«, bestätigte Alec. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Ich kann das alles inoffiziell regeln und dir mehr oder weniger illegal neue Pässe ausstellen lassen, die Welt muss nie erfahren, dass wir es … getan haben –«

      Ich lachte.

      »– aber wenn es dir wichtig ist, es offiziell zu halten, benötige ich deine Unterschrift auf einem sehr wichtigen Papier.«

      »Du willst das wirklich durchziehen, oder?«, fragte ich wispernd.

      Alec wirkte selbstbewusst wie eh und je. »Dieses Date soll alle meine vorherigen übertreffen, schon vergessen?«, fragte er grinsend. »Inoffiziell oder offiziell?«

      »Das ist die Frage, ob ich einen echten Prinzen oder den Dark Prince heiraten möchte, oder?«

      »Du bekommst beide«, raunte er. »Es ist die Frage, ob du wirklich einen Schritt gehen willst, den du so leicht nicht mehr rückgängig machen kannst«

      »Ich will nicht zurück.«

      Sein Blick flackerte. »Ich auch nicht.« Alec hob meine Hand an seine Lippen und drückte mir einen Kuss auf die Finger, ehe er sie losließ und uns Wein einschenkte. Ich beobachtete ihn dabei, seine Haltung, sein Aussehen, sein schwarzes Haar … Als er fertig war, nahm er sein Telefon wieder in die Hand und rief jemanden an. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du hochkommst. Nimm den Fahrstuhl in den letzten Stock, dann sind es nur wenige Treppenstufen.«

      Die Stimme entgegnete etwas.

      »Ja, das halte ich auch für sicherer. Soll Loyd dich bis zum Dach begleiten.«

      »Wer war das?«, fragte ich neugierig.

      »Unser Standesbeamter.«

      Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Du bist doch wahnsinnig!«

      Alec zuckte mit den Achseln, auch sein Grinsen schien festgewachsen. Ich lugte zwischen meinen Fingern hervor. »Seitdem ich ihn kenne und weiß, dass ich ihm alles nehmen musste, habe ich mich immer gefragt, ob ich irgendwann auf ihn zurückgreifen möchte und ob er es zulassen wird. In genau diesem Fall.«

      Ich drehte meinen Kopf nach links, als die Schritte vom Treppenhaus zu hören waren, und meine Kinnlade fiel, als ich erkannte, wer zu uns stieß.

      Der alte, hagere Mann stützte sich beim Gehen auf einen Stock. Die Augenklappe fiel in seinem dunklen Gesicht nicht auf, seine Zähne glänzten dafür umso heller.

      »Du lädst Carl ein?«, fragte ich misstrauisch.

      »Er hat beim Standesamt gearbeitet«, informierte mich Alec. »Jedenfalls hat er das hauptberuflich, bevor ich ihm das Black Butterfly während unserer Abwesenheit übertrug. Ein guter Job, wenn man ein Auge auf seine Schafherde werfen möchte. Er hatte genügend Informationen über die Bürger Bethhams und kam spielerisch leicht an sie heran.«

      Carl blieb vor unserem Tisch stehen und verbeugte sich leicht. »Ich dachte schon, ich wäre umsonst gekommen, nachdem dieser ›Wer auch immer‹ sich hier eingeschleust hat«, begrüßte er uns mit ruhiger Stimme. Er legte eine Mappe vor Alec ab, aber sein Blick galt mir. »Allen Warnungen zum Trotz, hmm?«

      »Vielleicht haben wir beide nicht damit gerechnet, dass der Dark Prince uns überzeugen wird.«

      »Vielleicht haben wir beide damit gerechnet, aber zu viel Angst davor gehabt«, erwiderte Carl gewohnt philosophisch.

      Alec lachte in sich hinein und unterschrieb auf dem Papier in der Mappe. »Das Gute gewinnt immer, Carl. Irgendwann wirst du es verstehen.« Er klappte die Mappe zu und reichte sie mir über den Tisch.

      Carl räusperte sich. »Wenn ich diese Eheschließung bezeugen soll, benötige ich ein Ja-Wort.« Seine Worte klangen plötzlich gestochen.

      Ich klappte die Mappe auf. Darin enthalten war eine Eheurkunde. Alec hatte bereits unterschrieben.

      Carl beugte sich über das Papier, bemerkte Alecs Unterschrift und schüttelte den Kopf. »Genau genommen benötige ich natürlich nur die Unterschrift.«

      »Ich weiß«, sagte Alec. »Baby«, raunte er. »Ich lasse mich von niemandem fragen, was ich will. Aber was ist mit dir?«

      »Florence Maywood«, begann Carl ernst, »ist es Ihr freier Wille, mit dem hier anwesenden Prinz Alexander Walford die Ehe einzugehen, so beantworten Sie diese Frage mit einem ›Ja‹.«

      Ich nahm den Stift in die Hand, der in der Mappe festgeklemmt war, und betrachtete Alecs perfekte Unterschrift. Ich setzte den Stift neben seinem Namen an. Und dachte nicht mehr darüber nach. »Ja, ich will.«
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          Wozu das Herz einsperren, wenn es auch frei sein kann?
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        Froschkönig oder der eiserne Heinrich

      

      

      Das Chlor brannte ihm in den Augen und seine Schulter schmerzte höllisch, aber er hörte nicht auf. Bahn um Bahn zog er durch das kleine Schwimmbad des Hotels. Bahn um Bahn … Hin und her …

      Sein Atem hatte zu einem gleichmäßigen Takt gefunden, das Wasser konnte ihm nichts anhaben und seine Beine waren dankbar für die Betätigung. Hart kämpften sie sich durchs Nass. Je eintöniger die Bewegungen wurden und je mehr Minuten verstrichen, desto einnehmender bevölkerten die Gedanken seinen Kopf.

      Ella.

      Athan.

      Florence.

      Immer wieder tauchten ihre Gesichter wie Schemen vor seinem inneren Auge auf. Er wusste nicht, woher das Bedürfnis kam, Athan wiederzusehen. Der Junge war besser ohne ihn dran. So viel besser. Und dass er sein Vater war, war eine rein biologische Sache. Das Kind sollte sich eine andere Bezugsperson suchen.

      Ella. Die Frau, die absehbar Königin werden würde, auch wenn Alec ihm etwas anderes erzählt hatte. Selbst wenn sie Prinzessin bliebe, welche Rolle nähme er dann ein?

      Sie hoffte darauf, dass er an ihrer Seite stand, wenn sie es benötigte, und hoffte noch mehr, an seiner stehen zu können, wenn er sie brauchte. Aber brauchte er sie?

      Ella war nicht das gewesen, was er gesucht hatte, und nicht das, was ihn durch und durch erfüllte. Was spürte er bei dem Gedanken an sie? Sehnsucht? Bedürfnisse? Oder doch nur Mitgefühl und Verständnis.

      Wen er wirklich vermisste, war seine Black Princess. Ella hatte ihm nicht helfen können, das Loch zu füllen, das Florence mit ihrem Weggang in ihn gerissen hatte. Und er würde lieber unglücklich sterben, als die Prinzessin von Wales dafür zu benutzen, sich abzulenken und so zu tun, als könne er Florence vergessen.

      Es war der Zweifel, der in ihm nagte und der es unerträglich machte, sich von Florence zu lösen. Tat Alec das Richtige, indem er sie dem Volk vor die Füße warf?

      Konnte sie glücklich werden, wenn sie neben ihm in der Öffentlichkeit stand?

      Davies wusste, dass Alec einen Plan verfolgte – dieser Mann bestand aus Plänen – und er wollte nicht, dass Florence ein Teil davon war oder wurde.

      Sie sollte frei bleiben. Frei und stolz.

      Als seine Muskeln sich endgültig weigerten, noch eine weitere Bahn zu ziehen, schwamm er aus und stützte sich am Beckenrand ab. Drei Wochen ohne Sport oder Training hinterließen Spuren – Spuren in seinem Körper, die er nur im Schwimmbad wieder zum Verschwinden bringen konnte, denn andere Sportarten blieben ihm zurzeit noch verwehrt.

      Das Schwimmbad des Hotels, in das Alec ihn verfrachtet hatte, damit er sich endgültig erholen konnte – eine sehr viel bessere Alternative zu einer Reha-Klinik –, war von dem Rauschen des Wassers und der Filteranlage gefüllt. Dennoch hörte er die Tür.

      Er spannte sich an, immer darauf vorbereitet, potenziellen Feinden zu begegnen, und entspannte sich umso mehr, als er sah, wer eingetreten war.

      Er wusste, dass er das erste Mal seit einer ganzen Weile lächelte, als sie auf ihn zukam.

      Davies stützte seine Unterarme auf den Beckenrand und legte sein Kinn darauf ab.

      Florence streifte im Gehen ihre Chucks ab, ließ sie hinter sich liegen und blieb vor ihm stehen. Noch war sie allein, aber Davies wusste, dass der Prinz nicht weit sein konnte.

      Sie warf ihm einen glühenden Blick zu. In ihren Augen stand das Feuer. Für ein paar Sekunden tat sie nichts, dann griff sie an die Enden ihres Pullovers. Sie zog ihn aus, warf ihn von sich und öffnete ihre Jeans. Ihr Körper hatte sich kaum verändert, keine Narben, keine Schnitte, keine blauen Flecke. Sie kerngesund vor sich zu sehen, beruhigte Davies ungemein. Als sie nur noch in Unterwäsche vor ihm stand, überlegte sie kurz, öffnete dann auch ihren BH und ließ ihn samt Slip zu Boden fallen.

      Davies grinste, als sie einen Schritt vorging und sich in den Pool fallen ließ. Ihr Aufprall spritzte ihm das Wasser ins Gesicht und er wischte sich die Augen trocken, da spürte er sie bereits.

      Sie tauchte direkt neben seinem Körper auf. Er drehte sich wie selbstverständlich zu ihr um, öffnete seine Arme und sie schmiegte sich an ihn.

      Durch die Leichtigkeit des Wassers getragen, verschmolzen ihre Körper. Sie legte ihre Wange auf seine Schulter, er seine Arme um ihren nackten, weichen Rücken.

      Sie umschlang ihn sogar mit den Beinen, kuschelte sich bei ihm ein, wie eine Katze es tun würde, und atmete ruhig. Er strich durch ihr Haar, sein Kinn an ihrer Kopfhaut, und genoss die Nähe, die zwischen ihnen entstand.

      Es vergingen Minuten und es hätten Stunden sein dürfen. Sanft kreisten seine Finger über ihre Haut, malten ihre perfekten Konturen nach. Er schloss die Augen. Spürte sie, nur sie, und ließ die Erkenntnis, dass sie ihm so viel bedeutete, sein Bewusstsein erreichen.

      Sein Herz.

      »Ich habe nicht gelogen«, murmelte er schließlich. »Ich liebe dich, egal was du tust.«

      Florence schluchzte zitternd auf. »Ich dich auch.« Sie hatte sich so an seinen Rücken gekrallt, dass es schien, als würde sie ihn niemals wieder loslassen wollen. »Ich möchte so gern, dass du immer bei uns bist.«

      »Dann schick mich nicht mehr weg.«

      Sie schwieg. »Okay«, sagte sie schließlich bebend.

      »Du fühlst dich gut an«, murmelte er und umschloss sie fester. Er vergrub seine Nase in ihrem feuchten Haar und inhalierte sie.

      »Du noch so viel mehr«, murmelte sie erstickt.

      »Heulst du?«, fragte Davies grinsend.

      »Wenn du möchtest!«, fauchte sie und bettete ihren Kopf leicht um, als gäbe es eine Möglichkeit, ihm noch näher zu kommen. Dabei war sie nackt, ihre Körper trennte nur der Stoff seiner Badehose.

      »Ich will nicht, dass du meinetwegen weinst«, sagte er.

      »Dann lass dir nie wieder ein Messer in den Rücken stechen!«

      »Versprochen.«

      »Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass es ein Hinterhalt ist!«

      »Deal.«

      »Und verlass uns nicht mehr. Verlass uns nie wieder.« Ihre Stimme klang belegt, als hätte sie wirklich mit den Tränen zu kämpfen.

      Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. Er berührte ihre Stirn mit seinen Lippen, wanderte bis zu ihrer Schläfe hinunter. »Das ist alles, was ich von dir hören wollte«, raunte er. »Ich werde euch nicht verlassen. Mein Leben gehört euch.«

      Sie schluchzte auf. »Aber –«

      »Kein Aber«, unterbrach er sie. »Für alles andere bin ich nicht geschaffen.«

      »Ich weiß nur einfach nicht, womit ich so viel Glück verdiene!«

      »Ist das ein Vorwurf an mich?«, fragte er grinsend und nahm etwas Abstand, um sie betrachten zu können. Dabei fiel ihm etwas ins Auge, eine goldene Reflexion im Wasser. Einem unbestimmten Impuls folgend, griff er an ihre linke Hand und zog sie in sein Blickfeld. »Was zur verfickten Hölle …«

      Florence entzog ihm ihre Hand, aber er griff nach und betrachtete den Ehering genauer.

      »Wir haben geheiratet«, rief Alec in den Raum. Seine Schritte hallten an den leeren Wänden wider.

      Florence kicherte beschämt.

      »Du hast ihn geheiratet? Einfach so?« Davies wusste nicht, wie er reagieren sollte. Eine Heirat? War das gut oder wahnsinnig?

      »Findest du es so schlimm?«

      »›Schlimm‹?« Er hatte keine Ahnung, wie er das fand.

      »Er hat vorgeschlagen, London zu verlassen«, erklärte sie schüchtern. »England zu verlassen. Eine andere Stadt, ein neues Leben. Dasselbe aufbauen wie hier, im Untergrund – wir … drei.«

      Shit. Davies spürte, wie ein Rausch durch seine Venen glitt, der ganz bestimmt nicht daher rührte, dass Florence nackt in seinen Armen schwamm. Nein. Das war es, woran er die letzten Wochen gedacht hatte. Das war es, was er sich wünschte. Für sie. Für sich selbst. Und für Alec war es schließlich egal, wen und wo er regierte. »Ich bin dabei«, sprach er es aus und konnte nicht aufhören zu grinsen. »Scheiße, ja. Das hätten wir schon vor Monaten tun sollen.«

      Er fasste die schwarze Prinzessin unter ihren Achseln und hob sie, den Schmerz in seinem Rücken ignorierend, hoch. Sie kreischte lachend auf und ließ sich von ihm im Wasser drehen, bis er sie schließlich am Beckenrand absetzte. Sie hielt ihm die Hand hin und er griff danach, küsste sie.

      »Mrs Walford.«

      »Jack Davies«, sprach sie ihn gespielt höflich an.

      »Es ist mir eine Ehre, mein Leben dem Ihrem zu verschreiben.«

      Ihre Augen strahlten. »Damit könntest du vom Diener zum Ritter geschlagen werden.«

      »Und Sie von einer Bürgerlichen zu einer echten Royal Highness.« Davies schmunzelte.

      »Aber nur wenn Alec anwesend ist und ich seinen Rang genieße. Ansonsten muss ich dich Sir nennen und vor dir knicksen – ich habe es ganz frisch gelernt.«

      »Das hätte ich dir schon viel früher beibringen sollen, Beauty.«

      »Ich finde, wir sollten uns heute alle etwas adelig fühlen«, sagte sie mit einem Grinsen und schob ihm ihre Hand ein weiteres Mal entgegen.

      Dieses Mal küsste er sie richtig, damit er die Perfektion ihrer Haut über seine Lippen aufnehmen konnte. Gottverdammt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Alec zu diesem Schritt bereit sein würde. Dem Schritt, auf die Krone zu verzichten, wenn sie sich ihm bot. Hatte er ihn falsch eingeschätzt? Ja, definitiv.

      Davies hatte bis zuletzt nicht geglaubt, dass sein bester Freund Florence über seine Arbeit stellen würde. Aber die Heirat schien auch für ihn selbst ein Beweis zu sein. Als würde Alec sich absichern wollen, dass an erster Stelle seines Lebens eine Frau stand.

      Seine Frau.

      »Könnt ihr aufhören zu turteln?«, rief Alec, der es sich auf einer Liege gemütlich gemacht hatte. »Ich schleppe nicht grundlos drei Flaschen Champagner an.«

      Davies stieß sich lachend vom Beckenrand ab und tauchte ein letztes Mal unter. Als er wieder auftauchte, bekam er gerade noch mit, wie sich Alecs Gesichtsausdruck veränderte, als Florence aufstand und er bemerkte, dass sie vollkommen nackt war. Er konnte sich vorstellen, wie dieser Anblick seinen Freund erregte. Er fragte sich kurz, warum er nicht das mindeste Gefühl des Neides empfand, und ihm fiel auf, dass es sogar vollkommen gegenteilig war: So oft wie der Dark Prince und er die Frauen geteilt hatten, so gut konnte er jetzt darauf verzichten. Sex war ein Teil von ihm, absolut, aber zwischen ihm und Florence war mehr entstanden. Etwas, das ohne Gier und Lust auskam, sondern aus Nähe und Vertrautheit bestand.

      Seine Haut war längst aufgeweicht, als er zur Treppe schwamm. Noch wollte er es nicht riskieren, sich am Beckenrand hochzuziehen. Im Trockenen angekommen, beobachtete er Florence dabei, wie sie sich lachend, nass und nackt auf Alecs Liege räkelte. Davies trocknete sich grob ab und konnte sichergehen, dass Alec dafür gesorgt hatte, dass heute Abend niemand der anderen Hotelgäste den Spa-Bereich aufsuchte.

      Florence küsste Alec neckisch, der passiver als sonst unter ihr lag. Die drei Champagnerflaschen standen auf einem niedrigen Holztisch neben seiner Liege.

      Davies griff nach einer davon und öffnete gemächlich den Verschluss, während Florence ihren Prinzen zunehmend leidenschaftlicher küsste.

      »Stoß auf uns an«, befahl Alec zwischen ihren Küssen.

      Florence lachte, weil sie es ihm absichtlich schwer machte zu reden.

      »Und dann nimm die Mappe da und trag dich als Trauzeuge ein.«

      »So viel Romantik, Hoheit, bin ich gar nicht gewohnt.«

      Alec wollte etwas erwidern, aber Florence ließ ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten, weswegen er Davies nur den Mittelfinger zeigen konnte. Schließlich brauchte der Prinz beide Hände, um seinen Gürtel zu öffnen, und er setzte Florence völlig schamlos auf seinen harten Schwanz.

      Der Korken der Champagnerflasche ploppte und vermischte sich mit Florence’ aufgegeiltem Stöhnen. Wäre das nicht ihre Hochzeitsnacht, wäre Davies nähergetreten und hätte beim Sex eine Hand über ihren nackten, feuchten Körper gleiten lassen … aber so ließ er das Paar mit seinem Fick für sich allein. Er stieß in Gedanken auf sie an, nahm vier kräftige Schlucke, setzte die Champagnerflasche wieder ab und ließ die Kohlensäure aus seiner Kehle entweichen. Neben den Flaschen auf dem Tisch lag eine Mappe.

      Florence bewegte sich rhythmisch auf Alec. Sie hatten wie auch sonst keine Hemmungen, es vor ihm miteinander zu tun.

      Warum auch?

      Davies genoss es, so vertraut mit ihnen zu sein, dass sie nicht einmal seine Anwesenheit störte. Ob es noch einmal Sex zu dritt geben würde? So wie er den Prinzen kannte, war ihm zumindest das Erbe heilig, weswegen Alec penibel darauf achten würde, immer der Einzige zu sein, der schutzlos mit ihr schlief. Und auch sonst wäre es schwierig, ihre Beziehung irgendjemandem erklären zu können. Florence würde Alec ihm immer vorziehen – und vermutlich ganz auf den Sex verzichten wollen.

      Nichts davon störte Davies. Für seinen Schwanz hatte sich schließlich immer irgendeine gefunden, kein Grund, auf ein Vorrecht pochen zu wollen.

      Er legte sich in den Liegestuhl, ein paar Meter entfernt, und schlug die Mappe auf, die er vom Tisch genommen hatte. Die Eheurkunde schien ein Original zu sein. Carl – natürlich – hatte sie ausgestellt.

      Unten stand nicht nur seine Krakelschrift, sondern auch die geschwungenen Linien von Florence’ Namen und die geraden Zacken Alexander Walfords. Davies warf dem fickenden Liebespaar einen Blick zu und beschloss, die Ehe zu bezeugen.

      Er nahm den Kugelschreiber in die Hand und unterzeichnete.

      Der Sex füllte mittlerweile das Schwimmbad. Immer wieder setzte sich Florence hoch und ließ sich auf Alecs Schwanz niedersinken. Beide waren vollkommen versunken ineinander, sahen sich tief in die Augen und lebten ihre Verbundenheit. Davies nippte an dem trockenen Champus und sah ihnen dabei zu.

      Sah ihnen zu und träumte. Er hätte nichts dagegen, wenn das hier seine Zukunft bedeuten würde. Bis auf den Champagner. Nach über einem Monat ohne Alkohol spürte er die anregende Prise des Getränks unmittelbar in seinem Kopf. Er hätte gerne mehr getrunken, hätte sich fallen gelassen, in dieses Gefühl des leichten Rausches, während er den beiden Menschen, die er über alles liebte, dabei zusah, wie sie sich liebten, aber er wusste, dass sein Leben nicht so einfach war wie das des Prinzen und seiner Prinzessin.

      Er wusste, dass er nicht einfach fliehen oder untertauchen, dass er nirgends neu beginnen konnte, ohne etwas Altes zu zerstören. Vor ebendieser Verantwortung hatte er sich sein Leben lang gedrückt. Und jetzt?

      War es Zeit, einen Schritt zu gehen, der Schmerz erzeugen würde. Und so sehr er es liebte, Schmerzen unter gewissen Bedingungen zu wecken, so sehr hasste er es, wenn es jemand völlig Unschuldigen traf.

      Ella.

      Und seinen Sohn.
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        * * *

      

      »Wo sind deine Gedanken, mein Lieber?« Florence setzte sich zu ihm, ein Handtuch um die Schultern geschlungen, die zweite Flasche Champagner in der Hand. Sie trank davon, als wäre es Zuckerwasser.

      Er nahm sie ihr vorsichtshalber ab, merkte dabei aber, dass er längst betrunkener war als sie. »Bei der Zukunft, Beauty. So, wie es sein soll.«

      Sie streichelte über seinen Sixpack und fuhr die Konturen einiger Tattoos nach. Alec zog im Hintergrund einige Bahnen im Pool. »Stört es dich?«

      »Dass du ihn neben mir fickst? Warum sollte es?«

      Sie zuckte die Achseln. »Weil es mich stören würde und ich einfach nicht damit aufhören kann, von mir auf dich zu schließen.«

      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie auf seinem Bauch fest. »Ich habe die Zeit mit dir genossen, so wie du es genossen hast. Und es stört mich nicht, dass wir mehr teilen als harten Sex. Zweifle meine Entscheidung nicht ständig an.«

      »Okay«, hauchte sie.

      »Mir fällt es nicht schwer, mit etwas abzuschließen.«

      »Aber das sollst du ja auch nicht?«, rief sie erschrocken. »Es ist doch kein Abschluss, es hat sich nur verändert.«

      »Ich meinte mit dem Abschließen nicht dich.«

      »Oh.« Unter anderen Gegebenheiten hätten sich ihre Wangen sicherlich verfärbt. »Ella?«

      »Wenn wir gehen, ist es endgültig vorbei.«

      »Sie hat dir gutgetan, oder?«

      »Du hast mir gutgetan.«

      »Niemand wird dich verstehen«, raunte sie. »Niemand wird verstehen, wieso du etwas Halbes dem Ganzen vorziehst.«

      Er verdrehte die Augen und trank ein paar weitere Schlucke. »So wie niemand verstehen kann, dass ein Sadist ein Herz hat und du dich dagegen entscheidest, eine echte Prinzessin zu werden. Wir passen nun mal nicht in gesellschaftliche Formen.«

      Diese Aussage schickte wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Aber du noch so viel weniger als wir.« Sie hielt ihm den Ring hoch. »Ich bin jetzt schließlich verheiratet, Sir Davies.«

      »Ganz große Klasse«, foppte er sie und zwickte sie mit beiden Händen in die Seite. Sie sprang lachend von ihm weg, aber er hielt sie fest, kitzelte sie weiter.

      Eine ganz andere Art von gefangenem Schmerz und gutem Gefühl.

      »Hör auf!«, rief sie und versuchte kichernd zu entkommen.

      »Dein Safeword gilt nicht mehr, Beauty«, sagte er und kitzelte und zwickte sie am ganzen Körper.

      »Dann will ich ein neues!«, schrie sie lachend, wand sich und schaffte es, ihm zu entwischen. Er sprang auf, ging ihr nach, kitzelte sie weiter, bis sie schließlich am Beckenrand angekommen war und den rettenden Schritt zurücksetzte, um hineinzufallen.

      Sie tauchte prustend aus dem Wasser auf und versuchte ihm wütend entgegenzublicken.

      »Du bekommst kein neues Safeword«, rief Alec und schwamm auf sie zu. Er tauchte unter, um direkt neben ihr aufzutauchen, und schloss sie von hinten in die Arme.

      Glücklich ließ sie sich in diese fallen und senkte die Augenlider.

      »Wir werden dich nie wieder gehen lassen, egal was du sagst«, raunte Alec und küsste ihr Ohr.

      Sie drehte sich in seinem Arm zu ihm um. »Wenn du so weitermachst, ist das Einzige, das noch fehlt, ein weißes Pferd.«

      »Wie wäre es mit einem weißen Jaguar?«, schlug er vor, bevor sie sich wieder küssten und turtelten und am Beckenrand zu vögeln begannen.

      Davies leerte die Champagnerflasche und wandte sich ab. So gerne er bleiben und die ausgelassene Stimmung genießen würde, ihn zog es fort.

      Wenn der Prinz aufbrechen wollte, musste er frei sein. Er ließ die Flasche in der Liege zurück, ging in die Umkleide und zog sich seine Jeans, die Stiefel und das Shirt über. Den Pass mit seiner neuen Identität trug er bei sich – immer. Alec und Florence waren so gefangen in ihrem zweiten Fick, dass sie nicht mitbekamen, wie er ging. Ein letzter Blick genügte ihm und er wusste, dass die beiden endlich angekommen waren – endlich glücklich, endlich zusammen, endlich vereint.

      Er konnte sie ruhigen Gewissens ein letztes Mal verlassen.
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        * * *

      

      »Wo willst du gottverdammt hin?!« Alec hielt ihn im Flur des Spa-Bereichs zurück. Er lehnte in der Tür, schloss gerade seinen Gürtel und wirkte entrüstet. Seine Haare waren feucht, das Hemd klitschnass. »Nennst du das eine Hochzeitsparty? Wenn der Trauzeuge vor Mitternacht geht?«

      Davies lachte und drehte sich zu ihm um. »Entschuldigt, Mylord«, sagte er triefend vor falscher Ehrfurcht. »Mir ist wohl entgangen, dass es eine Party war.«

      Alec warf einen kurzen Blick zurück in den Poolbereich, vergewisserte sich, dass mit Florence alles in Ordnung war, schloss die Tür und kam dann auf Davies zu. »Ich werde dich das ein einziges Mal in meinem Leben fragen und mich künftig nie wieder auf dieses jämmerliche Niveau herablassen, aber du gehst nicht, weil es dich stört, dass wir ohne dein Wissen geheir-«

      Davies hob die Hand. »Ich habe dich heulen gesehen. Lass es.«

      »Was denn?«, fragte er stoisch und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Ich habe dir das eingebrockt. Hätte sie schließlich nicht auf deinen Schoß treiben müssen und diese ganze Dreier-Sache verhindern können. Ich habe euch ja geradezu verkuppelt, weil es mich angeturnt hat, sie an ihre moralischen Grenzen und über ihre Zweifel hinwegzuschicken. Die Frage ist berechtigt.«

      Davies spürte, wie der Alkohol seine Zunge löste, sie aber gleichzeitig schwer und unfügsam machte. »Es gibt viele Dinge, die ich tun würde, aber selbst wenn du stirbst, würde ich Florence und auch keine andere Frau jemals heiraten. Ist es das, was du hören willst?«

      Alec lächelte ironisch. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Außerdem lallst du wie ein betrunkener Barkeeper.«

      Davies starrte ihn an und versuchte, ihn klarer zu sehen. »Ach, geh.«

      Viel zu schnell war der Prinz bei ihm und hielt ihn an der Schulter zurück.

      Davies drehte sich ein weiteres Mal genervt zu ihm um.

      »Danke.«

      »Ich habe nichts getan.«

      Alec neigte den Kopf. »Vielleicht ist es das, wofür ich dir dankbar sein sollte.«

      Davies verstand nicht. »Ich bin zu betrunken für den Scheiß.«

      »Wo gehst du hin und wieso verdammt noch mal meldest du dich nicht ab?«

      Davies grinste. »Ich bin ein großer Junge.«

      »Du hast recht.« Der Prinz klopfte ihm auf die Schulter und ließ ihn los. »Nur zu, Lancelot. Unsere Maschine geht morgen Abend.«

      »Moskau?«

      »Zu russisch. Ich dachte an Indien.«

      »Was zur …«

      Alec feixte gewinnend. »Hochzeitsreise. Während der Zeit können wir überlegen, in welcher Stadt wir starten.«

      »Du meinst weitermachen. Unser Start war hier.«

      »So besoffen und so neunmalklug? Also, wo zieht’s dich hin?«

      »Wenn ich mitkommen soll, steht ein Abschied an.«

      Plötzlich wurde Alec ernst. »Verstehe. Ella.«

      »Ich lasse den Jungen bei ihr. Da ist er gut aufgehoben.«

      »Ein trauriges Schicksal. Für sie beide.«

      »Hör auf, mir ins Gewissen zu reden«, knurrte Davies.

      Alec lehnte sich wieder an die Wand, steckte die Hände in die Taschen und überlegte. »Ich will euch nicht trennen. Wir können auch alleine nach Indien –«

      »Könnt ihr nicht. Deine Prinzessin kommt dir ständig abhanden, wenn ich nicht dabei bin. Ich bleibe bei euch.«

      Alecs Lächeln wurde bitter. »Ich stelle es nicht gerne fest, aber auch du hast ein Leben, mein Freund.«

      »Keines, das ich ohne dich hätte.«

      »Dennoch erwarte ich nicht, dass du dich aufopferst.«

      »Ich opfere mich nicht auf.« Wann würden die zwei Idioten das verstehen? »Ich bin verfickt noch mal glücklich so. Ich hasse Bindungen und ich hasse Verantwortung. Ihr seid einigermaßen erwachsen und nicht abhängig von mir. Euch begleite ich gerne, alle anderen müssen zurückstehen. Halt mich davon ab, zu ihr zu gehen, es ihr zu sagen. Zwing mich dazu, mit euch den Abend zu genießen, vielleicht sind wir irgendwann besoffen genug für Sex. Aber das ist nicht das, was ich will und es ist nicht das, was Florence will. Und du selbstloser Volltrottel bist mir scheißegal. Da draußen gibt es vielleicht irgendwo eine kleine Schlampe, in die ich mich unsterblich verlieben kann und für die dasselbe gilt wie zwischen dir und Florence, aber ich habe schlicht weder das Bedürfnis noch das Interesse, sie zu finden, weil ich dann gezwungen wäre, mich zu opfern. Meine Freiheit zu opfern, selbst wenn ich es aufgrund irgendwelcher Hormone will. Ist das klar genug ausgedrückt, du Spinner? Und wenn wir nicht mehr zu dritt ficken, ist mir das genauso recht, als wenn wir es tun. Ich habe uns von Anfang an als Team gesehen und mich nie auf deine Stufe gestellt. Ist dir gar nicht klar, was ich in dir sehe? Und geht es nicht in dein Hirn rein, dass ich lieber nur deine rechte Hand bin als der ganze Rest von dir? Deine Probleme will ich sicher nicht teilen und mit Florence wirst du dich noch häufig genug zoffen. Ihr werdet euch die Augen auskratzen wollen, und dann werde ich da sein, um euch daran zu erinnern, dass ihr euch liebt und immer lieben werdet.

      Ich bin euer Stützbein. Das einzige Rad am Wagen.

      Ich bin euer Freund. Und wenn irgendwer dort draußen meint, euren Platz in meiner Vorstellung einnehmen zu müssen, werde ich dankend ablehnen. Ich liebe euch. Verfickt noch mal und jetzt lass mich gehen und es beweisen.«

      »Mann, ich habe Tränen in den Augen, Lee, dabei bist du besoffen.«

      Davies lachte befreit auf. »Trottel.«

      »Hat Ella das Bild von uns dreien eigentlich gesehen?«, rief Alec ihm nach, als Davies sich längst abgewandt hatte. »Muss doch nett für die Krankenschwester gewesen sein, es zu finden, oder? Hätte es vielleicht nicht für alle sichtbar in den Bilderrahmen klemmen sollen.«

      Davies hob im Gehen wegwerfend die Hand. »Hab gesagt, es sei von mir. Daraufhin war sie fasziniert und hat mir einen geblasen.«

      Alec schickte ihm ein Lachen hinterher. Davies konnte sich vorstellen, wie der Prinz ihm kopfschüttelnd und breit lächelnd nachsah. Aber er drehte sich nicht mehr um. Heute Abend nicht. Er würde ab morgen eine ganze Weile straight auf ihn zugehen. Heute war einer der letzten Abende, an dem er ihm den Rücken zukehrte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Prinzessin

          

          Vor so mancher Tür verbirgt sich etwas weitaus Schlimmeres als ein Wolf.
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        Die sieben Geißlein

      

      

      Ist dir schon einmal aufgefallen, wie großartig die Welt unter Wasser sein kann? Wenn die Stille deine Ohren füllt und die fließende Masse um dich herum alle Geräusche schluckt? Wenn der Schall dumpfe Töne schluckt und dich der Auftrieb sanft nach oben drückt, während du dich unglaublich leicht fühlst?

      Mir war es nicht aufgefallen, was damit zusammenhängen mochte, dass ich in meinem Leben bis auf den Schulunterricht selten schwimmen war.

      Arme griffen nach mir, holten mich zurück an die Oberfläche. Zurück an den Ort voller Ton und Gefühl und Rausch. Ich ließ die Augen geschlossen und das Chlorwasser daran entlanglaufen, bis Alec mich immer höher zog, immer mehr zurück in die kalte Realität.

      »Himmel, verdammt. Was tust du denn, Baby?!«

      Ich öffnete prustend die Augen und starrte geradeaus. Die Wand schien zu schwimmen.

      »Hast du die ganze dritte Flasche alleine geleert?«

      Mhm. So fühlte sich mein Kopf an.

      »Komm raus.« Alec hob mich höher, hob mich aus dem Becken, und ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Wo war jetzt das Wasser und wo befand sich nicht schwimmender Boden? »Sieh mich an. Siehst du mich? Komm schon …«

      Ich neigte meinen Kopf in seine Richtung und sah ihn zweimal. Dreimal. Hm. »Ja, daaa bist du irgendwo …« Ich versuchte seine Nase anzustupsen, griff aber in die Leere.

      »Die Flaschen waren für uns drei, wohlgemerkt zwei sportliche Männer und dich, und sie sollten den gesamten Abend reichen.«

      »Ich kann nichts dafür«, stimmte ich lallend zur Verteidigung an. »Sie standen da rum!«

      Alec legte ein Handtuch um meine Schultern und irgendeiner meiner beeinträchtigten Gehirnwindungen fiel auf, dass ich fror. »Ich schätze deinen Übermut«, sagte er und küsste mich sanft. Oh, war das himmlisch … »Aber eine ganze Flasche war definitiv zu viel. Siehst du mich wenigstens jetzt einigermaßen klar?«

      Nein, keine Chance. Mein Traum hatte sich erfüllt und mein Prinz sich verdoppelt. Ich wusste doch, dass das mit dem Flaschenreiben etwas brachte …

      »Okay, wir gehen hoch ins Zimmer.«

      »Haben wir schon eines?«, fragte ich irritiert und versuchte noch immer, die Wände von den Fußbodenfliesen zu unterscheiden, was mir fürchterlich misslang. Ich war so müde vom Tag und so aufgepusht durch den Champagner, dass sich diese zwei Gefühlszustände zu einem gefährlichen Cocktail mischten.

      Alec stützte mich und half mir bis zur nächsten Liege. Immer wieder hörte ich sein Lachen, bis ich endlich saß. Er lachte mich aus.

      »Können wir jetzt weitermachen?«, bettelte ich und versuchte sein Gesicht zu meinem heranzuziehen, aber gegen seine übermächtige Nüchternheit hatte ich keine Chance.

      »Ich muss kurz mit Walker telefonieren. Schenk mir eine Minute.«

      Er ließ mir keine Zeit, sie ihm zu schenken, er stahl sie sich einfach. Seine Stimme füllte den hallenden Raum, während ich auf die Liege zurücksank und es genoss, dass sich alles wie ein Karussell vor meinen Augen drehte. Ich hatte so lange schon nicht mehr getrunken, dass ich es mir erlaubte, völlig in diesem Zustand aufzugehen. Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich gerade am liebsten zwischen Davies und Alec einschlafen, genau wie in Amsterdam. Alecs Küsse, die meine Haut bedeckten, und Davies’ streichelnde Hände …

      Dem Alkohol sei Dank fühlte es sich so an, als wäre ich dort. Weit, weit weg …

      »Florence. Zieh dich an.«

      Das konnte er doch nicht ernst meinen.

      »Wir müssen los. Es ist etwas passiert und Walker braucht unsere Hilfe. Ich muss Davies zurückholen, denn wir brauchen ihn jetzt. Ich möchte nichts mehr dem Zufall überlassen.« Alec drückte mir meine Klamotten in die Hand.

      Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, sie mir anzuziehen.

      Ich war mir sicher, dass mein Prinz einen Seufzer unterdrückte, als er vor mir auf die Knie sank. »Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn du dich übergibst.«

      »Ich habe noch nie wegen Alkohol gekotzt«, informierte ich ihn stolz.

      »Das ist keine Auszeichnung. Außerdem war das kein Alkohol sondern zuckriger Champagner.« Worin auch immer der Unterschied bestand … Ich ließ mich widerstandslos von ihm anziehen, was nebenbei bemerkt ein unglaublich schönes Gefühl war.

      Ich mochte es, wie seine Finger behutsam versuchten, mir meine Kleidung überzustreifen, und ich mochte es, dass er kein einziges böses Wort über meine Hilflosigkeit verlor. Ich fand plötzlich, dass es weder eine schönere Hochzeit noch eine bessere Hochzeitsnacht hätte geben können.

      Sie entsprach nicht einer einzigen Konvention und das war himmlisch.

      Befanden wir uns eben noch im Schwimmbad, gingen wir jetzt durch den Hotelflur, zurück in die Parkgarage. Diese Art Filmriss mochte ich nicht, aber ich war auch zu müde, um Alec zu fragen, was in der Zwischenzeit passiert war.

      Ich hörte Stimmen, beobachtete die Schemen um mich herum und fand mich schließlich auf einem Autositz wieder. Ich legte mich sofort hinein und das Beste daran war, dass kurz darauf zwei wohlbekannte Hände an meinen Nacken griffen und meinen Kopf auf einen warmen Schoß betteten.

      Ich schnurrte wie eine Katze.

      »Sie sollte sich übergeben«, sagte auch Davies, auf dessen Oberschenkel ich mich gerade zurechtlegte.

      »Kein Bedarf!«, rief ich nach oben.

      »Sollte sie definitiv«, bestätigte Alec. Er fuhr. »Bei der nächsten Gelegenheit halte ich an.«

      »Ich will nicht!«

      Die Männer lachten.

      »Das ist uns herrlich egal«, sagten sie gemeinsam – zumindest klang es danach. ›Bei der nächsten Gelegenheit‹ war sehr bald. Ich wusste sofort, dass wir neben Kennington Park hielten, der natürlich längst geschlossen war. Davies zerrte mich aus dem Wagen. Er zögerte nicht, er ließ mir keine Ruhe, er versaute mir den ganzen Abend.

      »Ich habe doch gar nicht so viel getrunken«, versuchte ich ihnen klarzumachen, aber da kam der Schwall schon hoch.

      Blöde Scheiße. Ich spürte ein Taschentuch an meinen Lippen, wurde im nächsten Moment zurück ins Auto verfrachtet.

      Wieder dieses Gelächter.

      Der Wagen fuhr an.

      »Wenigstens ist ein Teil des Alkohols aus ihrem Magen und kann nicht mehr in ihr Blut dringen«, hörte ich Alec sagen.

      »Ich sagte doch, ich kann euch nicht alleine lassen«, sagte Davies.

      Ich seufzte. Vielleicht hatte er recht.

      »Und dich hätte ich heute Nacht auch nicht mehr fahren lassen sollen«, kam von vorne.

      »Navy Seals lernen, bei Trunkenheit zu fahren«, behauptete Davies.

      Ich sank wieder gegen ihn. Seine Hände, die sich augenblicklich auf meine Kopfhaut legten und sie zu streicheln begannen, sorgten für ein angenehmes Kribbeln in meinem Körper.

      Ich hatte sie beide. Jeden auf seine Art. Konnte man vor Glück platzen?

      »Sie strahlt wie ein kleines Atom.«

      »Vielleicht sollte ich euch im Wagen lassen«, sagte Alec nachdenklich.

      »Hast du einen Knall?«, fragte Davies.

      »Er könnte versuchen, sich zu wehren, und wild um sich schießen.«

      »Das bin ich von meinen Feinden gewöhnt und es hat ihnen bisher nichts gebracht.«

      »Normalerweise bist du ja auch nur an Silvester stockbesoffen.«

      »Unterschätz mich noch ein Mal und ich zeige dir, wozu ich besoffen alles in der Lage bin.«

      »Danke, ich verzichte.« Der Wagen hielt.

      Über uns glitzerten die Türme mehrerer Hochhäuser.

      Sie kamen mir unendlich vertraut vor.

      »Ihr wollt mich zu Hause abliefern?«, fragte ich matt. »Euer Ernst?«

      Alec öffnete mir die Hintertür, griff nach meiner Hand und zog mich heraus. »Dein Zuhause ist nicht länger hier.«

      Schwerfällig richtete ich mich auf und er fing mich auf, als ich gegen ihn stolperte. Seine Hand wanderte an meinen Hals und er streichelte mit dem Daumen über meine Wange.

      »Werd klar«, murmelte er. »Es ist alles eine Frage des Willens. Wir gehen jetzt auf eine Party und du wirst deine alten Freunde wiedertreffen. Aber eigentlich sind wir hier, weil Walker die Mitarbeiter der Müllfirma bis hierher verfolgt hat. Und ich mich lieber selbst darum kümmere, wenn der Typ dich so gut zu kennen scheint. Er hat uns schon beim Essen beobachtet und wohnt ganz in deiner Nähe. Kannst du dich zusammenreißen?«

      Ich nickte tapfer.

      Davies reichte ihm eine Waffe mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.

      »Gut«, sagte Alec. »Denn ich habe kein Kokain dabei und es wäre auch keine gute Idee, deinen Körper an diese Mischung zu gewöhnen.«

      »Ein ziemlich abgefahrenes Date«, murmelte ich.

      Er gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich weiß.«
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        * * *

      

      Das Schlimmste an der Wendung dieses Abends war, dass Alec und Davies darauf bestanden, die Treppen zu nutzen. Bis in den zwölften Stock. Mein Kopf konnte gar nicht genug jammern, das Steigen war eine einzige Tortur. Ich war so müde und so benebelt und dann kam zu allem noch ein wild schlagendes Herz und körperliche Erschöpfung hinzu.

      Und nur dem Alkohol in meinem Blut sei Dank hatte ich den Aufstieg schon wieder vergessen, als wir oben angekommen waren. Alec hielt mich im Hausflur zurück und wischte mit dem Daumen unter meinen Augen entlang – vermutlich um Spuren von Mascara zu entfernen. Ich hatte ja seit gestern Nachmittag nicht mehr in den Spiegel geschaut.

      »Moment, ihr wollt wirklich zu Patrick?«, fragte ich fassungslos.

      Alec und Davies positionierten sich vor der Tür, hinter der Patricks Wohnung lag. Ein Kumpel von Eve, zu dessen Party sie Davies und mich im Winter geschleppt hatte. Und auf dessen Waschmaschine Eve und Davies harten Sex gehabt hatten.

      »Ja«, bestätigte Alec. »Walker hat uns hierhergeschickt.«

      »Sie warten nur auf uns«, sagte Davies grinsend und lauschte der Musik, die von innen kam.

      »Am besten du klingelst«, schlug Alec mir vor.

      »Wir sind direkt hinter dir«, raunte Davies in mein Ohr und zog sich hinter einen Vorsprung zurück.

      Plötzlich fühlte ich mich verdammt nüchtern. Ich drückte mit zitternden Händen auf den Knopf der elektrischen Klingel und wartete.

      Es dauerte ein paar qualvolle Sekunden, bis jemand öffnete.

      Und es war auch gleich diejenige, vor der ich mich am meisten fürchtete.

      »Hi«, grüßte ich sie betont locker.

      Eve starrte mich an. Starrte mich an, starrte Alec an meiner Seite an, starrte wieder zurück. Ihr Mund stand offen, ihr eh schon helles Gesicht erbleichte. Sie hatte sich mal wieder die Haare getönt, sie schimmerten blutrot.

      »Oookay …«, machte sie schließlich. »Vielleicht hat mir irgendwer LSD-Scheiße in den Drink gekippt.«

      »Ich glaube nicht«, sagte Alec und hielt ihr die Hand hin. »Alec. Freut mich, dich kennenzulernen.«

      Es überraschte mich, dass Eve nach ihr griff. Vielleicht traute sie sich nicht, unhöflich zu sein.

      »Hi«, stammelte sie und atmete auf, als er ihre Hand wieder losließ.

      »Können wir hereinkommen?«, fragte Alec sie charmant.

      Eve trat wortlos zurück und öffnete uns die Tür. Alec ging vor – nicht etwa, weil er sein Benehmen vergaß, sondern weil er nicht wollte, dass ich eine Zielscheibe abgab.

      Davies folgte mir dicht und Eve machte noch größere Augen, als sie ihn erkannte.

      Fast demonstrativ legte er eine Hand in meine Taille, was Eve vermutlich dazu zwang, in ihrem Kopf Klippensprünge zu machen. Wie sollte das alles auch für sie zusammenpassen?

      »Wir suchen Mr Nichols, Patricks Vater, ist er hier?«, fragte Alec geschäftig und sah sich in der langgezogenen Mietwohnung um. Die Party fand am Ende des Flures im Wohnzimmer statt, wobei auch von Patricks Zimmer Musik und diffuses Licht zu uns drangen.

      »Keine Ahnung«, sagte Eve, der ich ansehen konnte, wie sehr es ihr missfiel, nicht die große Klappe raushängen lassen zu können. Eingeschüchtert blieb sie im Flur stehen und rief unseren gemeinsamen Kumpel. »Patrick!«

      Er tauchte im Flur vor uns auf. Ein unordentliches Shirt, die Haare kurzgeschoren, vollkommen unverändert. »Keine Ahnung, wo mein Dad ist, sorry.«

      Davies hatte sich derweil vergewissert, dass im Raum nebenan kein Hinterhalt auf uns wartete.

      Eben noch betrunken und müde, war ich jetzt wie die zwei Männer wach und angespannt.

      Sie durchforsteten die Wohnung und sorgten überall für bedrückende Ruhe. Jeder erkannte uns, mich, Alec, den ehemaligen Dark Prince, und den gefährlichen Lee Davies, und niemand sagte einen Ton.

      »Er ist nicht hier«, schloss Davies schließlich, als wir die Küche erreichten. Er bediente sich, ohne zu fragen, beim Bier.

      Alec nahm es ihm – ebenfalls ohne zu fragen – ab und trank drei große Schlucke. »Ja, das sehe ich. Er könnte sich im gesamten Hochhaus versteckt halten.«

      »Wen suchen wir überhaupt? Ich meine, habt ihr einen Anhaltspunkt?«

      »Nun …« Alec warf mir einen kurzen Blick zu. »Walker sagt, er hätte vom Äußeren Ähnlichkeiten mit William. Deinem Vater«, ergänzte er unnötigerweise, als wäre ich zu betrunken, um es zu verstehen. »Er hat ihn auf einem Überwachungsband des Theaters entdeckt.«

      Sofort fühlte ich mich eine ganze Portion ängstlicher.

      Davies griff nach meinem Arm, damit ich nicht gegen den Kühlschrank sank. Shit, wieso musste ausgerechnet mein Vater diesen Abend zerstören?

      »Deswegen habe ich dich mitgenommen. Du würdest nicht wollen, dass ich dich zurücklasse, wenn ich dabei bin, ihn zu finden, oder?«

      »Nein.« Es beeindruckte mich, dass er für mich mitgedacht hatte – und mal nicht seinen Wunsch, mich zu beschützen, über meinen Willen gestellt hatte. »Und was werden wir tun, wenn wir ihn finden?«

      Ich hatte noch nicht wieder darüber nachgedacht, wie ich mich am liebsten an William würde rächen wollen. Wollte ich es überhaupt noch? Konnte er nicht einfach sterben und aus meinem Leben verschwinden?

      »Wir sollten uns eine Strategie überlegen«, begann Davies murmelnd und wurde prompt von Eve unterbrochen, die mit hochrotem Kopf vor uns auftauchte.

      Im ersten Moment dachte ich wirklich, sie würde sich nur deshalb aufregen, weil Alec sich ungefragt ein Bier genommen hatte – und je nach Einkommen war das bei gewissen Partys in Bethham ein absolutes No-Go, sofern man selbst nichts mitgebracht hatte. Aber dann sprach sie mich direkt an und ich wusste, dass ich hunderte Biere hätte mitbringen können. Es würde nichts an ihrer Wut auf mich ändern.

      »Können wir kurz reden?«, zickte sie mich an.

      Auch wenn ich aufgrund des Adrenalins wieder klarer sehen konnte, verschwammen ihre Konturen vor meinem Auge dennoch. Ich nickte.

      »Aber nur hier in der Küche«, verlangte Alec, trat um Eve herum und schirmte sie und mich so von der restlichen Party ab. Die beiden Männer steckten die Köpfe zusammen, ohne uns aus den Augen zu lassen.

      »Und? Hast es also geschafft, oder?« Eve mischte sich ganz plötzlich einen Drink, als wäre das ihr ursprünglicher Plan gewesen. So musste sie mich nicht ansehen. »Ne schwarze Prinzessin, alle Achtung. Seit wann weißt du es?«

      Ich versuchte ihr zu folgen.

      »Bist du betrunken?«, fuhr sie mich an und schnippte vor meinem Gesicht herum. »Wie hast du es geschafft, dich an dieser Shania vorbeizumogeln und ihn zu bekommen?«

      Alec warf mir einen Blick zu, aber ich bedeutete ihm, dass er Eve und mich reden lassen sollte. Es sprach gegen den Kodex, den Mann an seiner Seite Belange zwischen Freundinnen – oder was auch immer wir mal gewesen waren – klären zu lassen.

      »Du kennst Shania?«, fragte ich Eve und versuchte mich zu konzentrieren.

      »Das ist doch das, was Evan veröffentlicht hat«, erklärte sie schnippisch. »Und es deckt sich ziemlich gut mit dem, was man sich in Bethham so erzählt.«

      »Hat Evan was zu Shania geschrieben?«

      »Du kennst die ganzen Infos gar nicht?!« Eve sah mich entgeistert an.

      Es täte so gut, wäre sie eine Freundin. Eine Freundin, mit der ich hätte sprechen können. Über die Entführung, über meinen Vater, über die erneute Angst. Meinetwegen auch über Evan und noch viel lieber über die romantische Heirat auf dem Theaterdach. Aber ich gab die Hoffnung auf, bevor ich sie überhaupt ganz geschöpft hatte. Eve würde mich niemals verstehen.

      »Alle tun so, als wärt ihr Heilige.« Eve schnitt und stampfte zwei Limetten. Ihre gesamte Wut floss in den Stößel. Ich wusste, dass sie eifersüchtig war. Dass sie gerne an meinem Platz wäre. »Die ganze Stadt redet von euch, als wärst du eine übernatürliche Göttin. War die fucking Entführung eigentlich echt? Ich glaube mittlerweile echt gar nichts mehr. Die Bombe sollte ja auch nur dazu dienen, damit man die Royals wieder mag, jedenfalls schreiben das einige. Habt ihr den Van echt aus der Menge gefahren? Gott, wie mich das nervt. Dieses ständige Rumgeheule, du wärst mehr als eine kleine Schlampe aus Bethham, die es ganz offensichtlich gleich mit zwei Säcken treibt. Und ich? Nicht mal ne verfickte Nachricht oder irgendwas –«

      »Du hast dich von Davies vögeln lassen.«

      »Ich sitze hier nur, sehe alles übers Scheißfernsehen und denke mir, oh great, meine Freundin im TV! Ja, die kannte ich mal, jetzt ist sie nur noch eine aufgesetzte Fotze, die das große Scheißgeld riecht.«

      Sie hatte mich nicht einmal gehört.

      »Ich hab echt gedacht«, die Limetten waren mittlerweile grüner Matsch, »dass wir mal Freundinnen waren. Du, ich, wie zwei Schwestern. Aber nö, sobald ’nen fucking Typ kommt, ist alles vergessen. Ich bin vergessen, Lucas ist vergessen und Andrew sowieso. Als wären wir nie für dich da gewesen, null real. Bescheuerte Scheiße.« Sie griff nach dem Rum und füllte ihr Glas zur Hälfte, anschließend mischte sie den Cocktail mit noch mehr Zucker und Limesirup.

      »Brauchst du Geld?« Oh Mann. Das hatte ich nicht wirklich gefragt, oder? Warum nur konnte ich nicht nüchterner werden?!

      »Geld?« Eves Augen verengten sich und sie rührte mit einem Strohhalm wild in ihrem Glas herum. Dann sah sie auf und ihr zynisches Lächeln überraschte mich. »Keine Sorge, er hat gut dafür gezahlt, dass wir alle unsere Klappe halten. Hab mir ’nen Auto von kaufen können, gut, oder? Mach dir also keine Sorgen, durch deine Hurerei haben wir alle gut verdient.«

      Vielleicht war ich zu betrunken, um sie richtig verstehen zu können.

      »Was glaubst du denn? Denkst du, er überlässt irgendwas dem Zufall? Bevor ich überhaupt wusste, dass du noch lebst, war ein Typ hier und hat nach dir gefragt. Und mir gleich verklickert, dass ich nix über dich ausplaudern soll. Also … habe ich mir Sorgen gemacht, bis du dann munter und fröhlich in den Armen des ach so tollen Prinzen vor dem ach so tollen Royal Opera House in Covent Garden aufgetaucht bist. Wir haben’s ja alle nicht geglaubt. Ich meine, die ganzen Gerüchte, von wegen, dass er der Dark Prince sein soll«, Alec und Davies hatten aufgehört, miteinander zu reden, »aber dann steht das einfach in Evans Nachrichten. Wusstest du, dass wir alle eine bekommen haben? War wie ein fucking Virus, den er gestreut hat. Ich wette mal, der lebt auch nicht mehr, oder?«

      Ich versuchte durchzusteigen. Ja, natürlich kannte Eve das Gesicht des Dark Prince nicht, denn er hatte sich stets verborgen gehalten. Also hatte sie nicht verstanden, wie ich von Davies’ Armen in Alecs vor der Oper ein halbes Jahr später gelangen konnte. Aber Davies, den kannte sie. Und Evan musste die Informationen über alle möglichen Wege gestreut haben, um sicherzugehen, dass sie definitiv veröffentlicht wurden. Facebook und Emailkonten seiner Bekannten und Freunde in Bethham gehörten da vermutlich genauso zu wie Scotland Yard.

      »War mir klar«, antwortete sie schnippisch.

      Ich hatte keine Ahnung, worauf sie das bezog, geschweige denn, was sie zuletzt gesagt hatte. Ich war nie der Typ Freundin gewesen, der viel geredet hatte. Ich hatte ihr weder reingeredet, noch widersprochen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht einmal über meinen Vater mit ihr sprechen konnte, denn ihrer hatte ihr noch viel Schlimmeres angetan. Sie würde sagen, ich spiele mich auf. Sie würde nicht die Gemeinsamkeit sehen, sondern noch mehr Gründe für einen Unterschied.

      Eve zog an ihrem Strohhalm und betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Kommt da jetzt noch irgendwas?«, fragte sie. »Eine Entschuldigung oder so was?«

      »Wofür soll sie sich entschuldigen?« Alec trat an meine Seite und Davies versperrte ihr den Weg zurück.

      Eve wirkte gleich eine ganze Spur eingeschüchterter. »Redet jetzt dein Macker für dich, hm?«, fragte sie höhnisch, konnte aber nicht verbergen, dass sie sich viel lieber an Davies‘ breitem Oberkörper vorbeigeschmuggelt hätte. Zurück auf die Party, zurück in ihr einfaches Leben.

      »Hast du den Typen hier gesehen?«, fragte Alec und zeigte Eve sein Smartphone.

      Ich kannte sie zu gut, um nicht zu bemerken, dass sie ihn zu erkennen glaubte. Auch wenn sie versuchte, ihre Mimik glatt zu halten, spiegelte sich darin Furcht.

      »Also ja.« Selbst Alec schien es nicht zu entgehen.

      »Wann soll ich ihn gesehen haben? Das ist Florence’ Dad, warum zeigst du es mir?«

      »Woher weißt du, wie mein Vater aussieht?«, wollte ich wissen.

      Sie zuckte die Achseln. Aber eingekeilt zwischen uns dreien entkam sie nicht. »Keine Ahnung, er sieht dir halt ähnlich.«

      Davies griff nach ihrem Arm und Alec trat noch näher an sie heran.

      »Lüg mich nicht an«, zischte Alec. »Du hast ihn gesehen. Wo?«

      »Ich soll dich nicht anlügen?«, entgegnete sie spöttisch und schrie auf, als Davies den Druck seiner Hand erhöhte. »Ihr Bastarde! Das kann ich alles der Polizei –«

      »Wir waren und sind die fucking Polizei«, raunte Alec im angepassten Bethham-Slang. »Dieser Mann hat Florence entführt und vergewaltigen wollen. Wir sind wirklich ausgesprochen dankbar, wenn du einfach sagst, was du weißt. Und zwar jetzt. Und zwar schnell.«

      »Eve«, wisperte ich. »Bitte.«

      »Vergewaltigt, echt?«, fragte sie verunsichert.

      »Und entführt und beinahe verhungern lassen. Ich hab dir immer geholfen, wenn was mit deinem Dad war«, erinnerte ich sie. »Bitte, ich weiß, dass ich dir immer mehr eine Freundin war als du mir, aber ich fand’s in Ordnung, okay? Ich habe dich nie verurteilt und ich weiß, was du über mich denkst, ich sei das verwöhnte Mädchen von der Privatschule, das sich jetzt einen Reichen angelt, aber ich bin mehr als das. Ich war deine Freundin. Und ich will wirklich, wirklich nicht, dass mein Vater noch länger frei herumläuft und noch mehr Frauen dazu zwingt, sich seinen ekelhaften Schwanz in irgendeines ihrer Löcher stecken zu lassen. Bitte …«

      »Er ist ein Freund von Patricks Dad«, erwiderte sie kleinlaut.

      Davies ließ sie sofort los und Alec nahm Abstand.

      »Sie waren vorhin kurz hier. Ich habe gehört, wie sie über dich geredet haben, und ich hab bei Patrick nachgebohrt. Er meinte dann, er wäre … dein Dad. Und dass sie ihn irgendwo verstecken müssen.«

      »Wo?«, fragte Alec. »Das Gebäude haben sie noch nicht verlassen, es ist längst umstellt.«

      Eve zuckte mit den Achseln. »Patricks Grandma wohnt im achten Stock …«

      »Okay.« Alec nickte Davies zu. »Nimm sie mit.«

      »Was?!«, beschwerte Eve sich lautstark, als sie von Davies gepackt wurde.

      »Nimm deinen Cocktail mit«, raunte Davies in ihr Ohr. »Wir unternehmen nur einen kleinen Ausflug.«

      Eve war ganz und gar nicht begeistert. Ständig warf sie mir beim Hinausgehen einen vorwurfsvollen Blick zu und ich spürte körperlich, wie wir die Party aufmischten. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn wir erst durch die Wohnungstür getreten waren. Würde unser Besuch nicht sofort bei Youtube online gehen? Oder Twitter?

      »Machst du dir keine Sorgen, dass wir fotografiert wurden und unser Besuch im Netz zu finden sein wird?«, fragte ich Alec im Treppenhaus.

      Eve gab frustrierte Geräusche von sich, als Davies sie grob mit sich zerrte.

      »Sie werden sich nicht trauen, das zu tun«, informierte Alec mich. »Außerdem war Andrew doch dort. Er ist auf deiner Seite. Die Leute werden über uns reden, aber nur offline.«

      »Andrew war dort?!«

      »Ja?!«, bestätigte Eve übellaunig. »Aber natürlich muss nur ich auf eure Scheißmission mitkommen!«

      »Ich habe ihn nicht gesehen.«

      »Er hat sich zurückgehalten«, informierte mich Alec. Wir kamen im achten Stockwerk an. »Er will sich nicht aufdrängen. Dein Sandkastenkumpel ist echt ein netter Typ. Wenn wir deinen Dad haben, können wir ja noch mal kurz hochgehen. Oder du lädst ihn in den Palace ein, bevor wir abreisen?«

      Ich lachte unsicher. »Das geht?«

      »Es geht alles. Solange das Volk nicht davon erfährt …«

      Wir waren vor der Tür angelangt, die Eves Erzählung nach zu Patricks Grandma gehörte. Davies ließ sie los und überprüfte das Schloss, dann trat er sie einfach ein.

      Ein Messer in der einen Hand, die Waffe in der anderen drang er in die Wohnung vor.

      »Und was ist, wenn er gar nicht da drin ist?«, beschwerte sich Eve.

      »Dann ersetzen wir die Tür«, sagte Alec schmunzelnd und schickte Eve an, Davies zu folgen. Dann ging er, zuletzt folgte ich.

      Aus der Wohnung hallte eine aufgeregte Frauenstimme, die ganz sicher zu einer schwarzen, alten Lady gehörte – keine weiße Frau konnte so gut und ausgiebig fluchen.

      Eine zweite Stimme mischte sich darunter. Die eines Mannes, der sie zu beschwichtigen versuchte.

      Keine Chance. Die alte Lady kreischte das gesamte Hochhaus zusammen.

      »Er ist wirklich hier«, sagte Davies und drehte sich zu uns um. »Also, wie wollt ihr vorgehen?«

      »Bring erst mal bitte diese Frau zum Schweigen«, antwortete Alec genervt und reichte ihm zweihundert Pfund.

      Davies nickte, nahm sie entgegen und mischte sich in das Gespräch im Flur.

      Die Frau verstummte augenblicklich und verschwand fluchend im mittleren Schlafzimmer. Eine Tür knallte zu. Die Wohnung hier war genauso geschnitten wie die von Patricks Eltern vier Stockwerke über uns.

      Eve stand neben mir und kaute an ihren Fingernägeln. Ich folgte Alec und Davies, während ich im Kopf bereits überlegte, wie ich meinem Vater gegenübertreten würde. Würde ich ihm wehtun wollen? Würde ich ihn eigenhändig umbringen? Würde ich einfach nur in sein Gesicht spucken?

      Patricks Vater stand im schmalen Flur und wich nicht zur Seite. »Ich werde das nicht einfach hinnehmen und mit der Polizei …«

      »Schnauze«, brummte Davies und drückte ihn mit seiner massigen Gestalt zur Seite. Patricks Vater war dürr und schwach. Er konnte nichts gegen ihn ausrichten.

      »Sie können gleich die Polizei rufen«, sagte Alec zu ihm im Vorbeigehen. »William wird sich freuen.«

      Wir bogen um die Ecke ins Wohnzimmer. Die kleine Küchenzeile war leer, auf dem Sofa saß eine Gestalt.

      Sie hatte den Kopf nach unten gerichtet, die Arme erhoben. Bis auf die schwarze Kopfhaut sah man nicht viel.

      Davies machte zwei Schritte, packte den Mann am Nacken und riss seinen Kopf hoch, während Alec seine Waffe ebenfalls zückte.

      William starrte widerstandslos zur Decke, die Lippen geschlossen, die Arme noch immer erhoben. Er sah exakt aus wie der Mann, der mich beinahe vergewaltigt hatte – bis auf die Narbe an seiner Wange.

      Sie fehlte.

      Davies griff an Williams Handgelenk und überprüfte seine Haut. »Habt ihr nicht gesagt, man würde noch Spuren sehen? Er ist es nicht.«

      Alec steckte seine Waffe zurück an den Rücken.

      »Wer ist er dann?«, fragte Alec. »Und wieso verfolgt er uns?«

      Der Mann sagte nichts.

      »Antworte«, knurrte Davies.

      »William Maywood, Sir.« Sein Blick huschte für eine kurze Sekunde zu mir, in meine Augen, und schnell wieder zurück.

      Mein Herz begann wild zu schlagen.

      Alec beobachtete mich. »Erkennst du ihn?«

      Ich schüttelte den Kopf, nickte dann aber. »Er sieht genauso aus wie … William. Aber wie soll er so schnell die Narbe losgeworden sein?«

      »Ich habe einen Doppelgänger«, stieß der Mann hervor, dessen Nacken noch immer in Davies’ festem Griff lag. »Ich habe einen Doppelgänger, Florence, deswegen musste ich gehen.«

      Für ein paar Sekunden herrschte alles einnehmende Stille.

      »Unfassbar«, stöhnte Alec auf und öffnete sein Smartphone. »Walker? Ich befinde mich gerade in Mrs Nichols Seniors Wohnung und stehe einem Mann gegenüber, der behauptet, William Maywood zu sein – und einen Doppelgänger zu haben.« Es herrschte wieder Stille, dann fluchte Alec und legte auf. »Walker sagt, es sei naheliegend und würde endlich klären, wieso er so viele widersprüchliche Infos über ihn gesammelt hat. Und er wird das Ganze noch mal überprüfen.«

      Das bedeutete …

      Davies ließ meinen Vater langsam los und dieser allmählich die Arme sinken.

      Ich wollte nicht ein zweites Mal meinem Vater begegnen. Ich wollte nicht ein zweites Mal enttäuscht werden. Ich wünschte, Alec hätte ihn ohne meine Hilfe gefunden und mich davor bewahrt. Warum hielt ich mich nicht einfach aus allen Dingen raus? Sollte er doch machen und mich zu Hause lassen. Im Pool, im schönen Hotel, im Palast.

      Hauptsache, ich musste nicht ständig vermeintlichen Vätern von mir begegnen, die mich im Stich gelassen hatten. Zu häufig.

      »Komm.« Ich griff nach Eves Hand, die an die Wand gedrängt dastand und deren Miene sich verdunkelt hatte. »Wir gehen zurück auf die Party.«

      »Echt?«, fragte sie überrascht.

      Ich nickte. Viel lieber würde ich Andrew wiedersehen wollen, als mit diesem Mann dort zu sprechen. Ich hatte mich gerade damit abgefunden, einen Vater zu haben, den ich am liebsten töten würde, da tauchte ein zweiter auf, der mir erst folgte und sich dann vor uns verbarg.

      Hätte er kurz nach meiner Geburt nicht einfach sterben können?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Nicht der Zauber wurde gebrochen, sondern du.
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        Cinderella

      

      

      Ich erreichte Florence gerade rechtzeitig und konnte nach ihrem Handgelenk greifen, bevor sie wieder in den Hausflur von Stockwerk 12 verschwand. »Florence …«, hielt ich sie auf und zog sie zurück, hinaus zu mir ins offene Treppenhaus.

      Eve blieb genervt stehen. Ich nickte ihr zu, dass sie gehen dürfe.

      Florence verdrehte die Augen, bevor sie sie Richtung Themse richtete. Schön an mir vorbei.

      »Wenigstens weiß ich jetzt, wieso ich anfangs bei deinem Dad ein gutes Gefühl hatte«, sagte ich betont locker.

      Sie antwortete nicht, also nahm ich ihr Gesicht zwischen meine Hände und zwang sie, mich anzusehen.

      »Dein Vater und dieser Burnsberg – der nicht dein Vater ist und den Davies letzten Winter gefoltert hat – sind sich wie aus dem Gesicht geschnitten. Ohne miteinander verwandt zu sein. Dein Vater ist gegangen, damit ihr nicht in Gefahr geratet, denn er wusste, dass Burnsberg in Dinge verwickelt war, die er gerne auf seinen Doppelgänger abgewälzt hätte. Dein Vater befürchtete, wenn er bliebe, würde er irgendwann mit euch erpresst oder für die Vergehen von Burnsberg hinter Gitter gebracht werden. Oder beides. Und du weißt, dass die Polizei nicht immer helfen kann. In seinem Fall hat ja nicht mal Walker schnell genug durchgeblickt.«

      »Und das weißt du alles, weil du fünf Minuten mit ihm geredet hast?«, fragte sie zweifelnd.

      Ich zuckte mit den Achseln. »Zwei Minuten. Dann musste ich dir schließlich hinterherlaufen.«

      »Und was daran entschuldigt jetzt irgendetwas? Wenn er nicht freiwillig ging, hätte er mir schreiben können und so weiter …«

      »Deine Mutter und auch deine Tante Heather glauben noch heute, ihn träfe Schuld. Sie glauben, er wäre ein Mörder – und nicht Burnsberg –, sie glauben, William sei ein Verbrecher und vor der Justiz geflohen. Ich kenne mich ein wenig mit der englischen Justiz aus … Es hätte nicht unbedingt gut für ihn geendet. Und da deine Tante glaubte, er wäre schuldig, hat sie den Kontakt zu dir verboten. Du musst sie fragen. Du musst mit ihr darüber reden, weshalb sie ihrem Bruder nicht geglaubt hat. Und weshalb deine Mutter ihrem Mann nicht glaubte, den sie sicherlich einmal geliebt hat. Ich denke, wenn man beide Männer nicht vor sich stehen sieht, kann man nicht glauben, dass zwei nicht verwandte Menschen sich so sehr ähneln. Und daher fiel es beiden Frauen schwer, deiner Tante und deiner Mum, William zu vertrauen.«

      »Ich weiß nicht, ob meine Mutter je geliebt hat.«

      Was sollte ich sagen? »Meine Mutter hat mich auch nur schützen wollen. Jede macht es auf ihre Art.«

      Florence schnaubte. »Und woher willst du wissen, dass es stimmt? Vielleicht sind Burnsberg und William Maywood beides Loser, Mörder und Verbrecher. Wer sagt dir denn, dass es nicht so ist? Nur weil es dann schöner für dich wäre?«

      »Er ist zurückgekommen. Er hat dich im Fernsehen gesehen und er ist da. Und offensichtlich bist du ihm das Risiko wert, doch noch verurteilt zu werden.«

      »Oder er hofft, dass du ihn begnadigst.«

      »Das werde ich.«

      »Was soll der Bullshit? Warum verteidigst du ihn?«

      »Er ist mein Schwiegervater.«

      Sie verstummte.

      »Er ist der Mann, der dich zeugte, und vielleicht wird er noch mehr für dich sein.«

      »Wohl eher für dich«, murmelte sie und sah wieder an meinem Gesicht vorbei.

      Ich beugte mich vor und küsste sie. Kostete von der Angst, die ihre Lippen benetzte. »Ich denke, es gibt einen wesentlichen Unterschied zwischen dem Kindsein und dem Älterwerden.«

      »Und welchen?«, fragte sie patzig.

      »Während wir Kind sind, sind unsere Eltern Heilige, sie tun nie Schlechtes und verdienen nie Schlechtes und egal wie viel Schlechtes sie auch tun, wir lieben sie. Wenn wir älter werden, müssen wir erkennen, dass sie weder heilig noch perfekt sind und sehr viel Schlechtes getan haben. Und meistens ist diese Erkenntnis schmerzhaft. Wir sind Kinder und bekommen die Probleme unserer Eltern mit vererbt. Als Erwachsene müssen wir lernen, mit diesem Erbe umzugehen.«

      »So wie du mit dem deines Vaters«, sagte sie ironisch.

      »Ich bin früh erwachsen geworden.«

      »Du bist zu perfekt für mich«, seufzte sie.

      »Ich will nur, dass du ihm die Chance gibst, die er verdient. Lass ihn reden, hör ihn dir an. Er hat versucht, uns heute zu folgen, weil er dich sprechen wollte …«

      »Und uns beim Sex erwischt.«

      Ich lachte. »Ja, so wollte ich schon immer den Vater meiner Braut kennenlernen.«

      »Wenigstens war er bei meiner Hochzeit überhaupt anwesend«, scherzte sie. »Bis er dann in einem Müllwagen geflohen ist.«

      »Nun, besser als gar nichts, oder?«

      Sie lachte befreit auf und lehnte sich an meine Brust. Ich schloss die Arme um sie und streichelte durch ihr Haar. »Ich muss aber nicht heute mit ihm sprechen, oder?«, fragte Florence.

      »Nein.«

      »Ich möchte es selbst entscheiden können. Und ich will, dass du in der Zwischenzeit herausfindest, ob das stimmt, was du dir zusammengereimt hast.«

      »Walker arbeitet schon daran.«

      Sie seufzte wieder. »Und was zur Hölle macht er ausgerechnet in der Wohnung von Patricks Grandma?«

      »Er und Patricks Vater kennen sich von früher. Die Müllabfuhr war fingiert. Sie haben sich abgesprochen und ihn so eingesammelt. Dass ich plötzlich mit geladener Waffe aus dem Theatersaal gelaufen kam, hat ihn verschreckt.«

      »Aber er weiß doch, was man mittlerweile über dich veröffentlicht hat. Dass du der Dark Prince bist.«

      »Du meinst, ihn hätte die Waffe nicht wundern sollen?«

      »Ach, keine Ahnung …«

      »Du könntest ihn selbst fragen …«

      »Nein!«

      Ich drückte meine Lippen an ihre Stirn. »Wenn wir morgen Abend fliegen, hast du genügend Zeit, darüber nachzudenken, bis du zurück nach London kommst.«

      »Du bist einfach zu perfekt.«

      »Learning by doing.«

      Sie lachte wieder und dann küsste sie mich. Nagte an meinen Lippen, spielte mit ihrer Zunge und ließ sich in meine Arme fallen. Ich drückte sie gegen die Glastür in ihrem Rücken, wohlbewusst, dass wir uns in einem Hochhaus Bethhams befanden.

      Und von überall aus gesehen werden konnten.

      »Ich glaube, du schuldest mir noch etwas …«, raunte ich und öffnete meine Jeans. »Und ich wollte dich schon immer mal im betrunkenen Zustand ficken.«

      Sie grinste verschmitzt und lehnte sich aufreizend gegen die Glastür. Das eine Bein angewinkelt, die Finger um eine Strähne gewickelt. »Du denkst, so eine bin ich? In ’nem dreckigen Treppenhaus auf ’ner noch schäbigeren Party?«

      »Hmm«, raunte ich und biss in ihren Hals. »Ja, genau das denke ich von dir.«

      Sie stöhnte auf und reckte mir ihren Hals entgegen.

      Sie half mir ungeschickt dabei, meinen Gürtel zu öffnen. Im Grunde waren ihre ungeduldigen Finger keine Hilfe.

      Noch bevor ich den Reißverschluss ziehen konnte, griff sie zwischen den Bund meiner Hose und umfasste meinen Schwanz.

      »Oh ja … genau so … diese Nacht werde ich nicht genug von dir bekommen können, Süße.«

      Sie schenkte mir einen feurigen Blick und sank langsam an der Glaswand in ihrem Rücken herunter, bis sie breitbeinig vor mir saß und sich ihr Mund perfekt auf Höhe meiner Hüfte befand.

      Sie leckte gierig über meine harte Eichel, umschlang sie mit ihrer Zunge und ließ sie langsam in ihren Mund gleiten. Fuck … das war gut.

      Immer härter fickte ich sie zwischen ihre zarten Lippen. Die Hand auf das Glas abgestützt, die andere fest in ihrem Haar. Sie stöhnte ihre Lust in die Nacht hinaus und wurde immer schneller und gieriger.

      »Wir sind verheiratet, Baby«, raunte ich zärtlich. »Turnt dich das an, ja?«

      »Mmh«, machte sie zustimmend. »So sehr …«

      »Gut so …« Ich nahm meine zweite Hand nach unten, hielt ihren Kopf fest und drückte mich immer schneller zwischen ihre Lippen. Sie stöhnte so laut, dass sie fast den Lärm der Party übertönte, der durch den geöffneten Balkon zu uns hallte.

      Sex an diesem Ort war für die Bewohner alltäglich. Für mich war es durch und durch besonders.

      Ich trat zurück und zog Florence zurück nach oben. So schnell wir konnten, befreiten wir sie von ihrer dämlichen Jeans. Ich krallte eine Hand in ihren Oberschenkel, hob ihr Bein an und drang in ihre Nässe vor. Und ja, das war sie, verdammt nass. Mein kleines Luder, das nicht genug bekommen konnte und von der ich niemals genug bekommen würde.

      Meine Stöße drückten sie an das Glas, die Wand beschlug. Mein Schwanz drang so tief wie möglich in sie ein, immer tiefer, immer rhythmischer. Wir waren ausgesprochen leise, ruhiger Sex, bei dem uns jeder zusehen konnte, wenn er denn wollte. Sie würden nichts erkennen.

      Sie würden nicht erkennen, dass ein dunkler König hier oben stand und seine dunkle Prinzessin fickte.

      Hart und gründlich.

      Irgendwann fanden unsere Lippen zueinander, wir leckten gierig über die des anderen. Meine Zunge grub sich in sie vor. Ich hatte keine Eile. Ich könnte ewig hier stehen und sie vögeln. An einem Ort, vor dessen Kulisse wir das erste Mal wirklich zusammengefunden hatten. Perfekte Ausgangslage für ein Date, das alle vorherigen übertraf, oder?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Manche schlafen ihr ganzes Leben, aus Angst, die Träume könnten entkommen.

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        Dornröschen

      

      

      Davies saß noch eine ganze Weile im Wagen und blickte aufs Meer. Der Horizont verschwamm zu einem weißgrauen Dunst, die Welt ging unter. In London war er bei strahlendem Sonnenschein losgefahren, hier in Mersea war das Wetter kühl und rau.

      Das Dorf Mersea lag ein paar Meter über dem Meeresspiegel an einer niedrigen Steilküste. Es gab keinen Strand, nur steile Klippen, an denen sich das Wasser brach. Das Anwesen vor ihm lag etwas außerhalb des Hafenstädtchens und direkt am Meer.

      Milchige Außenlampen erleuchteten den Weg zum Holzhaus. Es wirkte verlassen.

      Davies griff nach dem Autoschlüssel des Wagens, den Alec ihm geliehen hatte, stieg aus und schlug die Tür zu. Nur zwei Sekunden später war er bis auf die Knochen durchnässt.

      Was er jetzt tat, hatte er noch nie tun müssen, und er hoffte, es würde sich niemals wiederholen. Bindungen waren nichts für ihn, Pflichten gehörten zu jemand anderem. Er wollte frei sein, frei und unabhängig.

      Aber würden sie das verstehen?

      Ella und … sein Sohn?

      Er hatte ihm nichts mitgebracht. Davies wusste nicht, ob es besser wäre, ihm etwas mitzubringen. Ein Abschiedsgeschenk, einen Malblock, irgend so einen Scheiß. Wieso hatte Ella ihn überhaupt finden müssen? Hätte sie sich nicht eingemischt, säße der Junge jetzt in einem Heim und weder er noch Davies wüssten vom jeweils anderen.

      Das wäre ein verdammt viel besseres Gefühl.

      Der Kies knirschte unter seinen Füßen, als er die Einfahrt betrat. Noch immer brannte kein Licht hinter den Fenstern, aber vermutlich war das Haus so groß, dass es sich gar nicht lohnte, alle Räume zu beleuchten.

      Davies trat vor die Haustür und drückte die Klingel.

      Eine kleine, rundliche Frau öffnete ihm. Ihre Erscheinung war ganz so, wie er sich eine Gouvernante vorstellte. Mütterlich, sanft.

      Sie blickte zu ihm hoch, schien ihn zu erkennen, verbarg ihre Regung hinter einer glatten Miene und öffnete ihm die Tür.

      »Madam«, sagte Davies nickend.

      »Ich weiß schon, wer Sie sind, keine Sorge«, gab sie zurück. Ihre Lippen formten eine Spitze, wenn sie nicht gerade sprach und eigentlich auch dann. »Er redet ja von niemand anderem mehr und er zeichnet Sie zu gut, als dass ich Sie nicht erkennen würde.«

      Davies hatte keine Ahnung, was er darauf entgegnen sollte.

      »Er war den gesamten Vormittag mit Ihrer Königlichen Hoheit im Dorf und am Hafen unterwegs. Dementsprechend müde kam er zurück und ich habe ihn für einen Mittagsschlaf ins Bett gesteckt.«

      »Und da ist er auch jetzt noch?« Davies prüfte die Uhr im dunklen Flur. Kurz nach drei. Er plante, direkt von hier zum Flughafen zu fahren. Er hatte getrödelt und ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

      »Aber natürlich.« Die Gouvernante schien brüskiert, als wäre es unmöglich, dass der Junge ihr nicht gehorchte. »Er schläft nachts zu schlecht, als dass ich riskieren würde, dass er sich bald vor Schwäche erkältet.«

      Davies schmunzelte. Ausgerechnet sein Sohn wurde so streng erzogen. »Wo finde ich Ella?«

      »Den Flur entlang und die letzte Tür links. Klopfen Sie an. Sie hat sicherlich noch keine Zeit gefunden, sich umzuziehen.«

      Nun, das störte Davies nicht. Er folgte der Wegbeschreibung durch das Anwesen und kam schließlich im Dämmerlicht vor einer Tür an. Wie er erwartet hatte, brannte dahinter Licht.

      Er klopfte und trat ein.

      Das Zimmer war leer, dafür stand die Balkontür offen. Diese führte auf eine Holzveranda, die bis übers Meer reichte. Die Gischt spritzte bis zur Balustrade hoch und der Wind wütete im Zimmer. Vom Schlafzimmer ab ging es in ein Bad, aber auch dieses war leer. Gerade als er den Raum verlassen wollte, kam sie zurück.

      Mitten auf der Veranda erstarrte sie. Das blonde Haar umkämpfte ihre Gestalt. Sie trug über ihrem Pullover eine dicke Weste, Gummistiefel und einen Schal.

      »Lee«, keuchte sie überrascht.

      Er ging auf sie zu. Sie trat ein und schloss die Tür in ihrem Rücken. Augenblicklich herrschte Stille und die Vorhänge gaben ihr Flattern auf.

      »Dir geht es gut«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. In ihren Augen schimmerten Tränen. Der Freude, der Erleichterung, whatever.

      »Mir geht es gut«, wiederholte er bestätigend. Er griff nach einer Strähne, die sich schräg über ihrem Gesicht verloren hatte. »Und dir?«

      Sie lachte vorsichtig. »Na ja … den Umständen entsprechend. Mein Vater liegt im Sterben. Noch immer. Und der Druck auf meinen Schultern, entstanden durch Alexanders Offenbarung, all die drängenden Fragen und Konflikte … Ich bin froh, dass ich am Wochenende hierherkommen kann. Das Meer erdet mich.«

      Davies lächelte. »Das ist gut.«

      »Du solltest die Zeit nutzen und ihn besser kennenlernen.« Plötzlich verfing sich ein Leuchten in ihren Augen und es rührte nicht von der Deckenlampe. »Dein Sohn ist so klug und intelligent. Die Ärzte sagen, er sei hochbegabt. Er bekommt neben der Schule zusätzlichen Unterricht und er lernt so schnell … Es ist so erfrischend, Zeit mit ihm zu verbringen. Die Welt durch die Augen eines Kindes zu betrachten und doch das Gefühl zu haben, dass man so viel weniger von ihr versteht, weil man bereits erwachsen ist.«

      »Ich habe keine Zeit«, unterbrach Davies sie. Er musste es loswerden. Es einfach aussprechen. »Ich werde gehen.«

      Das Leuchten in ihren Augen erlosch.

      »Ella …« Er schluckte. »Ich musste mich verdammt noch mal entscheiden und du weißt, dass ich mich eigentlich nie frei entscheiden konnte.«

      »Alexander wird London verlassen?«

      »Selbst wenn er es nicht täte … ich bin weder ein Vater, noch gehöre ich an deine Seite.«

      »Sondern an die von Florence?«, fragte sie leicht ironisch.

      Er wurde wütend. »Warum stellt die ganze Scheißwelt das ständig in Frage? Ja, verdammt, ich gehöre an ihre Seite. Und so lange sie mich nicht von sich stößt, werde ich dort bleiben.«

      »Aber sie wird dich nie lieben.«

      »Du hast keine Ahnung«, brummte er. »Sie braucht mich. Und ich werde für sie da sein.«

      Ella atmete bebend ein. »Aber alles das, … was zwischen … uns …«

      »War gut. Aber es ist vergangen. Hör zu.« Er griff an ihre Schultern. »Du hast dich unter falschen Voraussetzungen in mich verliebt. Zu einer Zeit, zu der keiner von uns sagen konnte, was wahr und was falsch ist. Ich habe mehr in dir gesehen, von Anfang an. Du solltest das Messer nehmen, das ich dir geschenkt habe, und es verwenden. Schlag dich frei von all den Mauern, die dich einsperren. Aber ich bin nicht derjenige, der in diesen Mauern deine Freiheit bedeutet. Und ich bin nicht derjenige, der hinter den Mauern auf dich wartet. Ich kann mich nicht zwischen euch zerreißen. Ich will nicht nur halb bei dir sein und ich will mich nicht sorgen, wenn ich gar nicht bei dir bin. Es gibt Momente im Leben, Phasen, Wege, die wir gehen. Wir sind einen Weg gemeinsam gegangen, aber Florence und Alec sind für mich nicht einfach nur Abzweigungen. Ich werde ihnen folgen, wo auch immer sie hingehen. Ich habe mich ihnen verschrieben, weil ich der Typ dafür bin, der so etwas macht. Und du …« Er nahm ihre Wange in seine Hand und sah ihr tief in die Augen. »Du bist eine Frau, die noch viel mehr will als das hier. Ich hätte dich nur eingeschränkt und aufgehalten. Ohne mich bist du frei. Nutze diese Freiheit.«

      Sie lachte unter Tränen. »Wie kann jemand wie du so schöne Dinge sagen?«

      »Schön?«, brummte er.

      »Was wirst du Athan sagen? Wirst du dich verabschieden? Wird er jemals mehr von dir bekommen als den Auftrag, ein weiteres Bild zu malen?«

      »Das treibt ihn an? Er malt Bilder, weil ich es ihm gesagt habe?«

      Ella lächelte unter Tränen. »Er ist so talentiert …«

      »Er hat dich. Das muss ihm reichen.« Ein Band schnürte sich um seine Kehle. Florence hatte es auch nicht gereicht. Würde er wie William enden? Nach fünfzehn Jahren über die Nachrichten von seinem entführten Sohn erfahren, zu ihm reisen und verstehen, dass er zu spät kommt? Dass es kaum eine Möglichkeit gibt, es wiedergutzumachen? Würde er Wunden hinterlassen? Tiefe Wunden, die nie heilen würden? Sollte er das Kind mit Briefen abspeisen? Athan schreiben, wenn er unterwegs wäre? Er hasste seine Handschrift …

      Er war einfach nicht der Typ fürs Vatersein.

      »Ich hoffe, dass du zurückkommst«, flüsterte Ella. »Er wird immer hier sein und auf dich warten.«

      Kein tröstender Gedanke. »So wie du?«

      Sie lachte traurig. »Ich werde nicht warten. Ich bin dir keine Last. Aber die Last deines Sohnes … die kann ich dir nicht nehmen.«

      Er verengte die Augen. »Du wirst warten. Ich kenne dich langsam.«

      »Und du vergisst, dass ich eine Prinzessin bin. Mir liegen hunderte Männer zu Füßen, ich muss nur die Augen offenhalten. Natürlich werden sie es alle schwer haben, einem Liebhaber wie dir das Wasser zu reichen, … aber …« Sie grinste und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, um darauf zu kauen.

      Davies fuhr mit einem Daumen über ihre Lippen, die Finger an ihren Hals gelegt. »Ich wünschte, ich könnte der Mann für dich sein, nach dem du dich sehnst. Und der Vater für den Jungen, den er verdient.«

      »Und ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Egal, für was du dich entscheidest.«

      »Das ist nicht besonders leicht …« Er dachte an gestern Nacht zurück. An das Glück, das er empfunden hatte. An Florence, die sich an ihn schmiegte, in absoluter Vertrautheit. An den Sex, dem er zugesehen hatte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. An das Gemeinsame, an die Gefühle ohne Grenzen und an seine Rolle dabei. Er hätte niemals glücklich werden können, hätte Florence sich für ihn statt für Alec entschieden. Die Schuld hätte ihn sein restliches Leben niedergedrückt und er hätte Florence ziehen lassen, statt mit ihr zusammenbleiben. Genauso konnte er niemals glücklich werden, wenn er weiterhin mit Ella schlief und sie nicht freigab. Er konnte nicht mit ihr schlafen, ohne dabei auch an Florence zu denken, und das war genau der Kern, der ihn dazu anhielt, sich von einer Person zu trennen. Er wollte seine Aufgabe leben.

      Nicht das Leben eines Ehemannes.

      Er öffnete seine Arme und schloss Ella darin ein. Es war ein gutes Gefühl des Abschieds, viel friedvoller, als er ihn sich ausgemalt hatte.

      Er hoffte inständig, dass sie nicht allzu viel Kummer hatte, dass sie nicht nur so tat, als wäre sie stark. Sondern dass sie ihn verstand und gehen lassen konnte, ohne zu leiden.

      In der Umarmung versunken, hörte er die Schritte auf dem Flur zu spät. Schritte und ein kindliches Jammern. Er nahm gerade noch rechtzeitig Abstand, zückte sein Messer und drehte sich um – als die Tür aufging.

      Damit hatte er zuletzt gerechnet.

      »Wer ist dieses Kind?!«, brüllte Royston in den Raum. In der Hand trug er eine Waffe, die andere lag fest um den Arm des Jungen, den er grob hinter sich herzog. Als er Davies erkannte, hob er sofort seinen Revolver und richtete ihn auf ihn. »Und wer ist das?!«

      Seine Augen weiteten sich.

      »Was tut er hier?!«, brüllte er Ella an. Spucke flog ihm aus dem Mund und seine Augen traten hervor.

      »Roy, bitte.« Ella blieb ganz ruhig.

      »Komm nicht näher!«, schrie er. »Erklär mir das! Was macht dieser Junge hier! Und dieser Kerl! Das ist Lee Davies, oder? Der Mörder und Erpresser und Dieb –«

      »Roy, bitte nimm die Waffe –«

      »SCHWEIG!«

      Ella hielt inne.

      »Das ist der verschissene kleine Hund von Alexander. Ich wusste doch, dass ich ihn bei der Krönung erkannt habe! Was macht er hier?! Will er dich entführen? Ich sollte ihn gleich erschießen!«

      »Roy, nein!«

      »Also nicht, he? Dann vögelst du ihn wohl? Das ist dein Liebhaber? Und dieser Junge?!« Er riss Athan vor sich. »Ist das dein Bastardsohn?«

      Athan liefen Tränen übers Gesicht. Davies kalkulierte. Er könnte sich hinters Bett werfen und beim Fallen das Messer werfen. Aber es könnte Athan treffen. Oder er forderte Royston heraus, ging auf ihn zu und zählte darauf, dass Ellas Ehemann nur bluffte und nicht schießen würde.

      »Nein, Royston, ist er nicht«, beschwichtigte Ella ihn. »Er ist ein Kind, das ich aufgenommen habe, weil er –«

      »UND WARUM WEISS ICH NICHTS DAVON?!«

      Davies stand wie angewurzelt da, er konnte die Situation nicht einschätzen. Die Kugel könnte ihn treffen – aber auch Ella oder den Jungen.

      »Es war nur –« Ella ging weiter auf ihren Ehemann zu. Offenbar in der Hoffnung, Athan zu sich holen zu können. Sie streckte schon eine Hand nach dem Jungen aus.

      »Bleib stehen! Sonst schieße ich!«

      »Royston, bitte, lass ihn los, für ihn ist das ein schreckliches Trauma –«

      »BLEIB STEHEN!«, brüllte Royston noch einmal.

      Ella gehorchte nicht und dann –

      Ein Schuss.

      Ein einziger reichte aus und sie sank zu Boden. Der dumpfe Aufschlag ihres Körpers, der wilde Atem ihres Mannes. Er starrte sie an, starrte auf die Frau, die eben noch aufrecht vor ihm gestanden hatte und jetzt am Boden lag.

      Verstummt.

      Athans Gesicht wurde aschfahl, die Tränen stoppten.

      Royston richtete seine Waffe auf Davies. Er stand zu weit weg, er würde nicht treffen. Davies wartete ab, im richtigen Moment würde er sich bewegen und das Messer werfen.

      Aber nichts geschah. Roystons Hand begann zu zittern. Immer heftiger und am Ende so heftig, dass er die Waffe kaum noch halten konnte.

      Er blickte zu Davies, er blickte zu Ella. Er lief grün an, als wolle er sich übergeben.

      Seine Hand zitterte so sehr, dass er die Waffe schließlich fallen ließ. Sie polterte zu Boden, er ließ den Jungen los, riss die Tür auf und floh.

      Stille.

      Eine Leiche, eine Waffe, ein Kind und der wütende Sturm.

      Plötzlich schüttelte es Athan. Seine Brust hob und senkte sich und dann weinte er. Nicht so, wie aggressive oder müde Kinder es taten. Sondern ruhiger. Und verzweifelter.

      So, wie Davies es gerade gerne getan hätte. Einfach heulen.

      Schwach werden.

      Aufgeben.

      Wie in Trance steckte er sein Messer zurück. Er wäre Royston nachgelaufen, aber er konnte den Jungen nicht alleine lassen. Es war, als würde ihn die Anwesenheit seines Sohnes dazu verdonnern, stehen bleiben zu müssen. Anders handeln zu müssen als sonst.

      Vernünftiger. Und erwachsen.

      Er holte sein Handy aus der Tasche und drückte die Wahlwiederholung. Ein Freizeichen, ein zweites, dann nahm Alec ab.

      »Lancelot.«

      Davies brachte kein Wort hervor.

      »Wer ist das weinende Kind im Hintergrund? Davies, ich bin kein Erziehungsfanatiker, aber wenn Kinder heulen, ist das meistens schlecht.«

      »Royston … hat Ella erschossen.«

      Stille. »Wie bitte?«

      »Er ist geflohen. Ich bin noch im Anwesen. Finde ihn.«

      Davies legte wieder auf. Immer noch in Trance ging er auf den Leichnam zu. Er wusste, dass der Tod schnell kommen konnte. Schnell und hart. Er hatte ihn häufig genug selbst herbeigeführt. Er wusste, dass nichts Magisches daran war, dass es passierte und verging.

      Aber bevor er Ella untersuchte und dem Unvermeidbaren in die Augen sah, musste er sich um den Jungen kümmern. Davies wusste nicht, was er sagen sollte, ob das Kind ihn verstand. Er hatte keine Ahnung, was die richtigen Worte gewesen wären. Aber er ging vor ihm in die Hocke. Griff an seine Oberarme. Hielt ihn fest.

      Athan beruhigte sich. Schluckte die Tränen herunter. Das Grün in seinen Augen war Davies so verdammt vertraut …

      »Ab jetzt bin ich für dich da.« Es war nicht das, was er hatte sagen wollen, und er hatte auch nicht darüber nachgedacht. Aber es stimmte. Er musste dem Kind neuen Halt geben, bevor es glaubte, jeden Halt verloren zu haben. »Ich bin für dich da. Versprochen.«
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      Alec sah aus, als hätte jemand seine Gesichtsmuskeln eingefroren. Nichts regte sich in seiner Miene. Er setzte seine Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Er war nicht müde, das wusste ich. Also was war es dann?

      »Liebling, meinst du nicht, es wäre klug, mir einfach zu sagen, was passiert ist? Ich kann mithelfen zu denken.«

      Er warf mir einen Blick zu. In seinen schwarzen Augen schimmerte Wasser.

      Hatte ich jemals gesehen, wie er weinte?

      »Ella ist …« Er sprach es nicht aus und blickte stattdessen aus dem Fenster der Business Lounge. Ein Flugzeug hob ab. Unseres ging in einer Stunde. »Sie ist tot.«

      Ich spürte etwas sehr Merkwürdiges in mir entstehen. Es war der Unglaube, gemischt mit einer noch größeren Portion an Zweifel, mich vielleicht verhört zu haben. Und dieses Gefühl brachte mich dazu, dass sich meine Lippen wie bei einem Scherz weiteten. Ich wollte ernst bleiben, aber ich konnte nicht. Sie konnte ja auch gar nicht tot sein? »Ella?«

      »Royston hat sie erschossen. Kannst du den Anruf für mich übernehmen?« Er hielt mir sein Handy hin.

      »Welchen Anruf?«

      »Ich weiß es auch nicht«, sagte er mit belegter Stimme. Er schien mit sich zu kämpfen, gegen die Gefühle anzukämpfen, die ihn übermannten. »Ruf Walker an. Er wird schon wissen, was zu tun ist.«

      »Okay …?« Ich fühlte mich schlecht, als ich Walkers Telefonnummer heraussuchte und wählte, weil ich so gar nicht glauben konnte, was Alec mir sagte.

      Ein Freizeichen später nahm Walker ab. »Mhm«, machte er ins Telefon.

      »Hier ist Florence May- … Walf- … hier ist Florence.«

      »Hallo.«

      »H-hi, ich … also wir haben gerade erfahren …« Ich warf Alec einen Blick zu, der stur geradeaus sah, die Augen noch immer feucht. »Wir haben gerade erfahren, dass … dass Royston Elouise erschossen hat. Davies war dabei und …«

      »Auf dem Anwesen in Mersea«, sagte Alec.

      »Auf dem Anwesen in Mersea«, wiederholte ich für Walker.

      »Royston ist …«

      »Geflohen«, ergänzte Alec.

      »Geflohen«, wiederholte ich. »Könntest du dich … darum kümmern?«

      »Mhm.« Walker legte auf.

      »Ookay.« Ich überprüfte, ob die Verbindung tatsächlich unterbrochen worden war. »Redet er immer so mit dir?«

      »Du bist eine Frau.«

      Mehr sagte Alec dazu nicht. Er forderte mich auch nicht auf, noch etwas anderes für ihn zu erledigen. Er saß da, blieb stumm und sagte keinen Ton.

      »Ich kannte sie kaum«, flüsterte ich irgendwann.

      »Ich weiß«, kam sofort.

      Ich streckte eine Hand nach seinem Arm aus, er regte sich nicht. »Es tut mir so leid. Auch, dass ich so ungläubig bin und mich so paradox verhalte.«

      »Ich weiß, dass sie es nicht gewollt hätte. Sie hat vielleicht früher mit dem Gedanken gespielt, aber jetzt … hätte sie sich gegen den Tod entschieden.«

      Eine Kellnerin kam um die Ecke, den Mund bereits zu einer höflichen Frage geöffnet, aber ich schickte sie weg.

      »Sie hätte es nicht gewollt. Ihr ging es oft wie Anna, aber sie hat nicht aufgegeben, und zuletzt …« Er stützte seine Stirn in die offene Handfläche. Echte Tränen liefen über seine Wangen. »Zuletzt hat sie sich getraut auszutreten. Das, was Rosa, Ches und ich schon die ganze Zeit getan haben. Jeder auf seine spezielle Art. Sie hat es auch gelernt, indem sie neugierig auf Davies wurde, wie ein Kind, das aufblüht …« Er brachte die Worte kaum hervor, so sehr schien sein Kehlkopf anzuschwellen. »Sie ist neugierig auf das Dunkle geworden, das Dunkle, das wir anderen drei uns längst einverleibt haben. Und jetzt hat genau das sie getötet.«

      »Royston hat sie getötet«, verbesserte ich sanft.

      »Warum wohl?«, fuhr er mich an. »Davies und Athan waren dabei. Hätte ich Royston in Oslo einfach umgelegt …«

      »Du gibst doch nicht dir selbst die Schuld?«

      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ich habe niemanden verschont. Aber Royston und meinen Vater, die verschone ich. Und genau das ist das Problem in dieser Welt, dass Unschuldige ihr Leben lassen, wenn das Böse seine Kreise zieht.« Alec warf mir einen dunklen Blick zu. »Hätte ich ihn getötet, wäre das nicht passiert. Natürlich gebe ich mir selbst die Schuld. Wir können London noch nicht verlassen. Nicht nur wegen Ella … wir müssen Royston finden. Ehe ich ihn nicht festgesetzt habe, kann ich nirgendwo anders hin. Und ich will diese Monarchie, die so viele Leben kostet, weil jeder immer nur an die Macht und den Schutz der Krone denkt, stürzen, bevor wir gehen. Ich sollte meine Arbeit in diesem Land beenden. Das Leben der Königsfamilie beenden, sie zu ganz gewöhnlichen Menschen machen. Dann können wir gehen.«

      Ich öffnete den Mund für eine Erwiderung, wurde aber jäh unterbrochen. Eine Frau kreischte ganz in der Nähe auf, polternde Schritte fegten durch den Raum, Männer schoben ihre Stühle zurück, Alec zog seine Waffe.

      Und ließ sie im nächsten Moment wieder verschwinden.

      »Polizei! Hände hoch!«

      Ehe ich mich versah, umringten uns fünf, sechs, sieben Männer, und ein Dutzend mehr verteilten sich im Raum. Sie richteten ihre Waffen auf uns, rissen Alec in den Stand, der es nicht riskierte, sich zu wehren.

      »Alexander Walford? Sie sind vorläufig festgenommen.«

      Sie drückten ihn herum, legten ihn in Handschellen und tasteten ihn grob ab. Gerade als sie ihn entwaffneten, wurde ich ebenfalls hochgerissen.

      »Florence Maywood?«, fragte eine weibliche Uniformierte.

      »Nimm deine Kapuze ab!«, rief mir Alec zu. Er wurde schon abgeführt.

      Ich wollte antworten, aber ganz plötzlich wurde auch ich herumgerissen, Handschellen rasteten um meine Handgelenke ein.

      »Schüttle die Sonnenbrille ab!«, hörte ich ihn, konnte ihn schon nicht mehr zwischen all den Männern ausmachen. »Zeig allen, dass du es bist!«

      »Was wollen Sie denn von uns?«, fragte ich panisch.

      Ich erhielt keine Antwort. Auch ich wurde abgetastet, grob und hart, als wäre ich eine Schwerverbrecherin – war ich das?

      Jedenfalls wurde ich so behandelt. Die Polizei führte mich ab. Alec war längst verschwunden. Alle starrten mich an, die dunkelhäutige Frau in der Mitte zweier Polizistinnen, die mir nicht einmal meine Rechte vorlasen – falls ich noch welche hatte.

      Ich hörte auf Alec, warf meinen Kopf nach vorn und schüttelte die Sonnenbrille ab, die mich verborgen hatte. Kaum hatten wir die Business Lounge verlassen und waren auf den Flur getreten, erkannten mich alle.

      Ich wusste, als das erste Handy auf mich gerichtet wurde, dass in einer Stunde ganz England über meine Verhaftung Bescheid wissen würde. Würden sie wollen, dass man mich wieder befreite, oder würden sie wollen, dass ich hing?
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        * * *

      

      Das Schlimmste an der Scheiße, wieder eingesperrt zu sein, war, wieder eingesperrt zu sein. Die Knie an meine Brust gezogen, lag ich auf meiner Pritsche in der Gewahrsamszelle und starrte gegen die weiße Wand. Man hatte mir die Schellen wieder abgenommen und doch fühlte es sich an, als wären meine Gelenke wund und blutig.

      Noch immer hatte niemand mit mir gesprochen und ich erwartete schon gar nicht mehr, dass sie es tun würden. Es würde sich alles wiederholen.

      Wie bei meiner Geiselnahme: drei Tage in der Isolation. Kaum Essen. Gähnende Langeweile. Gestörter Schlaf.

      Ich wünschte, ich könnte weinen. Aber ich spürte nicht einmal einen Druck in meiner Kehle, ich war innerlich einfach tot.

      Ich würde Ellas Tod erst dann glauben, wenn sie in einem Sarg vor mir lag. Und ich würde Alecs Verhaftung erst dann realisieren, wenn ich ihn in einem Gefängnis besuchen müsste – oder ihn gar nicht mehr besuchen durfte.

      Ich sollte nachdenken und neuen Mut fassen, aber ich hatte schon längst das Gefühl verloren, eigenmächtig über mein Schicksal bestimmen zu können.

      Die Heirat gestern war ein kleiner Versuch gewesen, mich aufzulehnen. Gegen diese Wendungen aufzulehnen, die mein Leben ständig nahm.

      Und jetzt?

      Saß ich schon wieder in einem fensterlosen Raum und wartete schon wieder darauf, freigelassen zu werden. Das Schlimmste: Ich hatte nicht einmal eine verfluchte Rechtsschutzversicherung. Andernfalls hätte ich die halbe Polizei Englands verklagt.

      Vor allem aus dem Grund, dass ich nichts wusste und nichts erfuhr!

      Nicht einmal im Auto hatten sie geredet, als würden sie gar nicht meine Sprache sprechen.

      Gut – ich hatte auch nichts gefragt. Aus einem unbestimmten Grund wollte ich die Wahrheit nicht hören.

      Die Wahrheit, dass Alec ein Mörder war. Ein Dieb und Verbrecher. Ein Mann, der zurechnungsfähig war und daher lebenslänglich inhaftiert werden würde.

      Hätte ich eine Mutter – oder einen Vater –, Eltern, die sich sorgten, wäre Alec diese eine ›schlechte Partie‹, vor der sie mich gewarnt hätten.

      Ich hätte niemals auf sie gehört. Was würde das nun bedeuten? Käme ich ebenfalls ins Gefängnis, weil ich ihn dennoch liebte?

      Warum überhaupt waren wir ausgerechnet heute aufgeflogen? Hatte Ellas Tod etwas damit zu tun?

      Wo war Davies?

      Tausend Gedanken, die nichts brachten, später öffnete sich endlich die Tür.

      »Miss Maywood –«

      »Mrs Walford«, verbesserte ich trotzig.

      Der Officer hatte nur ein müdes Lächeln für mich übrig. »Aufstehen. Mitkommen.«

      Ich verdrehte die Augen und richtete mich seufzend auf. Wenigstens bestand die Hoffnung, dass mich niemand von den Bullen vergewaltigen würde – sicher sein konnte ich schließlich nicht. Ich kannte zu viele Geschichten aus Bethham, die davon handelten, dass Polizisten ihre Position ausgenutzt hatten …

      Der Officer ließ mich vorgehen. Ein anderer öffnete uns eine Gittertür und zeigte in ein offenes Zimmer. Ich erkannte einen Stuhl, einen Tisch, trat ein und blieb wie angewurzelt stehen.

      »Nein.« Ich wich zurück. Mit ihm wollte ich nicht reden.

      »Ich bin Ihr Anwalt.«

      »Ganz bestimmt nicht!«, fauchte ich Vincent an.

      »Seien Sie nicht dumm, setzen Sie sich und schließen Sie die Tür.

      »NEIN!«

      Alecs Vater verzog keine Miene.

      »Miss?«, fragte mich der Officer in meinem Rücken. »Sie können sich frei dagegen entscheiden, mit Ihrem Verteidiger zu sprechen.«

      »Ich will einen anderen Anwalt! Einen richtigen!«

      Der Cop hob nur die Braue. Keine Ahnung, was er sich zusammenreimte. Frustriert stieß ich die Luft aus, ging auf den Tisch zu, zog den Stuhl geräuschvoll zurück und ließ mich darauf sinken. Ich streckte die Beine aus, verschränkte die Hände ineinander und hasste Vincent abgrundtief.

      Die Tür wurde hinter mir verschlossen, wir waren allein.

      Vincent räusperte sich, aber ich starrte weiterhin auf die graue Betonwand zu seiner Rechten. Er hatte mich absichtlich von Alec ferngehalten, er hatte mich absichtlich getäuscht und er hatte noch einige Dinge mehr getan, von denen Alec mir erzählt hatte. Ja, meine Abscheu war angebracht.

      »Sie müssen sich nicht sorgen. In ein paar wenigen Stunden sind Sie frei. Unterzeichnen Sie dieses Dokument. Damit erledigt sich alles wie von selbst.«

      Er schob mir eine einzelne Din-A4-Seite über den Tisch zu, öffnete klickend einen Kugelschreiber und legte ihn dazu.

      »Und was soll das sein?«, fragte ich desinteressiert. »Eine Verschwiegenheitserklärung? Ich habe sowieso nichts zu sagen.«

      »Eine Annullierung.«

      Ich setzte mich augenblicklich gerader hin. »Was bitte?«

      »Ihrer Ehe. Von gestern Nacht.«

      Ich griff grob nach dem Papier und hielt es vor meine Augen. Es war die Bestätigung der Ungültigkeit einer Eheschließung, eine Annullierung. Ein Wisch, wie er in Las Vegas sicherlich zuhauf ausgestellt wurde. »Und warum sollte ich das tun?« Ich legte das Blatt zurück.

      Vincent stützte sich auf seine Unterarme nach vorn. »Wenn Sie es nicht tun, werden Sie Königin.«

      Ich lachte auf. »Natürlich.«

      »Allerdings.«

      »Was zur Hölle wollen Sie von mir? Diese Drohung kann ich doch nicht ernst nehmen?«

      »Ist es für Sie wirklich eine Drohung, Miss Maywood?«

      »Walford!«

      Er lächelte in sich hinein. »Auch ich habe diesen Namen angenommen. Sind Sie sicher, dass Sie so heißen möchten wie ich?«

      »Sie sind mir so was von egal.«

      »Ich verstehe.« Er zog das Papier zu sich zurück. Dafür holte er etwas anderes aus seiner schwarzen Ledertasche, die neben einer Wasserflasche auf dem Tisch lag.

      Es waren Zeitungen. Er legte eine davon verkehrt herum vor mir ab, sodass ich sie lesen konnte. Alec und ich, Hand in Hand am Trafalgar Square auf dem Titelblatt.

      Die Unterschrift:

      
        
        Das neue Königspaar?

      

      

      Vincent legte eine andere darauf. Kanada. Selbes Foto.

      
        
        Endlich ein Königshaus, das Farbe bekennt.

      

      

      Eine weitere. Sydney News.

      
        
        Wenn der König gewählt werden könnte, so würde Australien für Prinz Alexander stimmen.

      

      

      »Und diese Zeitungen sind zwei Wochen alt. Was glauben Sie, was geschieht, sobald Ihre Inhaftierung in den Abendnews ausgestrahlt wurde?«

      »Ich bin das nicht.« Gut, das war gelogen. Auf den Fotos lächelte eindeutig ich ins Bild. Aber vielleicht waren die Zeitungen ja gefälscht?

      »Ich kann Ihren Unglauben verstehen. Deswegen biete ich Ihnen ja an, diese Ehe zu annullieren. Ich vermute, er wird Ihnen nicht mehr die Wahl lassen. Und das bedeutet, Sie werden an seiner Seite die nächste Königin. Wollen Sie das? Wären die Gegebenheiten anders, würde ich Ihnen vielleicht wie der jungen Paige raten, sich anzupassen und dem Schicksal zu fügen, aber Alexanders Schicksal ist es, mehr als ein Prinz zu sein! Flucht liegt ihm nicht. Er versucht es für Sie zu erreichen, aber dann hätte er vor drei Wochen gehen müssen!«

      Vor drei Wochen war Davies noch nicht gesund.

      »Hören Sie doch bitte auf, seine Berufung zu verkennen. Sie sind ja schlimmer als er! Sie lieben ihn? Dann ist Trennung die einzige Möglichkeit.«

      »Ich wünschte, er hätte sie erschossen.«

      Vincent lehnte sich seufzend im Stuhl zurück. »Früher oder später wird er das tun.«

      »Ella ist tot. Ich sitze in einem Gefängnis. Ich wurde von dem Spion entführt, den Sie beauftragt und in das Ganze verwickelt haben. Auf den König wurde ein Anschlag verübt, Menschen haben ihr Leben gelassen, seit Monaten begegnen mir Leichen und Tote. Und Sie sitzen da, trauern nicht eine Sekunde wegen Ihrer Nichte und glauben auch noch allen Ernstes, ich würde die Ehe ohne Rücksprache einfach auflösen.«

      »Er muss das Dokument ebenfalls unterschreiben«, lenkte Vincent gedehnt ein.

      »Ich hasse Sie einfach. Von Anfang an. Und weil ich Ella nicht hassen wollte, habe ich ihr und damit auch Ihnen im Januar vertraut. Das war ein Fehler. Ich mache nicht noch mehr.«

      »Sie vertrauen mir nicht.«

      Ich lehnte mich so weit nach vorne, dass mein Stuhl zu kippen begann. »Wundert Sie das?«, fragte ich ruhig.

      Vincent griff abermals in seine Tasche und holte eine kleine schwarze Schachtel hervor. Als er sie auf dem Tisch ablegte und es leise im Raum klackte, erkannte ich, dass die Schachtel keineswegs zum Öffnen gedacht und auch nicht aus Pappe war.

      Munition.

      Wieder verschwand seine Hand in der Tasche und er zog eine Pistole. Es war so klar … Für Alec und Vincent galten die normalen Gesetze nicht. Sie wurden nicht untersucht, schmuggelten fröhlich Waffen in Gefängnisse und legten sie munter auf einen Tisch. Neben das Magazin.

      Wenigstens wusste ich jetzt, dass wir wirklich nicht überwacht wurden.

      Oder war das ein Trick?

      »Nehmen Sie sie. Ich habe keine Angst. Erschießen Sie mich. Mein Leben habe ich vor langer Zeit geopfert.«

      »Für was? Damit Sie der Vater eines Königs werden?«

      »Damit ich meine Aufgabe erfülle, dieser Welt Gerechtigkeit zurückzugeben.«

      Ich lachte bitter.

      »Sie versuchen mich zu hassen, Miss Maywood. Aber letzten Endes geht es mir nur wie Ihnen. Auch er hat mich getäuscht. So wie Sie. Und nun versuche ich damit umzugehen und der Vater zu sein, den er mich jahrelang nicht hat sein lassen.«

      »Aus gutem Grund«, zischte ich.

      »Das mit Anna ist passiert. Wie es passiert ist. Aber ich kann nicht mein ganzes Leben damit verbringen, um sie zu trauern. Ich habe noch ein zweites Kind, noch einen Sohn. Wenn ich irgendetwas über meine Tochter weiß, dann dass sie nicht gewollt hätte, dass ich aufgebe, weil ich in Selbstvorwürfen ertrinke. Der Sumpf, in dem ich stehe, ist tief und er zieht mich in seine Schwärze. Aber noch sitze ich vor Ihnen und noch kann ich Ihnen beweisen, dass es mehr in mir gibt als Verbitterung und Ernüchterung.«

      Ich vollführte eine harte Armbewegung und schob damit die Waffe zu Boden. »Sie wollen mich verarschen. Wenn ich Sie hier erschieße oder überhaupt nur eine Waffe in die Hand nehme, bekommt die gesamte Polizeibehörde es mit. Und dann sitze ich erst recht ein.«

      Vincent sah der Waffe nach, die polternd zu Boden gefallen war. »Uns hört niemand zu.«

      Hatte er wirklich so viel Macht? »Sie sind ein Lügner. Durch und durch.«

      »Sie verstehen überhaupt nicht, warum ich hier bin!«, brüllte er erzürnt und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie sind blind, schlagen Sie doch die gottverdammte Zeitung auf und öffnen Sie die Augen! Wie kann jemand wie Sie sich so sehr weigern, der Realität ins Gesicht zu blicken? Mir geht es nicht darum, Sie davon abzuhalten, das Theater bis an Ihr Lebensende fortzuführen, ich lasse Ihnen nur die Wahl, die mein Sohn Ihnen gerade nicht geben kann.«

      »Wo ist er? Warum sind Sie nicht bei ihm?«

      Vincent lachte schallend. Er wirkte so amüsiert, dass er sich sogar für einen Moment den Bauch halten musste. Dann antwortete er grinsend. »Glauben Sie wirklich, mein Sohn hätte sich unfreiwillig einsperren lassen?«

      Ich weiß es nicht?

      »Er ist viel zu mächtig und gut informiert, als dass er nicht hätte entkommen können. Aber nein. Auch er erkennt die Möglichkeiten hinter einer Inhaftierung und nutzt sie, indem er sich in eine Zelle bringen lässt. Und ich möchte Ihnen jetzt die Wahl lassen; heimlich zu verschwinden oder glorreich als neue Königin aufzuerstehen. Entscheiden Sie sich für die Annullierung der Ehe, wird der Rummel um Sie irgendwann enden. Sie werden vielleicht berühmt sein und sich an die Berühmtheit gewöhnen müssen oder Sie tauchen unter, aber … entscheiden Sie sich dagegen, werden Sie nicht einfach oder heimlich verschwinden können. Sie müssen auf meinen Sohn warten, bis er Sie abholt. Und mit jeder einzelnen Stunde, die Sie hier verbringen, wird die Schar draußen vor dem Gebäude anwachsen, die Ihre Freiheit und Sie als Königin will.«

      »Was wollen Sie eigentlich? Seit Monaten versuchen Sie mich von ihm zu trennen. Merken Sie nicht, dass Ihre Hartnäckigkeit nicht weiterhilft?«

      »Habe ich das, ja? Mh … mir scheint, als hätte ich Sie in Oslo förmlich gezwungen, auf den Ball zu gehen.«

      »Um mich zu demütigen!«

      »Um Sie zusammenzubringen! Diese furchtbare Tochter meines ausländischen Freundes hat mir noch nie gefallen! Ein langweiliges Ding ohne Pfeffer sollte meinen Sohn heiraten? Angelica war so wenig berufen zur Königin, wie Sie es sind. Mit dem Unterschied, dass Sie klüger sind. Und eine Königin auch immer nur eine Ehefrau ist. Das ist, was zählt. Die stabile Ehe bei einem Königspaar bedeutet alles.«

      Ich verengte die Augen. »Und doch halten Sie mir einen Annullierungsvertrag vor die Nase.«

      »Um Ihnen klar zu machen, was passiert, wenn Sie ihn nicht unterzeichnen.«

      »Niemand kann Alec zwingen, König zu werden.«

      Vincent grinste schief.

      »Wie sollte das denn möglich sein?!«, protestierte ich. »Warum überhaupt sollte England so etwas wollen?«

      »Lesen Sie die Zeitung, Miss.«

      »Wer hat uns überhaupt verraten? Warum sitze ich ausgerechnet jetzt im Gefängnis? Ich weiß nicht einmal, was mir vorgeworfen wird, aber angeblich wollen uns alle als Königspaar?«

      »Ja, und mit jeder einzelnen Minute, die Sie zu Unrecht hier festgehalten werden, wollen es die Leute dort draußen mehr. Der König hat sich sein eigenes Grab geschaufelt, indem er den Haftbefehl gegen euch beide zugelassen hat. In ein paar Tagen weiß die ganze Welt Bescheid. Und der König wird hoffentlich schmerzlich erkennen, dass er seinem Schwiegersohn nicht blind vertrauen kann.«

      »Was hat Royston getan?«, fragte ich stockend.

      »Ihn dazu gebracht, Alexander verhaften zu lassen. Auch der König hat Kontakte. Er hat ihn kurzerhand zum Staatsfeind erklärt – und sich damit sein eigenes Grab geschaufelt.«

      »Was wissen Sie über Ella?«

      »Dass Sie vermisst wird. Was wissen Sie darüber?«

      »Nichts.«

      Vincent lächelte knapp. »Kommen Sie. Ella ist fort. Noch glaubt die Königin, sie würde sich nur verbergen. Aber Royston ist nicht grundlos geflohen. Wenn etwas passiert ist und wir nicht sofort mit der Suche beginnen, wird sie nicht mehr gefunden werden.«

      »Wer gefunden?«

      »Ella? Ihre Leiche?«

      »Und wenn sie nicht gefunden wird?«

      »Dann gibt es keinen Mord.«

      »Aber es gab einen!«

      Für einen Moment blitzte ein Schatten in seinen Augen auf. So etwas wie Trauer? Aber er schwieg, hakte nicht nach, also erklärte ich es ihm.

      »Davies war anwesend. Er hat es mit angesehen.«

      »Sie ist tot. Ich … habe es fast befürchtet.«

      »Ja. Es tut mir leid.«

      »Und Royston hält sich versteckt. Das ist wahrlich typisch für ihn.«

      »Aber Davies müsste doch nur gegen ihn aussagen …«

      »Wenn Aussage gegen Aussage …«

      »Und sein …«, beinahe hätte ich ›Davies’ Sohn‹ gesagt und ihn damit verraten, »der Junge, den Ella in ihre Obhut genommen hat. Er ist ebenfalls ein Zeuge – glaube ich.«

      »Ein Junge?«

      Ich rieb mir die Augen. »Kann das irgendwann enden? Wieso ist die englische Krone so dunkel? Jeder in dieser Familie ist in etwas verwickelt, in Morde und Bestechungen und Missbrauch …«

      »Annullieren Sie die Ehe doch.«

      »Nein!«

      »Einer von Alexanders Urahnen hat seine Ehefrauen reihenweise hängen lassen. Das ist nur das offensichtlichste Verbrechen von einer Reihe an Gräueltaten, die die Königsfamilie gewohnt war zu tun. Wenn man bedenkt, dass Royston und auch ich eingeheiratet haben, kommt einem die Familie fast unschuldig vor.«

      »Fast«, entgegnete ich zynisch.

      »Sie wollen also stur daran festhalten? Stumpf darauf hoffen, dass er mit Ihnen das Land verlässt? Dann frage ich mich, wieso er nicht längst hier ist und Sie befreit hat. Auch er kann nicht aus seiner Haut, auch für ihn ist es zu verlockend zu bekommen, was sich ihm bietet.«

      Ich sagte nichts. Alec hatte mir verdeutlicht, dass er mich an seiner Seite haben wollte, egal wofür er sich entschied. Vielleicht blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten.

      »Wissen Sie …« Vincent griff nach der Flasche Wasser und goss sich ein Glas ein. »Im Grunde genommen bin ich absolut dafür. Sie sollten Königin werden, denn Sie sind perfekt geeignet. Zwar noch vollkommen unbedarft, aber das wird sich noch ändern. Ich stehe hinter Ihnen, aber ich wollte Ihnen zumindest die Möglichkeit lassen, dem Gefängnis zu entkommen, zu dem Ihr Leben wird.«

      »So wie im Januar?«, fragte ich spöttisch. »Ihnen ging es nur um mein Wohlergehen?«

      Er seufzte schwer. »Als Königin werden Sie noch viel schlimmeren Männern begegnen als mir. Sie müssen dringend lernen, Ihre Abscheu zu verbergen, sonst befinden wir uns bald im Krieg.«

      »Ich werde nicht Königin.«

      Er packte die Zeitungen wieder ein, nur den Annullierungsvertrag ließ er liegen. Dann lächelte er unbestimmt. »Dann hätten Sie keinen König heiraten dürfen.«
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          Du nahmst den Schuh und schenktest deine Freiheit.
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      Ich legte sanft meine Finger in ihre Hand und wartete, damit sie nicht erschrak, wenn sie wach wurde. Ich streichelte über ihre Haut, drückte mit dem Daumen auf ihr Handgelenk.

      »Florence«, flüsterte ich. »Baby.«

      Sie schlug die Augen auf und starrte mich an.

      Ich bedeutete ihr mit einem Finger vor meinen Lippen, dass sie still sein musste, und legte mich zu ihr auf die Pritsche. »Ich bin da«, raunte ich beruhigend.

      »Wirklich?«, wisperte sie.

      »Eindeutig.«

      Sie seufzte befreit auf und drehte sich, sodass sie mit dem Rücken zu mir lag. Ich umschloss sie mit meinen Armen und hielt sie fest.

      »Es tut so gut«, murmelte sie.

      »Ich weiß.«

      »Ich dachte, sie hätten uns gefangen genommen.«

      »Das haben sie.«

      »Aber wieso bist du dann hier bei mir?«

      »Ich kenne diese Polizeibehörde gut und die hier arbeitenden Polizisten noch besser. Und einige davon sind echte Fans von uns. Sie haben mir schon auf der Herfahrt ihre Hilfe angeboten.«

      »Warum sind wir dann nicht frei?«, fragte sie schlaftrunken. »Warum gehen wir nicht?«

      »Weil ich den König bluten lassen will. Und er blutet umso mehr, je länger wir hier gefangen sind. Vor dem Gefängnis und in ganz London demonstriert das Volk für uns und sie hassen den König, je länger wir hier sitzen. Sie gehen auf die Straße, weil sie noch nichts von Ellas Tod wissen und denken, wir seien wegen der offengelegten Vergehen inhaftiert worden. Für den Drogen- und Waffenhandel, für die Clubs, für das Schwarzgeld und die Einbrüche …«

      »Und ist das Volk dagegen? Oder dafür?«

      Ich lachte leise und streichelte über ihren Bauch. »Baby, sie lieben uns.«

      »Aber warum? Ich habe nichts getan und du hast viel zu viel getan.«

      »Sie glorifizieren uns als Mitglieder der Königsfamilie, wie sie es schon immer getan haben. Aber gerade profitiere ich davon. Je mehr sie den König hassen, desto schwächer wird die Monarchie. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass sie so vehement versuchen würden, für uns zu kämpfen. Vor allem für dich. Niemand will, dass du nach der letzten Gefangenschaft jetzt wieder eine Strafe spüren musst.«

      »Das heißt, du bist auch überrascht?«

      »Überrascht? Ich denke, das hat niemand absehen können.« Bis auf mein Vater. Er behauptete, es schon seit einer Ewigkeit gewusst zu haben.

      »Und deswegen möchtest du es aussitzen? Hierbleiben, damit sie sich noch mehr auflehnen?«

      »Sie sollen sich gegen den König auflehnen, der den Haftbefehl mit seinen Kontakten durchgesetzt hat, genau!«, raunte ich verschwörerisch. »Sie sollen für uns kämpfen. Über sieben Jahre lang habe ich hart gearbeitet, jetzt muss ich nur noch zuschauen, wie das Ganze seine Früchte trägt. Ein bisschen wie Urlaub.«

      Sie griff nach meiner Hand und hielt sie fest. »In einem Gefängnis.«

      »Die Nächte verbringen wir gemeinsam.«

      »Wie lange wirst du bleiben wollen?«

      »Solange, wie es braucht.«

      »Und danach? Danach verlassen wir England wie geplant?«

      Ich antwortete nicht. Was sollte ich ihr sagen? Florence hatte die Ehe nicht annulliert und ich hatte es auch nicht von ihr erwartet. Das Ziel meines Vaters war mir nicht ganz klar – hatte er sie wirklich nur beschützen wollen? Beschützen vor dem Leben, das keines mehr war, sollten wir ein Königspaar werden …?

      Mein Vater kannte keine Moral und war wie immer nur darauf aus, sein Ziel zu erreichen. Ella war nicht gestorben, damit sich dieser Weg für mich ebnete. Und wenn ich König werden würde, dann nur, um es noch leichter zu haben, die Monarchie zu zerstören. Wieso hatte ich Ellas Tod nicht verhindern können?

      Nicht einmal Davies, der bei ihr gewesen war?

      Florence drehte sich in meinem Arm zu mir um. »Alec, ich merke es, wenn du mir etwas verschweigst.«

      Ich streichelte durch ihr Haar. »Ich werde alles dafür tun, dass Royston seine Strafe erhält, und die Krone schwächen, so gut ich kann. Der König weiß, dass ich niemand bin, den man so leicht einsperren kann. Aber ob wir dann gehen können? Ob wir jemals wieder woanders anfangen können, wenn jeder unser Gesichter kennt? Jetzt sind wir das inhaftierte Paar und noch mehr Zeitungsseiten und Nachrichtensequenzen werden mit uns gefüllt. Im Februar bin ich als verschollener Prinz aufgetaucht, die gesamte Tragödie mit Anna ist aufgerollt worden, die Leute empfanden Sympathien und Mitleid für meine Eltern und mich. Ich war fast jeden Tag in der Zeitung, jede Woche im Fernsehen, und dann kamst du. Ich habe dich für alle unvorbereitet vor die Presse gezerrt und die News sind deinetwegen explodiert. Alle witterten eine riesige Story und ganz plötzlich wurden Dokumentationen über dich gedreht, du hast Interviews gegeben, tauchtest auf der Krönung an meiner Seite auf – und wurdest entführt. Das ist eine spektakuläre Reihe an Dingen, die normalerweise nicht passieren dürfen. Und nachdem alle verzweifelt geholfen haben, dich zu suchen, mussten sie erfahren, wer ich bin. Was ich getan habe. Und dass die englische Krone nichts getan und alles zugelassen hat. Für das Volk ist gerade die ›heile Welt‹ untergegangen. Wer bisher nicht glauben wollte, dass die Regierung gegen sie arbeitet, der weiß es jetzt. Und jetzt muss ich ihnen nur noch dabei helfen, eben dieses System zu stürzen.«

      »Hast du denn eine Vorstellung davon, was das bedeuten würde? Vielleicht sind die Auswirkungen viel schlimmer, als wenn alles bleibt, wie es ist.«

      »Angst vor der Veränderung, hm?«

      »Wir, du und ich, sind ihre Rettung«, flüsterte Florence sanft, »die Hoffnung, an die sie sich krallen. Wir haben eine Verantwortung. Die Verantwortung, ihnen den Halt und die Antworten zu geben, nach denen sich so viele Leute sehnen. Wir können versuchen, es zu ignorieren, nur –«

      »Was willst du sagen?«

      »… nur sind wir dann egoistisch.«

      »Egoistisch? Ich habe mein ganzes Leben geopfert, für dieses eine Volk. Meine ganze Zeit ging dafür drauf. Ich habe mich kasteit, war treu Frauen gegenüber, die es nicht verdienten.«

      »Aber das würde sich jetzt ändern. Du hast mich und müsstest dich nicht mehr opfern.«

      »Redest du davon, dass ich König werden sollte?«

      »Vielleicht willst du etwas zerstören, das niemand zerstört sehen will. Vielleicht würdest du als König mehr bewirken können, als wenn wir untertauchen und gehen. Das Leben als Dark Prince war immer so gefährlich. Hätten wir uns wie der Rest deiner Familie von der Polizei beschützen lassen, wäre ich nicht entführt worden.«

      »Du willst sagen, dass ich als Dark Prince gescheitert bin, als ich dich an Evan verlor?«

      »Aber mit der Macht der Presse hast du mich wiedergefunden.«

      »Davies hat dich gefunden. Über die Nutten, die Angst vor ihm haben.«

      Sie seufzte. »Du willst es nicht erkennen.«

      »Du redest wie mein Vater. Was hat er dir gottverdammt gesagt?«

      »Als ich mit dir nach der Entführung nach draußen getreten bin, in das Blitzlicht der Presse, habe ich mir geschworen, dass es keine Toten mehr geben wird. Dass ich es verhindern werde. Ich bin es leid, dir dabei zuzusehen, wie du Gott spielst. Ich bin es leid, dass Davies und du anderen Menschen Dinge antun, die ich selbst nicht ertragen würde … Und bist du es nicht auch leid, von Davies zu verlangen, seine Seele für den Abschaum hinzugeben?«

      »Aber es gibt Tote«, raunte ich. »Dein Vat- … Burnsberg. Es wird sie immer geben.«

      »Du wolltest ihn aber lebend fassen. Ich hatte immer Respekt vor dem Tod. Und als ich dich kennenlernte, du auch. Auch Davies wird es nicht schaden, wenn er neue Pflichten zu erfüllen hat, die weniger schmerzhaft für andere enden.«

      »Ich soll meine Feinde also von nun an verhaften lassen?«, fragte ich amüsiert.

      »Du solltest gar keine Feinde mehr haben«, flüsterte sie verschwörerisch. »Vielleicht ist es an der Zeit für etwas mehr Diplomatie.«
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          Du kannst vor der Vergangenheit fliehen, aber sie folgt dir immer.
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        König der Löwen

      

      

      Er lehnte an der Steinsäule, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute am Steingebäude vorbei aufs Meer. Seit Stunden betrachtete er die Wellen, die mit ihrer schaumigen Gischt die Spuren einer Prinzessin verwischten. Das Wasser vergaß schnell, kaum etwas riss einen so sehr fort wie das Meer.

      Als die Glocke läutete und die Schultüren sich öffneten, trat Davies zur Seite. Er wollte für die anderen Eltern keineswegs den Anschein erwecken, er hätte es auf die Kinder abgesehen – daher trug er auch eine bis zum Hals geschlossene Windjacke und ein Baseballcap. Er wusste, er tarnte sich als Vollidiot, aber das war ihm lieber, als als Killer aufzufliegen.

      Der Junge folgte als einer der letzten aus dem Gebäude. Neben ihm ging ein blondes Mädchen, das mehr hüpfte als schritt, und schien ihm eifrig etwas zu erzählen.

      Athan hörte ihr mit ernster Miene zu. Zu ernst dafür, dass er gerade erst sieben Jahre alt geworden war. Als er Davies am Zaun stehen sah, hellte sich sein Gesicht wie die letzten Tage auf.

      Davies ignorierte die anderen Kinder und Eltern und wartete auf ihn. Es befriedigte ihn zu sehen, dass der Junge trotz allem Freunde finden konnte. Er wusste nicht, was er hätte tun sollen, wäre Athan zu einem Einzelgänger mutiert.

      Wie reagierte man darauf als Vater?

      »Hallo, Dad!« Die Kleine an Athans Seite winkte ihrem Vater und schaute dann gespannt zu Davies hoch. »Athan hat gesagt, er wohnt direkt am Wasser, mit so einem Balkon, auf dem man angeln kann, darf ich heute bei euch spielen?«

      Athan wirkte verschüchtert und traute sich nicht, Davies anzusehen.

      »Wir fahren heute nach London«, erklärte Davies knapp.

      »Wirklich?!« Die Augen des Mädchens begannen zu strahlen. »Darf ich mitkommen?«

      »Das ist wohl keine gute Idee, Lauren.« Ihr Vater war zu ihnen getreten. »Mike Scrivens«, er streckte Davies die Hand hin, »freut mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Sie sind doch der Vater von Artemis, oder?«

      »Ich versuche einer zu sein.« Davies ergriff die Hand. Athan zur Schule zu bringen, davor zu warten, damit ihn niemand angriff, und ihn wieder abzuholen, war das eine, den Eltern-Smalltalk zu führen, war etwas ganz anderes. Er erinnerte sich daran, wie er letzten Winter noch dafür gesorgt hatte, einer Familie beizubringen, ihre zwei Kids nicht vor dem Fernseher sitzen zu lassen. Das war sein Erziehungsstil: Die Strafen trafen immer nur die Eltern. Aber was zur Hölle tat er, wenn er selbst Fehler machte?

      »Ich verstehe nicht ganz«, gab Scrivens irritiert zurück, hütete sich aber, vor den Kindern genauer nachzuhaken. Er hatte braunes volles Haar, ein freundliches All-Wetter-Gesicht und fuhr einen Kombi. Er war ein Vater – Davies jemand, der zu dumm gewesen war zu verhüten und jetzt versuchen musste, damit zu leben. »Ich meine … wir sehen uns ja bestimmt noch häufiger.«

      Er hob die Hand zum Gruß und nahm seine Tochter mit zum Auto.

      »Das wage ich zu bezweifeln«, murmelte Davies.

      »Fahren wir wirklich nach London?«, wollte Athan wissen.

      »Ja.« Davies ließ den Jungen über den Fußweg zu seinem Jaguar vorgehen. Er rechnete jederzeit mit einem Angriff. Royston konnte auf die Idee kommen, den zweiten Zeugen erledigen zu wollen.

      Und Davies gleich mit dazu. Deswegen fuhr er noch wachsamer als sonst durch das Städtchen raus auf die Landstraße. Die letzten Tage hatte er sich im Verborgenen gehalten. Die Gourvernante glaubte dem Jungen, also war auch sie auf Davies’ Seite. Er hatte ihn wie einen Schatten umgeben und auf dem Weg zur Schule beschützt. Davies hatte Athan vorerst nicht mit auf eine Flucht ins Ungewisse nehmen und abwarten wollen, und war deshalb in Mersea geblieben.

      Ein alter Trick des Dark Prince; bleibe dort, wo dich keiner erwartet. Es ist mitunter am sichersten.

      Ellas Tod selbst blieb so wenig offiziell wie ihr Verhältnis zu Davies es gewesen war.

      Noch.

      Auf der Autobahn angekommen, hielt er sich anders als sonst an die Geschwindigkeitsbegrenzung und betrachtete den Jungen über den Rückspiegel.

      »Vielleicht kehren wir nicht zurück.«

      »Nie wieder?«, fragte das Kind.

      »Nie wieder ist eine lange Zeit. Aber ja, es könnte dauern.«

      »Muss ich in ein Heim?«

      »Wenn du es nicht willst …«

      »Nein, Sir.«

      Davies schmunzelte. Es wäre das Beste für seinen Sohn. Aber wie hätte er selbst sich als Junge entschieden? »Wenn du mit mir kommst, wirst du nicht unbedingt das Leben eines Kindes leben.«

      »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

      »Ein Kind zu sein? Oder ein Leben zu haben?«

      »Beides, Sir.«

      »Kind sein bedeutet, sich keine Sorgen machen zu müssen. Ein Leben zu haben, bedeutet, Entscheidungen zu treffen, was man mit seiner Zeit anfangen will.«

      Der Junge schwieg. Davies hatte keine Ahnung, wie er ihm begreiflich machen sollte, dass sein Leben an Alecs und Florence’ Seite Gefahren bedeutete – besonders dann, wenn sie London verlassen sollten und irgendwo neu starteten. War es klug, sein Versprechen zu halten und ab jetzt für den Jungen da zu sein?

      Er war tief in Gedanken versunken, als plötzlich ein Auto von links aufschloss. Gerade rechtzeitig duckte er sich, dann klirrte Glas.

      »Runter!«, schrie er Athan zu und griff nach einer Waffe aus dem Türfach. Er gab Gas und versuchte, dem anderen Fahrer zu entkommen. »Bleib auf jeden Fall unten!«, brüllte er dem Jungen zu, der sich vorbildlich nach vorne eingerollt hatte und den Kopf mit den Armen schützte. Die Kugel war durch beide Gläser der Seitenfenster gegangen und hatte Davies nur knapp verfehlt. Er riss seine Hand hoch und erwiderte blind das Feuer. Dabei demolierte er vorerst nur den Jaguar, Glas rieselte über den Jungen. Er sollte bloß nicht verletzt werden.

      Der andere Wagen blieb dicht neben ihnen. Davies startete die Offensive und rammte ihn zur Seite. Noch waren sie nicht schnell genug, um sich gegenseitig zum Schlingern zu bringen. Davies gab Gas, der andere Wagen zog mit. Er holte alles aus Alecs Wagen raus und trat das Pedal voll durch. Vielleicht schaffte er es, seine Gegner abzuhängen. Erst mal den Jungen aus der Gefahrenzone schaffen – danach konnte er sich noch immer um die Typen kümmern.

      Aber auch deren Wagen schien einen starken Motor zu haben, sie holten auf.

      »Ich könnte schießen, Sir!«, gab Athan gepresst von sich.

      »Du bleibst unten!«, donnerte Davies automatisiert. Schießen lernst du noch früh genug. Davies wartete ab, bis vor ihm alles frei war, dann drehte er sich um und schoss durch die Rückscheibe auf ihren Verfolger. Der Wagen begann zu schlingern, der Fahrer hatte das Lenkrad herumgerissen.

      Aber offenbar war nichts geschehen, denn er hielt weiter auf ihn zu und rammte ihn schließlich von hinten. Das Feuer wurde erwidert, Davies bückte sich, die Kugeln gingen durch die Windschutzscheibe durch. Fuck, fuck, fuck! Das Einzige, was ihm übrigblieb, war eine Vollbremsung. Er trat den Fuß durch, der Wagen kam quietschend zum Stehen, der andere zog vorbei. Ein LKW in der Nähe hupte – Vollidiot.

      Davies machte kehrt und schaute dabei nach dem Jungen. Athan hatte sich noch immer im Fußraum hinter den Vordersitzen zusammengerollt. Davies raste als Falschfahrer auf dem Standstreifen zurück.

      Er fluchte, als seine Gegner im Rückspiegel wieder auftauchten. Er hatte keine Chance, sie abzuhängen.

      »Klettere nach vorne!«, rief er dem Jungen zu. Athan gehorchte aufs Wort.

      Wendig zwängte er sich zwischen den Vordersitzen durch.

      Davies drückte ihm seine Waffe in die Hand. »Ich versuche sie abzudrängen, du schießt nach hinten. Achte auf den verfickten Rückstoß, er reißt dir die gesamte Schulter zurück, klar?«

      Der Junge nickte.

      Ihre Verfolger waren nur noch eine Viertel Meile entfernt. Davies machte sich auf den Aufprall gefasst.

      »Versuch einen Schuss abzusetzen.«

      Im nächsten Moment donnerte ein Schuss durch den Wagen und die Patrone durchbrach die Heckscheibe. Die Waffe polterte zu Boden.

      »Entschuldigung –!«, rief Athan aufgelöst.

      Davies griff an seinen Arm und sah ihm kurz in die Augen. »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt. Das nächste Mal wirst du sie nicht fallen lassen. Sobald sie hinter uns sind, feuere jeden Schuss auf sie ab, den die Waffe hergibt. Verstanden?«

      »Ja, Sir.«

      »Heb sie auf.«

      Das Kind bückte sich.

      Ihre Verfolger holten auf. Gleich würden sie gegen Davies’ Wagen stoßen. Er rechnete im Kopf mit. Aufprall, Geschwindigkeit, Kraft. Dann ließ er sich nach hinten fallen, bremste, das Kind löste Schüsse, im nächsten Moment stieß der fremde Mercedes gegen den Jaguar von Davies. Davies drängte sie noch mehr ab, gab wieder Gas. Neben ihnen versperrten die Trucks und Lastwagen den Weg. Davies und seine Gegner hatten nicht viel mehr als die schmale Spur des Standstreifens, um ihr Gefecht auszuüben.

      Schüsse flogen ihm um die Ohren, Davies nahm das Gas zurück, das Auto fiel nach hinten, der Aufprall der zwei Wagen ließ ihn nach vorne rucken, er jubelte, als er sah, wie die Airbags ihre Verfolger einhüllten, der Wagen kam ab, schlingerte, stand quer zur Straße – und wurde von einem vorbeifahrenden LKW erfasst.

      Davies sah durch den Rückspiegel nicht viel, aber das, was er sah, erinnerte an Hollywood – nur ohne Explosion. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an seine Gegner, deren Wagen gerade zusammengequetscht worden war, sondern drückte wieder aufs Gaspedal, raste auf die Autobahnausfahrt zu, rechnete jederzeit damit, einem möglichen Auto ausweichen zu müssen, und hatte Glück. Er überquerte die Autobahnbrücke, fuhr in die Gegenrichtung davon und entschied sich dafür, London auf Umwegen zu erreichen.

      »Alles okay mit dir?«, fragte er Athan angespannt.

      Der Junge war bleich geworden, hielt die Pistole, als wäre sie festgewachsen, in seinen Händen und nickte.

      »Dich hat nichts getroffen?«

      »Nein. Sind sie tot?«

      »Und wenn nicht, werden sie es bald sein.« Davies’ Hände um das Lenkrad verkrampften. Er wusste, von wem er angegriffen worden war. Er kannte seinen Feind. Und es war ausgerechnet der einzige Mann, der Ella noch besser kannte als er – jedenfalls körperlich.
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        * * *

      

      »Ihr wurdet verfolgt«, wiederholte Alec ruhig.

      »Auf uns wurde geschossen«, verbesserte Davies ihn und beugte sich vor. Der Raum war bis auf einen Cop leer. »Und ich weiß auch, wer das angeordnet hat.«

      »Ich auch.« Alec verschränkte seelenruhig die Arme vor der Brust. Der Prinz saß tatsächlich in einem fucking Besucherraum vor ihm. In einem Gefängnis.

      »Ich will nur dein Okay. Ich werde ihn suchen. Und finden.«

      »Das bekommst du nicht«, ging Alec dazwischen. »Also, du darfst ihn gerne ›suchen‹ und ›finden‹, aber dann bringst du ihn hierher.«

      »Was bitte?«, fragte Davies erstaunt. »Zu dir? Willst du es selbst tun …«

      »Neein«, antwortete Alec gedehnt. »Hierher ins Gefängnis. Es wird keine Toten mehr geben.«

      Davies stutzte. Wieso redete Alec so offen vor einem Bullen?

      »Das da hinten ist der Bruder von Frank. Mach dir keine Sorgen.«

      »Du kannst nicht jedem vertrauen«, raunte Davies.

      »Nein, allerdings nicht. Aber diejenigen, die ich in diesem Gebäude in meine Nähe lasse, denen vertraue ich. Wo ist … Ella?«

      »Ihre Leiche? Im Meer.«

      »Wie bitte?«, fragte Alec verblüfft. »Willst du mich verarschen?«

      »Hab sie bewahren wollen. Vor all dem Scheiß, der passieren wird. Royston wird so oder so gefasst werden – von uns. Wir brauchen keine Leiche, keine Polizeiverfolgung, nichts von alldem. Und ihr Körper ist jetzt frei.«

      »Bist du vollkommen irre?«, schnauzte Alec ihn an. »Ohne Leiche kein Mord! Ohne Mord kein hängender Royston!«

      »Ich werde mich darum kümmern.«

      »Nein!« Alec raufte sich die Haare. »Du verstehst das nicht. Wenn er nicht gesteht, bist du am Ende der Schuldige. Vor meiner Familie und, wenn es durchsickert, auch noch in der Öffentlichkeit. Du hast doch den Schuss nicht gehört, ihre Leiche wie ein Mörder verschwinden zu lassen.«

      Davies zuckte die Achseln.

      Der Prinz geriet außer sich. »Also hör zu«, knurrte Alec, »pack deinen Jungen«, Alec nickte zu Athan, der draußen hinter der Glaswand saß, zeichnete und aufsah, als würde er bemerken, dass von ihm die Rede war, »und erholt euch. Wartet darauf, dass etwas geschieht. Lass mich das machen. Du bist offensichtlich zu vernarrt in sie gewesen. Ihre Leiche im Meer. Spinner.«

      Davies schnaubte. »Du willst ihren Tod dafür benutzen, gewisse Personen zu schocken und für dich einzuspannen. Eben das wollte ich verhindern.«

      »Sie ist meine Cousine gewesen und ich hätte gerne mehr in ihrem Sarg betrauert als ein bisschen Luft!«

      »Was planst du?«, fragte Davies leise und ging nicht darauf ein. »Hast du Walker auf Royston angesetzt? Die Polizei ist nämlich nicht mal in die Nähe des Anwesens in Mersea gefahren. Wer weiß, dass sie als vermisst gilt?«

      »Die Familie befürchtet es. Aber nach Florence’ Entführung halten sich alle bedeckt und niemand will es wahrhaben, dass die nächste Prinzessin verschwunden ist. Die Königin hat gestern schweren Herzens eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben. Bald werden sie auch in Mersea nach Ella suchen und es ist daher gut, dass ihr abgefahren seid. Royston hatte nicht mal den Arsch in der Hose, den Mord anzuzeigen. Er will dich vermutlich erst erledigt wissen, aber das schafft er nicht. Wir müssen ihn finden. Bald.«

      »Ich stehe bereit«, sagte Davies.

      »Nein, dich schicke ich nicht allein. Du tötest ihn und dann ist alles im Eimer. Ich habe einen anderen Plan.«

      »Du meinst das ernst? Er soll überleben? Er hat Ella erschossen, wenn du mich nicht an ihn ranlässt, platze ich.«

      »Übertreib nicht. Er hat auch Florence vergewaltigen wollen und ich schaffe es dennoch, ihn am –«

      »BITTE!?«

      »Leben zu lassen.«

      »Alter … das sagst du mir jetzt?!« Davies ballte seine Hände zu Fäusten, er musste sie einsetzen. Und zwar bald. »Ich hätte ihn töten sollen, dann wäre das alles nicht passiert! Gottverdammte Scheiße.«

      Alecs Wangen wirkten eingefallen. »Ich hätte ihn töten sollen. Aber wer weiß, wo Ella dann jetzt wäre.«

      Davies rutschte auf seinem Stuhl herum. »Willst du was andeuten?«

      »Ich will andeuten, dass es nicht ihr Wunsch war, dass du es erfährst. Sie wollte nicht, dass er stirbt für das, was er getan hat, frag mich nicht warum. Aber das war eben ihre Vorstellung von Moral. Und ich denke, wir sollten sie in Ehren halten.«

      Davies mahlte mit dem Unterkiefer. »Sie wusste es und hat mir nichts gesagt?«

      »Seit Januar.«

      Davies atmete tief durch. Unfassbar. Sie hatte es ihm verschwiegen? Ihm all die Zeit verschwiegen, wer ihr Ehemann wirklich war? Das veränderte etwas. Aus der Wut wuchs Trauer. Er hatte ihr vertraut – sie ihm nicht. »Sonst noch etwas, das ich über ihn wissen muss«, fragte er tonlos.

      »Ich habe ihn blutig geschlagen, so blutig, wie es nur Folter übertreffen könnte. In Ordnung? Er hat gelitten.«

      »Er hat noch nicht genug gelitten.«

      »Gewalt ist nicht mehr die Antwort auf unsere Probleme«, zischte Alec. »Lass den Scheiß los. Es wird schon jemand über ihn richten.«

      »Wer, Gott?«

      »Warum nicht?«

      Davies schüttelte kraftlos den Kopf und lehnte sich nach hinten. »Woher dieser Sinneswandel? Ist das eine Show, die du abziehst? Soll England denken, du bereust und bist geläutert?«

      »Ich bin nicht geläutert. Ich weiß einfach, dass er am längsten leiden wird, wenn er weiterlebt. Dasselbe bei meinem Vater. Wir wollen sie quälen? Dafür müssen sie am Leben bleiben.«

      »Wie tief ist dein Dad in alles verwickelt?«

      »Sehr tief.«

      »Das heißt …?«

      »Er war dafür verantwortlich, dass die Kolumbianer unsere Männer abgeschlachtet haben.«

      Davies sprang auf. Er musste stehen, er musste die Wut loswerden, die ihn durchfuhr. »Dein Vater?«

      »Damit ich in die Öffentlichkeit treten konnte, weil nach den Morden an unseren Leuten niemand mehr übrig blieb, der mich erkennen konnte. Das war sein Plan.«

      »Wieso weiß ich nichts davon?! Warum hast du mir das verdammt noch mal nicht erzählt?!«

      »Weil du jeden umbringen willst, der sich querstellt! Du bist eine Killermaschine, gerade dann, wenn solche Arschlöcher wie Royston dich umschwirren, aber es ist nicht immer klug, jeden zu beseitigen, der diese Welt schlechter macht.«

      »Das ist ja ganz was Neues«, gab Davies gepresst zwischen den Zähnen hervor.

      »Ja, genau. Etwas Neues.«

      »Du lässt all die Leute töten, die sich dir in den Weg stellen und munter morden, aber die schlimmsten lässt du leben? Weil sie zu deiner Familie gehören?«

      »Willst du die halbe Königsfamilie abschlachten?«

      »Und weil blaues Blut durch ihre Adern fließt, darf ich es nicht vergießen? Genauso wie deine kleine Cousine Rosaline – es ist kein Problem, wenn sie Drogen wie Süßigkeiten verteilt, aber wehe jemand in Bethham würde das wagen.«

      »Rosaline hat damit aufgehört.«

      »Sicher?«, knurrte Davies.

      »Sie ist nicht vollkommen bescheuert, ja, sie hat damit aufgehört. Und um meinen Vater kümmere ich mich. Und wir brauchen Royston –«

      »Wofür?!«

      »Mindestens dafür, dass du nicht mehr unter Anklage stehst, sie getötet zu haben! Er wird aussagen und sich selbst belasten. Er wird als Mörder von Ella inhaftiert werden. Das ist es, wozu wir ihn bringen müssen. Ist er tot, kann er uns nicht mehr nützen.«

      »Und für deinen Vater hast du bestimmt auch schon einen Plan?«

      Alec schmunzelte. »Mein Vater wird mir dabei helfen, den König zu stürzen. Hältst du das nicht für eine ausgesprochen wichtige Rolle?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Prinzessin

          

          Ich machte Feuer aus meinen Träumen.
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        Das Mädchen mit den Schwefelhölzern

      

      

      Als ich aufwachte, spürte ich seine glühenden Hände auf mir. Er zog mich aus, während ich noch schlief. Während ich träumte.

      »Wir sind noch in meiner Zelle, oder …?«, fragte ich schlaftrunken, aber er reagierte nicht. Er warf meine Kleidung vom Bett, drehte mich sanft auf den Bauch.

      Plötzlich war er fort, ich hörte seine Schritte. Die Schuhe, die er abstreifte, dann glitt seine Hand über meinen Hintern, meinen Rücken hoch und die Wirbelsäule entlang … wieder zurück. Er spreizte meine Arschbacken und glitt mit seiner Zunge über den Ansatz meines Steißbeins, küsste sich meinen Po entlang. Er griff an meine Hüfte und hob sie an, sodass ich angehockt vor ihm lag. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, gemütlich liegen bleiben zu können, und der Neugier, was er vorhatte, zappelte ich angespannt in seinem Griff.

      Es folgte ein zischender Schlag, ich stöhnte auf, als der Schmerz sich in meiner Pobacke ausbreitete. »Bleib ruhig«, verlangte er hart.

      Meine Haut brannte. Ich biss auf meine Unterlippe und rührte mich nicht mehr. Er rieb erregend über die Stelle, die er zuvor geschlagen hatte. Mit zwei Händen spreizte er meinen Arsch und massierte ihn kräftig.

      Wohlige Laute verließen meinen Mund, auch wenn das Prickeln des Schmerzes noch nicht ganz verflogen war.

      Schließlich fühlte ich seinen Finger zwischen meinen Schamlippen. Er drückte auf meinen Kitzler und reizte mich.

      Wieder wand ich mich unter ihm.

      »Ich sagte …«, knurrte er und der nächste Schlag folgte, »bleib ruhig.«

      Oh Gott. Ich zitterte, hielt aber meine Beine still. Wieder drückte er auf meine Klit und schob seinen Daumen leicht nach oben, sodass die Erregung fast schmerzhaft wurde. Er rieb solange auf meiner Perle, bis ich erstickt wimmerte, dann ließ er einen zweiten Finger in meinen Gang gleiten.

      Es war garantiert sein Daumen. Langsam tauchte er ein und drückte von unten an meinen G-Punkt. Fuck, ich war überreizt und wurde immer feuchter.

      Meine Gedanken und Wünsche überschlugen sich, je geiler er mich machte. Ich verlor meinen eigenen Willen und wollte nur noch ihm gefallen.

      Seine Finger malträtierten mich. Ich wollte, dass er mich schlug.

      Fuck, war das krank? Fast vermisste ich die süßlichen Schmerzen, die sich mit der Lust paaren konnten. Ich wollte, dass er mich dominierte, über mich bestimmte, wie ein Dom seine Sub dazu brachte, ihm zu gehorchen.

      »Ich will keinen Ton von dir hören«, verlangte er raunend, ließ seine Hand sinken und spreizte meine Arschbacken noch mehr. Als ich seinen Schwanz spürte, stöhnte ich unbewusst auf.

      Sofort hallte ein Schlag durch das Zimmer und meine Haut brannte höllisch auf.

      »Was habe ich gesagt?!«

      »Du willst keinen Ton hören«, flüsterte ich.

      »Also wirst du ruhig sein?«

      »Ja«, sagte ich, so leise ich konnte.

      Wieder spürte ich seine Spitze an meiner Pussy. Langsam durchfuhr er sie und noch langsamer drang er ein winziges Stück in mich ein.

      Ich zitterte, hielt mich aber unter Kontrolle, sodass nur meine Brust und Arme sich bewegten.

      Er ging tiefer.

      Ich presste die Lippen zusammen, damit mir ja kein Laut entwich, und flehte, er würde endlich tiefer gehen.

      Aber er zog sich zurück, streichelte wieder über meine Klit, drang ein paar Zentimeter in mich vor, glitt wieder hinaus.

      Er quälte mich. Denn nichts davon war ganz. Es waren immer nur halbe Berührungen und Stöße.

      »Willst du mich in dir spüren?«

      »Ja«, flehte ich. Fuck! Was fragte er überhaupt noch?

      »Und du bist dir sicher, dass das Gefängnis davon nichts mitbekommen wird?«

      »Keine Ahnung?«

      Er packte dominant in meine rechte Arschbacke, sodass es schmerzte. »Wie war das?«

      »Lass sie doch etwas mitbekommen …«, murmelte ich sehnsüchtig ins Kissen.

      Alec lachte leise. »Du kleines Luder.« Dann drang er in mich ein und ich presste den Schrei ins Kissen.

      Es tat so gut, vollständig von ihm ausgefüllt zu werden. Er schob sich mit harten, groben Stößen gegen meinen Arsch, der noch immer von den Schlägen süßlich schmerzte. Immer wieder rammte er sich in mich vor. Das Bett quietschte, aber meine Lippen blieben verschlossen. Ich atmete mein Stöhnen weg, krampfte mich in die Kissen.

      Ich wollte ewig so daliegen und von ihm gefickt werden. Es war himmlisch, verboten und heiß.

      Schließlich warf er mich herum, spreizte meine Beine und drang von vorne in mich ein. Er war komplett nackt. Glücklich glitten meine Finger über seinen gestählten Körper, während er sich am Gitter des Bettes festhielt und mich weiterfickte. Ich beugte mich hoch, leckte über seine makellose Brust und nahm eine Brustwarze in den Mund. Ich spielte daran, während er mich in die Kissen drückte.

      Unsere Körper wurden mit Schweiß überzogen, jede Minute wurden wir heißer und nasser.

      Er ließ sich noch tiefer sinken, griff an mein Kinn, zog es nach oben weg und küsste mich hart. Seine Zähne nagten an meinen Lippen, seine Zunge drang tief in mich vor. Er änderte den Rhythmus, schob sich mit festen Stößen gegen meine Klit. Ich spürte, wie er kurz davor war zu kommen, und ließ ebenfalls los.

      Stöhnend ließ ich den Orgasmus über mich kommen und spürte, wie er sich in mich ergoss. Ich liebte das Gefühl, wenn er sich in mir verteilte, und ich liebte es noch mehr, wenn er mich dabei küsste, wir uns dabei küssten und die Anspannung unserer Muskeln gegenseitig in die Münder hauchten.

      »Ich will noch mehr«, raunte ich dunkel, krallte mich in seinen Rücken. Es war so genial, ihn nackt zu spüren, meine Hände über seinen perfekten Körper gleiten lassen zu können.

      »Mehr, hm?«, raunte er und küsste meinen Hals.

      »Ich war doch folgsam, oder nicht?«

      Er grinste, ich spürte seine Zähne an meiner Haut. »Einigermaßen …« Alec stützte sich auf seine Ellenbogen und begann sich weiter in mir zu bewegen. Seine Stöße waren einzig und allein darauf aus, mich noch einmal zu erregen. »So in etwa?«, fragte er ironisch lächelnd.

      »Ja«, stöhnte ich.

      Immer wieder schob er seinen Schwanz in mich hinein, drückte dabei gleichzeitig gegen meine Perle. Als sich der zweite Orgasmus in mir anbahnte, bog ich meinen Rücken durch, damit er mich noch besser stimulieren konnte, und ließ schließlich los.

      Hmm … ein perfektes Gefühl der Befriedigung.

      Er machte so lange weiter, bis das Gefühl in mir verklungen war. Dann küsste er mich, atmete mir die Lusterfüllung von den Lippen.

      Am Ende lagen wir nur noch da, kuschelten, lösten uns nicht und genossen die Zweisamkeit. Er auf der Seite, ich in seinem Arm, sein halbsteifer Schwanz in mir.

      Alec blickte mir tief in die Augen und streichelte über meine Wange. »Egal, was kommt, das hier werden wir immer haben können. Du und ich. Versprichst du mir das?«

      »Was wird denn kommen?«, fragte ich naiv.

      Er schwieg.

      »Alec …«, begann ich ärgerlich.

      »Ich werde die Nacht nicht mehr hier sein, sondern mich in ein Gefängnis bringen lassen. Morgen wirst du entlassen und wir treffen uns im Palace. Mein Aufenthalt hier ist nach wie vor nur fingiert. Mach dich darauf gefasst, dass die Straße von hier bis zum Palace voller Menschen ist, die auf dich warten. Bist du bereit dafür?«

      »Soll ich mit ihnen sprechen?«

      »Nein. Noch nicht.«

      »Was heißt ›noch nicht‹? Was ist dein Plan?«

      »Ich werde das letzte Mal eine Grenze überschreiten. Etwas tun, das eine Menge Spielsteine umstoßen wird.«

      »Hm.« Ich grinste ihn doof an. »Wie wär’s, wenn du es noch etwas kryptischer ausdrückst?«

      Er lachte auf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich. Aber diese eine Sache muss ich ohne dich entscheiden.«

      Mein Herz schlug schneller. »Was hast du vor?«, fragte ich nervös.

      Er hielt mir einen Finger vor die Lippen. »Verrate es niemandem.« Seine Iriden glänzten schwarz, seine Stimme war nur ein Raunen. »Ich werde den König stürzen. Und dafür brauche ich die Hilfe eines alten Feindes.«
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        * * *

      

      Es klopfte an der Tür.

      Mein Herz war in Richtung meines Halses gewandert und pulsierte dort fleißig vor sich hin. Ich wurde nervös bei dem Gedanken daran, was mich draußen erwartete.

      Die Officers gaben mir meine Handtasche und das Handy zurück. Kaum einer sagte ein Wort. Ein unbestimmtes Murmeln lag in der Luft. Niemand wagte es, mir in die Augen zu sehen. Alle versuchten, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

      Mir sollte es recht sein. Nach dem Prozedere öffnete man mir endlich die letzte Gittertür und ich trat in den Eingangsbereich der Polizeibehörde. Die Untersuchungshaft hatte länger gedauert als gesetzlich erlaubt. Denn ich war zwischenzeitlich keinem Richter vorgeführt worden, der sie hätte bestätigen müssen.

      Aber darum war es Alec schließlich auch nicht gegangen. Er wollte, dass die Welt Zeit hatte zu erfahren, was geschah. Und so wie die Rufe hereinschallten, hatte sie genügend Zeit gehabt.

      »Warten Sie bitte hier, Miss«, ich gab es auf, die Leute zu verbessern – irgendwie war diese Heirat ja auch noch vollkommen irreal –, »Sie werden in Kürze von einem Fahrer abgeholt.«

      »Fahre ich allein?« Ich hatte irgendwie gehofft, Davies würde mich erwarten. Aber nach allem, was vorgefallen war, würde er Athan nicht alleine lassen und es war daher nur richtig, dass er den Jungen nicht durch die Menge draußen schleifte, nur um mich in Empfang zu nehmen.

      »Nein, Miss. Ihre Begleitung wartet dort.« Der Officer nickte betont höflich zum Warteraum und zog sich zurück. Ich ging die paar Schritte, setzte einen Fuß durch die Tür und erstarrte mitten im Türrahmen.

      Der Mann sprang sofort auf, als er mich kommen sah. Die Hände hilflos an den Seiten, in seinem Blick die größte Sorge.

      Nein. Ich wollte, dass er verschwand, und noch viel lieber wollte ich, dass er mir alles erklärte und dass diese Erklärungen nicht Bullshit waren – sondern echte Gründe.

      »Es tut mir leid«, begann William zu stammeln, »es war … er hat mich gebeten, dich abzuholen, als dein … Vater abzuholen, und natürlich habe ich … ich wollte die Chance wahrnehmen. Aber bitte … Florence, wenn du möchtest, dass ich … gehe. Ich gehe.«

      Ich schluckte hart.

      Williams Gesicht wirkte noch zerknirschter. »Ich habe … dir etwas mitgebracht. Ich dachte … auf dem Weg in den Palace … Ich möchte mich nicht aufdrängen, wirklich nicht. Wenn du es möchtest, werde ich gehen. Ich verstehe dich vollkommen.« Er gestikulierte hilflos mit seinen großen, schwarzen Händen. Obwohl die Ähnlichkeit so verblüffend war, konnte ich in ihm nicht den Mann sehen, der mich beinahe vergewaltigt hatte. Beide wirkten so vollkommen unterschiedlich in ihrer Art. Zwar war selbst die Stimme ähnlich, aber William verhielt sich im Gegensatz zu Burnsberg distanziert, vorsichtig, ja, umsichtig. Und er wagte es auch nicht, den Abstand zwischen uns zu verringern.

      Mein Blick fiel auf eine Box, die auf der Zeitungsauslage stand. Es war eine simple Ikea-Box, für diese quadratischen Regale.

      »Deine Tante … hat sie gesammelt. Ich war am Montag bei ihr. Dein Freund … dein Mann hat mich … er hat es ihr erklären lassen. Die Polizei … er hat alles … für mich getan. Ich habe nicht danach gefragt. Ich käme niemals auf den Gedanken, ihn … oder dich um so etwas zu bitten. Aber … so konnte ich Heather nach meiner Post fragen. Und ich … nun ja, ich bin froh, dass sie sie aufgehoben hat. Aber wenn es dich nicht interessiert …! Ich kann es verstehen.«

      »Ich habe schon einmal nachträglich Post bekommen«, erklärte ich tonlos.

      »Wirklich? Hat sie dir …«

      »Dein Doppelgänger hat mir einen Packen Postkarten ›mitgebracht‹. War cool.« Ich sah ihn nicht an. Vermutlich verstand er den ironischen Unterton nicht.

      »Michael Burnsberg ist gerissen«, erwiderte er trocken und zum ersten Mal ohne Zögern. »Ich sah keine Chance, ihm und seiner Bande zu entkommen und euch nicht zu verlassen.«

      »Hast du mit Mum geredet?« Mir fröstelte es und ich umschlang meine Oberarme mit meinen Händen. Die Ikea-Kiste thronte auf dem Beistelltisch. In ihr lagen Päckchen. Bis oben hin.

      »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, solange du es nicht möchtest.«

      Seine Antwort erstaunte mich und ich sah auf.

      Ein vorsichtiges Lächeln zierte seine Lippen. »Florence, ich bin gegangen in der Hoffnung, meine Schwester oder deine Mutter würden es dir erklären. Aber sie haben mir nicht geglaubt. Seitdem ich wieder da bin, versuche ich das zu verstehen. Es fällt mir schwer. Für mich war es damals die einzige Möglichkeit, euch nicht zu gefährden. Ich habe niemals gelogen. Es ist nicht leicht … ihnen das … zu verzeihen. Deine Mutter hat einen neuen Mann gefunden. Du hast … einen Bruder. All das wusste ich nicht. Ich … möchte mich nicht in euer Leben drängen, und wenn ich es tue, dann tue ich es für dich. Nicht … für Cynthia.«

      »Du bist ja furchtbar.«

      Er wich zurück. »Habe ich etwas Falsches …?«

      »Dreihundert Millionen verschissene Väter verlassen ihre Söhne und Töchter und ausgerechnet meinen Vater trifft deswegen keine Schuld? Du kannst doch nicht hier auftauchen und so tun, als hättest du keine Fehler gemacht!«

      »Fehler …?«

      Ich seufzte, ließ mich auf einen Stuhl fallen und griff an meine Stirn. Sie war heiß, fiebrig. »Ich habe bis vor kurzem gedacht, mein Vater sei ein pädophiles Schwein und hätte versucht, mich zu vergewaltigen.«

      »Das würde ich nicht tun«, sagte er ernst.

      »Ja toll! Ändert nichts daran, dass ich es gedacht habe!«

      »Hätten sie doch wenigstens mit dir darüber geredet«, rief er ebenfalls aufgelöst. »Florence, hätten sie nur einen Ton gesagt, dann hättest du vielleicht zumindest zweifeln können. Du hättest dich fragen können, ob er wirklich dein Vater oder nur mein Doppelgänger ist. Es tut mir leid, dass du zu jung warst, als ich ging, um es dir selbst erklären zu können.«

      »Und sonst wärest du da gewesen, meinst du? Und sonst hättest du uns ein hübsches Haus gekauft, mit Vorgarten und Carport, und wir hätten zu dritt das wundervolle, friedliche Leben einer Vorstadtfamilie geführt? Glaubst du das echt? Du hast Mum und mich in einem Sozialbau zurückgelassen. In einem der schlimmsten Stadtteile Londons. Sie als Weiße mit ’nem halbschwarzen Kind. Mulatte kann ein Schimpfwort sein, weißt du?!«

      »Ich habe Geld geschickt. Als ich zu welchem kam.«

      »Das willst du mir erzählen? Du warst zwanzig Jahre in der Welt unterwegs und hast dich nie wieder gebunden, keine anderen Kinder bekommen, und immer an mich gedacht, deine einzige Tochter irgendwo im dreckigen London? Mein einziger Halbbruder ist weiß? Wirklich jetzt?«

      Er schmunzelte plötzlich und zuckte die Achseln. »Lies die Post.«

      Ich stieß die Luft durch meine Lungen. Ich wollte ihm noch mehr an den Kopf werfen, aber jedes Wort wäre ungerechtfertigt. Also griff ich blindlings nach dem ersten Päckchen. Es war etwa faustgroß. Der Poststempel stammte aus Peru. »Ich habe fest damit gerechnet, dass ich dich hassen würde. Und es auch zwanzig Jahre getan.«

      »Ich habe auch damit gerechnet. Aber nicht damit, dass ich von dir im Fernsehen erfahren würde. Nicht damit … dass du einen Prinzen heiratest.«

      Ich lächelte kühl und löste das Klebeband vom Paket. »Oder dass ich ihn vögle.«

      Er lachte. Es war ein sehr schönes Geräusch. »Irgendwie damit auch nicht.« William setzte sich schräg gegenüber. Ließ drei Plätze zwischen uns frei. Er stützte die Arme auf die Knie, beugte sich vor und betrachtete mich von unten.

      Der warme Blick, den er mir schenkte, ließ mich nervös lächeln.

      »Meine kleine Tochter. Genauso gut könnte ich dich fragen, warum ausgerechnet du, die doch verlassen wurde, zu so etwas Großartigem heranwachsen konntest.«

      Mir wurde heiß. »Warst du auf deinen Reisen oft in Amerika?«

      »Ja. Allerdings. Warum?«

      »Nur die Yankees können solchen Kitsch hervorbringen.«

      Er lachte dieses Mal noch lauter und blieb mir eine weitere Antwort schuldig.

      Ich zerschnitt mit meinem Daumennagel die Klebebänder und klappte den kleinen Pappkarton auf. Darin enthalten war ein Brief. Er war bereits einmal geöffnet worden.

      »Deine Tante hat nur das Geld genommen«, erklärte er verdrossen.

      »Okay.« Ich legte den Brief zur Seite. Gerade wollte und konnte ich ihn nicht lesen. Was, wenn mir gefiel, was darin stand? Was, wenn ich ihm alles verzeihen musste? Erst die Heirat, dann dieser unfassbare Kitsch hier … Das war ein fucking Märchen und mir war versprochen worden, dass es keines wird!

      Also öffnete ich nur das Geschenk, das dabei lag, und riss wie ein ungeduldiges Kind das Papier von der Packung. In der Pappschachtel befand sich irgendein Elektrogerät. Als ich es erkannte, musste ich laut lachen.

      William beugte sich vor, um zu sehen, was ich ausgepackt hatte, und stimmte mit ein. »Die waren damals der totale Hit in Peru, kurz nachdem der iPod rausgekommen ist und sie spottbillig wurden!«, beschwor er mich amüsiert.

      In der Packung befand sich ein Walkman. Ein fucking uralter Walkman, der Kassetten abspielte, die es nicht einmal mehr zu kaufen gab. Ich seufzte.

      Ich hätte mich damals als kleines Mädchen riesig über einen gefreut.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Evan

          

          Schmeckt dir der Tod, Hexe?
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        Hänsel und Gretel

      

      

      Evan stocherte lustlos in seinem Essen herum. Noch immer hatte er keinen Appetit, denn das verfickte Kauen schmerzte. Die anderen Insassen hielten Abstand; er hatte ihnen verdeutlicht, dass er sich normalerweise nicht verprügeln ließ, als er in der Dusche angegriffen worden war. Ein Typ hatte sich vordrängeln wollen, ihn grob geschubst und Evan hatte ihn mit einer einfachen Schlinge, gebastelt aus einem Stück seines Handtuchs, so heftig gewürgt, dass der Typ zwei Stunden nicht richtig hatte sprechen können. Aus einem Hinterhalt bastelte Evan einen Hinterhalt. Das war den anderen Arschlöchern klar geworden und er hatte seitdem seine Ruhe.

      Er zeichnete mit der Gabel Linien in sein Gemüsepüree, feine, gerade Linien wie die Gitter der Zäune, die ihn umgaben …

      »Mir würde auch der Appetit vergehen«, säuselte jemand in seiner Nähe und Evan sah auf.

      Für ein paar Sekunden zweifelte er an seinem Verstand, dann fühlte er fast so etwas wie Erleichterung. »Du bist nicht wirklich hier drin gelandet, oder?«, war seine allererste Frage, noch bevor der Prinz sich auf seinen Hintern gesetzt hatte.

      Er trug Häftlingskleidung. Wie Evan. Dazu eine Baseballcap, damit ihn nicht sofort jeder erkannte – vermutlich. »Fragst du das«, begann Alec nahezu freundlich, »aus Angst, ich hätte mich einschleusen lassen und könnte eine Waffe bei mir tragen, oder aus Angst, wir wären jetzt Jahre hier zusammen eingesperrt?«

      »Beides wäre definitiv übel, was meinst du?«

      »Ich würde dich innerhalb eines Tages aufschlitzen. Aber nein, dazu kommt es nicht.«

      Evan lächelte ihn fröhlich an. »Also willst du Informationen.«

      »Ich will dir die Chance lassen zu reden. Hätte ich vielleicht auch in Amsterdam tun sollen, bevor ich den Junkie im Schrank erschossen habe.«

      »Ah, ich weiß nicht«, sagte Evan ironisch, »das wäre ja geradezu weitsichtig von dir gewesen.«

      »Spiel dich ruhig auf als die ewige Ratte, die du bleiben wirst, Harris. Wir haben also ein paar Menschenleben auf dem Gewissen, auf die wir gemeinsam zurückblicken können, aber glaub ja nicht, dass uns das verbündet.«

      »Du hast ihn abgeknallt«, erinnerte Evan ihn.

      »Du hast ihn mich abknallen lassen. Wusstest du es?«

      »Dass du ihn töten würdest? Ich bin von nichts anderem ausgegangen.«

      »Nein. Mit ihrem Dad. Wusstest du es?«

      »Florence’ … Vater?«

      »Stell dich nicht so dumm an, Harris, und sperr deine verfickte Fresse auf.«

      Evan sah sich im Speisesaal um. Niemand schien sie zu beobachten. »Ich hab’s geahnt.«

      »Geahnt?«

      Evan holte etwas aus. »Der Typ tauchte plötzlich bei den Kolumbianern auf, behauptete, er sei Florence’ Dad, behauptete, er könne sie für Geld zu uns schaffen. Dabei trug er eindeutig Davies’ Zeichen im Gesicht – und der große Jack the Ripper alias Lee Davies macht keine Fehler. Ich hab geahnt, dass er lügt. Glaubst du wirklich, ich hätte ihren echten Dad auf sie losgelassen?«, fragte Evan schmunzelnd.

      Die Augen des Prinzen blitzten auf. »Du hättest es. Und dafür sollte ich dich töten.«

      »Aber du möchtest König werden und dafür brauchst du meine Hilfe.« Evan lehnte sich entspannt zurück. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, o glorreiche Majestät?«

      Alec griff in seine Hemdtasche und holte ein quadratisches Papier hervor. Er drehte es um – ein Polaroidfoto – und legte es vor Evan ab.

      Evan griff danach und ihm wurde unendlich schlecht. »Das … tust du nicht.«

      »Ich tue gar nichts.«

      »Das kannst du nicht tun! Sie hat nix, aber auch gar nichts mit irgendetwas am Hut …!«

      »Sie hat deine Daten hochgeladen. Du hattest mit deiner Vermutung recht. Sie hat die ganze Welt verändert mit ihrer kleinen Aktion.«

      Evan spürte, wie etwas Kaltes seinen Nacken hinabwanderte. Ja. Seine Schwester war immer in Gefahr gewesen, seitdem er sich im Oktober verpisst hatte. Aber er hatte bis zuletzt gehofft, der Prinz würde denken, ihm sei Cait egal. Und es war aufgegangen. Er hatte sie nicht benutzt, um ihn zu finden, ja, Cait hatte nicht einmal mitbekommen, dass er verschwunden war. Und jetzt …? Das Foto von Cait erregte in ihm Übelkeit. Er hatte keine Chance, sie zu beschützen. Klar, es war nur seine dumme Sis, aber wie bei Nike wollte er, dass sie in Sicherheit war. Nike war Florence’ Bruder, also würde ihm bis zu seinem Tod nichts mehr geschehen, denn der Prinz tat alles, um ihn zu beschützen – aber würde er das auch für Cait tun?

      Offenbar nicht, denn er saß hier, vor ihm, und versuchte ihn zu erpressen.

      »Halt sie da raus.« Evan vergaß zum ersten Mal die Schmerzen seines geschundenen Körpers. Dafür zitterten seine Lippen. Wieso Cait? Wieso nach allem auch noch Cait? »Bitte. Halt sie raus.«

      »Seit wann geht es dir kleinem Wichser darum, irgendwen aus deiner Scheiße rauszuhalten?«, fragte Alec zynisch.

      Evan griff an Alecs Tablett, damit er ihm in die Augen sah. »Ich mein’s ernst. Ich hab Cait nicht mit eingespannt. Sie hat das nicht für mich getan, sie wusste nichts von dem Code und den Daten, ich habe nur ihr Programm benutzt –«

      »Ja«, entgegnete Alec kühl und blickte auf Evans Hand, als würde sie ihn anekeln. Evan zog sie zurück. »Ja, mir ist klar, warum sie es getan hat«, sagte Alec. »Den Rest wird sie dir erklären, wenn sie dich besucht.«

      Evan verhörte sich. »Warum sollte sie mich besuchen? Ey, Scheiße! Halt sie doch einfach aus dem Ganzen raus!«

      »Raushalten? Raushalten aus dem, was du losgetreten hast?«, fragte Alec säuerlich. »Warum hast du Nike nicht raushalten können? Oder Florence? Sie steckt mit drin. Weil du sie mit reingezogen hast. Du denkst, ich zeige dir ein Foto, um dir mit ihr zu drohen, hm?«

      Evan kaute auf seiner Unterlippe. Was hatte er noch in der Hand? »Sieht danach aus, ne«, bestätigte er sarkastisch.

      »Nein, ich zeig dir ein Foto von ihr, weil es Menschen gibt, die dich nicht hassen und für das letzte Stück Scheiße halten, das dieser Planet hervorgebracht hat. Deswegen zeige ich es dir. Also überleg dir gut, ob du mich noch einmal bescheißen willst. Denn sonst siehst du sie nicht wieder, klar? Du kommst dann hier nämlich nicht mehr raus, und je nachdem, wie sehr du mich linkst, wirst du nicht mal hier drinnen überleben.«

      Evan schob sein Essen beiseite und beugte sich vor. »Ich habe Cait das eingebrockt. Es ist mir egal, was du mit mir tust, aber halt sie da raus. Sie is’n Gerechtigkeitsfreak, sie hat das hochgeladen, weil …«

      »Ich weiß, warum sie es hochgeladen hat«, unterbrach Alec ihn zischend. »Hör zu, du kleiner Penner. Ich glaube dir kein Wort, wenn du mir sagst, dir sei egal, was ich mit dir tue. Du siehst noch immer so aus, als hätte jemand deinen Kopf zerquetscht. Das habe ich schließlich auch und es war erst der Anfang. Ich traue dir nicht einmal eine Fingerkuppe breit, aber es gibt da etwas, das nur du mir beantworten kannst. Du wirst es mir beantworten. Und wenn du mich nicht linkst, könnte es sein, dass ich mir das mit der Kugel in deiner hässlichen Stirn noch einmal überlege.«

      »Wow, das klingt nach Disney-Land. Richtig einladend.« Evan beruhigte sich innerlich. Der Prinz schien sich an den Kodex, Minderjährige betreffend, halten zu wollen. Cait war nicht in Gefahr.

      Alec lächelte kurz. »Fühlst dich sicher zwischen den anderen Häftlingen, was? Aber sie lassen dich nur in Ruhe, weil ich das will.«

      Evan lächelte knapp. »Alle deine Drohungen kannte ich, bevor du sie überhaupt ausgesprochen hast.«

      »Dann frage ich mich, wieso du sie nicht beachtet hast.«

      »Du hast mir nicht die Wahl gelassen«, knurrte Evan. »Du hast den Typen in Amsterdam erschossen, ohne ihn mal nach seinem Scheiß zu fragen, und das Gleiche hättest du mit mir getan, du dachtest ja schließlich, ich wäre das gewesen! Und genau das wäre mir passiert, wenn ich es nicht so gedreht hätte wie jetzt. Im verfickten Gefängnis, aber am Leben. Sag mir, du hättest von mir erwartet, dass ich mich einfach so von dir abknallen lasse, ich glaube dir kein Wort.«

      »Also drücken wir einfach Nike Reids, einem damals noch Fünfzehnjährigen, ein bisschen Koks in die Hand, damit er einem Geld aufs Konto überweist, und hoffen darauf, dass wir irgendwann Gelegenheit bekommen, uns zu rächen, hm?«

      »Ach, leck mich doch mit deiner Moralscheiße. Du nennst mich Verräter? Und wen hast du verraten, he? Alles, was ich getan habe, deckt sich mit dem, was du getan hast, und zwar fast eins zu eins! Du brauchst dich hier nicht aufzuspielen. Du gehörst genauso in dieses verschissene Drecksloch von einem Gefängnis wie ich, das wissen wir beide.«

      Der Dark Prince faltete die Hände und legte sie hinter seinem Tablett ab. Seine Augen funkelten, als hätte er einen Plan, und Evan ahnte, dass er selbst dabei nicht gut abschnitt. »Du bist zurückgekommen.«

      »Was?«

      »Du hättest deinen kleinen Arsch nach Indien oder Asien verfrachten können, ich wäre dir nicht gefolgt. Aber nein, du versuchst, mich, mein Königreich, Davies, Florence und auch Nike –«

      »Vergiss es! Ich habe Nike und Florence –«

      »Du hast sie entführt und ihrem Vater ausgesetzt.«

      »Und sie vor ihm bewahrt.«

      Alec lachte bitter. »Ja. Du tust wirklich nichts Gutes, ohne zu profitieren.«

      »Das ist das Einzige, was uns unterscheidet. Ich denke als erstes an mich selbst. Du denkst als erstes an alle anderen. Beides ist auf Dauer ungesund.«

      »Es gibt mehr Dinge, die uns unterscheiden, Harris«, antwortete Alec kühl. »Da wäre zum Beispiel diese eine Chance, die nur ich dir geben werde. Diese eine einzige Chance, die du nicht verdienst, weil du eine kleine, nervige Ratte bist. Aber weil du eine Schwester hast. Weil irgendwo in dir weniger Scheiße steckt als in anderen Losern, weil Nike dich vehement verteidigt, weil einige glauben, dich zu verstehen, und nicht zuletzt, weil ein König anders regiert als ein Dark Prince, sitze ich vor dir und gebe sie dir.«

      Evan musste ein siegreiches Lächeln unterdrücken. Fuck. Da ging sein Plan also auf. »Okay.« Er blickte sich noch einmal im Raum um, damit ihn garantiert niemand hörte. »Du willst meine Hilfe? Ich bekomme meine Villa in Kalifornien. Dann bin ich dabei.«

      »Du bleibst am Leben. Das ist der Deal. Und wenn deine Informationen gut sind, vielleicht etwas länger als nur ein paar Monate.«

      »Du willst doch König werden? Da sollte schon etwas mehr für mich bei rumspringen als eine Gefängnisstrafe.«

      »Ich will einen Mörder finden. Ellas Mörder. Ihren Ehemann.«

      Royston Walford hatte die Prinzessin von Wales getötet? Das wurde ja immer besser! Evan streckte die Beine aus und verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Weißt du. Vielleicht hätte ich sogar gar kein Problem damit. Jemand wie du als König, ja, das würde sogar mir gefallen. Ein bisschen Judikative, ein bisschen Exekutive, die auf deine Finger schauen, und dieses Land wäre gerettet.«

      Alec hob eine Braue.

      Evan hob abwehrend die Hände. »Dieses Land braucht seine Monarchie. Ich gehe einfach nach Amerika und bejuble dich aus der Ferne.«

      »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass deine Informationen dich retten«, sagte Alec tonlos.

      Evan lächelte ihn freundlich an. »Klar. Schließlich weiß ich, wer für das Attentat bei der Krönung verantwortlich war.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Prinzessin

          

          Am Boden wartet so viel mehr, als du von hier oben sehen kannst.
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        Peter Pan

      

      

      Ich wurde stürmisch begrüßt. Der Jubel war so laut, dass er in meinen Ohren schmerzte, und trotzdem sorgte er für ein eigenartiges Glücksgefühl. Es war, als hätte mich eine neuartige Souveränität befallen. Plötzlich fühlte ich mich den Problemen überlegen, plötzlich gewachsen. Es war das zweite Mal innerhalb eines kurzen Zeitraumes, dass ich einem Gefängnis entkam, und zwischen diesen beiden ›Entlassungen‹ lagen gefühlsmäßig Welten.

      Ich war verheiratet. Ich liebte unerschöpflich. Ich konnte vertrauen, so sehr, dass sich das Fallenlassen in einen Flug verändert hatte.

      Mir kam es mit einem Mal vollkommen natürlich vor, auf die Journalisten zuzugehen, den Rausch ihrer Fragen zwar nicht zu verstehen, aber sie anzulächeln, zu zeigen, dass es mir gut ging. Und noch viel natürlicher war es, die Hände der Menschen zu berühren, die sie mir entgegenstreckten.

      »Ja, mir geht es gut!«, rief ich als Antwort auf die drängenden Fragen, die mir entgegenschlugen. »Ja, ich bin frei! Wirklich, ich bin gesund! Ich bin mir sicher, dass Alexander bald ebenfalls entlassen wird!«

      Es tat so gut, all diese Dinge zu rufen und immer wieder zu wiederholen, während Hände mich berührten, kleine Mädchen mir Blöcke hinhielten, ich sie unterschrieb. Der Gang zur Limousine war kurz und ich brauchte für ihn eine halbe Stunde.

      Mein Vater – und das war das eigentlich Surreale an dieser Situation – folgte mir. Aber er gab mir nicht das Gefühl, noch ein Kind und dem hier nicht gewachsen zu sein, er gab mir das Gefühl von Stärke.

      Schließlich winkte ich nur noch und ließ mich von zwei Bodyguards geschützt in den Wagen begleiten. Mein Vater setzte sich nach vorn.

      Kaum hatte er die Tür verschlossen, herrschte Stille und die vielen Jubelrufe draußen verklangen zu einem dumpfen Sturm.

      »Du hast eine wirklich große Fangemeinde«, sagte mein Vater und schnallte sich an. Der Chauffeur hatte Schwierigkeiten, sich durch das dichte Gedränge auf der Straße zu schieben. »Als wäre ganz London gekommen.«

      Ich lehnte mich an die Fensterscheibe und betrachtete die Menge. Verträumt drehte ich an meinem Ehering. Jeder, der mich draußen bejubelte, gönnte mir mein Glück. Plötzlich überkam mich der Wunsch, sie ebenfalls glücklich machen zu können. Aus dem Stolz wuchs Tatendrang. Ob es möglich wäre, etwas zu bewirken, das Menschen tief im Inneren berührte?

      Jemand schlug von hinten gegen den Wagen. Das Klopfen drang dumpf zu uns herein. Ich zuckte zusammen. So sicher, wie ich mich fühlte, so gefährlich war die Situation eigentlich, in der ich mich befand: Kein Entkommen, zu keiner einzigen Seite. Nur Menschen, Menschen, Menschen …

      »Hey!« Der Schrei drang direkt an mein Ohr.

      Wieder dieses drängende Klopfen.

      »Die Polizei kommt uns bereits entgegen, Ma’am, es sind nur noch ein paar Meter, dann lichtet sich der Pulk.«

      »Hey! Jetzt mach schon auf!«

      Ich schnallte mich ab, drehte mich um und – wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Mist. Immer wurde ich im entscheidenden Moment überrumpelt.

      »Florence!« Leonie klopfte wie irre gegen das Glas.

      Vielleicht war es besser, sie die letzten Meter bis zur Polizeisperre zu ignorieren. Sie hatte mich verraten.

      »Komm schon, wenn ich dir …«, die Wortfetzen gingen im Lärm unter, »... hätte, dann wäre … Florence …!«

      »Öffnen Sie die Türen, Jerome«, forderte ich.

      »Ma’am …«, sagte er warnend, denn er erinnerte sich genau, was das letzte Mal geschehen war, als ich ausgestiegen war.

      »Ich will nicht hinaus, ich will jemanden hereinlassen.«

      Ich hörte ihn etwas Unverständliches murmeln, daraufhin schloss er von innen auf.

      Ich öffnete die Tür und rutschte zur Seite.

      »Gottverdammt!«, keuchte Leonie, noch ehe sie richtig saß, und zog die Tür so schnell wie möglich wieder zu.

      Jerome hatte den Wagen zügig wieder von innen verschlossen.

      William drehte sich verwundert zu uns um und betrachtete Leonie prüfend.

      »Hi, Sir«, sie hielt ihm die Hand hin, »nennen Sie mich Leonie.«

      William schüttelte zögernd ihre Hand. »William Maywood.«

      »Oh Gott.« Leonie erstarrte und sah von mir zu ihm, dann zog sie ihre Hand rasend schnell zurück. »Dein Vater?«, keuchte sie, »der, von dem du denkst …«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir zwei Minuten.«

      »Zwei Minuten? Wofür?«

      »Um deinen Arsch zu retten«, zischte ich. »Du hast mich verraten, wir wissen davon. Also, was willst du und warum bist du noch immer in London?«

      Leonie weitete überrascht die Augen, dann fiel ihr Mund nach unten und zuletzt hoben sich ihre blonden Brauen. »Du gibst mir genau zwei Minuten, um das zu erklären?«, fragte sie leise, sodass ich sie im Lärm der Menge kaum verstand.

      »Ist das zu wenig Zeit?«, fragte ich gedehnt.

      »Nein, ist super. Zwei Minuten kostbare Zeit mit der berühmten Prinzessin, auf mehr brauche ich wohl nicht zu hoffen, oder?«

      Ihre Worte verletzten mich und ich konnte nicht einmal genau sagen warum. Vielleicht, weil sie versuchte, mich zu kritisieren, obwohl ich die schlimmste Phase meines Lebens ohne Freunde und ohne Freundin und auch ohne sie überstanden hatte. Sie hatte mich verraten und machte mir einen Vorwurf.

      »Ich habe keine Erklärung für dich, die zwei Minuten dauert«, sagte sie. »Oder kürzer oder länger.« Leonie hatte sich zurückgesetzt und blickte wie ich nach vorne aus dem Auto. Wir hatten endlich die Straßensperre passiert und fuhren schneller als Schrittgeschwindigkeit. »Ich kann dir nichts sagen. Ich habe keine kranke Oma oder einen halbtoten Onkel, für die ich es getan haben könnte.«

      »Schön.« Es enttäuschte mich nicht einmal. Hätte es eine echte Entschuldigung gegeben – und sie hätte Angelicas Geld zwingend benötigt –, hätte Alec es gewusst.

      »Sag nicht ›schön‹, daran ist nichts schön. Es ist schlecht und bescheuert und es tut mir unfassbar leid.«

      »Angelica hat dich also dazu gebracht, gegen Geld alles auszuplaudern. Einfach so. Weil es viel Geld war.«

      »30.000, um genau zu sein …«

      »Ja, okay.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin dir keine 30.000 wert. Warum sitzt du hier im Auto?«

      »Weil du perfekt bist. Und ich bin es nicht.«

      »Perfekt?«, fragte ich abfällig.

      »Wärest du es nicht, säßest du hier nicht in diesem Auto! Einen Prinzen bekommt man nicht einfach so! Den verdient man sich, indem man eben so ist wie du! Gott, Florence, ich habe nicht damit gerechnet, dass du überhaupt mit mir reden wollen würdest. Ich bin schlecht. Okay. Ich bin eine schlechte Freundin, denn ich habe es wirklich getan. Diese schreckliche Person kam in mein winziges Apartment, das ich mir gerade so leisten konnte, und legt 30.000 Pfund auf den Tisch und ich glaube, das hat einfach eine Menge in mir ausgelöst. Ich wurde wütend und noch wütender auf diese ganze Sippschaft, für die ich, seitdem ich sechzehn bin, arbeite, hart arbeite, und in meinem Leben wohl keine 30.000 sehen werde. Jedenfalls nicht in bar, einfach so … Sie wollte Details wissen, über dich und über Alexander, und ich habe sie wirklich bescheuert angesehen, gefragt, ob sie tatsächlich so viel verficktes Geld übrig hat für so einen Scheiß. Und offenbar, ja, das hatte sie … Also habe ich ihr … ein bisschen was erzählt.«

      Mir wurde kalt. So richtig arschkalt. Ich sollte Leonie rauswerfen, warum hörte ich überhaupt zu?

      »Ich weiß, dass mich das zur bitchigsten Person dieses Planeten macht und ich schwöre dir, ich wollte nie so sein. Aber … ich habe es am eigenen Leib gespürt, es ist so verlockend. Da kommt eine Person und alle deine Geldprobleme sind mit einem Schlag doppelt und dreifach gelöst und du denkst dir, was kann schon so schlimm daran sein, es sind doch nur ein paar Infos, die wären in ein paar Wochen sowieso an die Presse gelangt, und du fragst dich, ob du … nein, im Grunde verdrängst du dein Gewissen völlig. Da ist nur dieses Geld und diese Person, die vertritt, was du verabscheust, und man will dem Ganzen entfliehen und … man ist einfach nur ein Oberarsch und es tut mir leid.«

      »Okay«, sagte ich tonlos. »Komische Entschuldigung angenommen. Wenn’s dir jetzt besser geht …«

      »Nein, mir geht es nicht besser. Ich möchte … dir so gerne eine Freundin sein. Aber ganz ehrlich, jetzt komme ich mir dabei noch beschissener vor!«

      »Ach.«

      »Florence, echt jetzt … Es ist so scheiße, wie es klingt. Ehrlich. Aber ich will nur, dass du weißt, dass wenn … dass ich es nicht und niemals wieder und auf keinen Fall noch einmal tun würde. Ich kann mir vorstellen, wie es dir geht. Wem sollst du noch vertrauen? Und dann ramme ich dir von hinten ein Messer in den Rücken …«

      »Du hast ihr die Adresse von Alecs Wohnung verraten.« Ein Messer in den Rücken zu rammen … das schaffte nur Evan. »Das ist kein Messerstich. Es ist einfach nur enttäuschend.«

      »Ich habe ihr die Straße genannt. Sie hat behauptet, ihr würde das reichen, und ich habe behauptet, ich hätte die Hausnummer nicht. Aber weißt du … diese schreckliche Person – und ich habe keine Ahnung, wie Alexander über Jahre hinweg mit ihr zusammen sein konnte – hat mir mein Handy geklaut. In Ordnung? Daher hatte ich keine Möglichkeit, dich zu warnen, und daher hatte sie vielleicht noch mehr Infos … Es tut mir so leid.«

      Ich schwieg. Ihre Entschuldigungen halfen mir nicht weiter. Denn sie hatte recht; ich konnte niemandem mehr trauen. Und jetzt nicht einmal mehr ihr.

      »Ich habe Alexander warnen können. Das hast du ja vermutlich mitbekommen –«

      »Wirklich?«, fragte ich überrascht. »Du hast ihn gewarnt?«

      »Ja, natürlich. So ungefähr eine halbe Stunde später, als diese Kuh gegangen war, war dieser schreckliche, gierige Moment vorüber und ich wollte alles rückgängig machen. Ging nur nicht ohne Handy.« Leonie zog wütend die Brauen zusammen. »Sonst hätte ich dich viel früher erreichen können. Ich habe dann den Buckingham Palace angerufen. Ich kam nicht durch, aber meine Email wurde gesehen und na ja … Stunden später hat er mich dann endlich auf meinem Haustelefon zurückgerufen. Ich hatte ja nicht einmal eine Handynummer von dir im Kopf! Nichts! Ich weiß nicht, was ich noch sagen könnte. Vielleicht will ich einfach, dass du weißt, dass ich dich mag. Und dass es nichts mit dir zu tun hat, dass ich die Bescheuerte bin, dass ich dich verraten habe, und ich habe es wirklich, wirklich nicht getan, weil du mir egal wärest. Ich war schwach. Ich möchte einfach, dass du weißt, dass ich viel von dir halte. Und wenn ich gleich aussteige, werde ich hinter dir stehen. Und wenn dir irgendwann einmal einfällt, wie ich es wiedergutmachen kann, ruf mich an. Ich werde alles möglich machen, sofort in den Flieger von Oslo nach London steigen, und was auch immer für dich tun. Das verspreche ich dir. Ich stehe so absolut in deiner Schuld. Und ich wünsche dir einfach das Allerbeste. Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst, mit deinem Prinzen. Und mit dem Leben, was er dir bietet. Und … mit allem, was dir passiert. Ich wünsche dir nur das Beste.«

      Ich hasste mich dafür, dass mich ihre Rede rührte. »Ich bin so verdammt sauer auf dich! Du bist so cool und dann machst du so einen Mist!«

      »Ja.«

      »Was hast du mit dem dummen Geld getan, das mich meine Freundin gekostet hat?«

      Leonie wirkte zerknirscht. »Nix. Einfach nix. Ich habe Alexander gefragt, aber …«

      »Er war an dem Morgen bestimmt ebenfalls tierisch sauer auf dich.« Ich konnte mir geradezu vorstellen, wie er mit ihr gesprochen hatte. Schließlich hatte er dann auch noch von der Presse von Davies’ Besuch erfahren müssen und gedacht, wir hätten miteinander geschlafen – ohne ihn einzuweihen.

      »Nein, es ging. Er war auf Angelica fixiert. Ich habe das Geld einfach in ein Schließfachkonto gebracht. Ich bin nicht der Typ, der es jemandem spendet, du brauchst es auch nicht, und zurückgeben wollte ich es auf keinen Fall. Diese Angelica kauft sich davon dann vielleicht Pferde und kümmert sich schlecht. Nee, nee.«

      Ich musste lachen. »Ich denke jedenfalls, dass sie es nicht ins Green Paradise in Oslo investiert.«

      »Eben!« Leonie lächelte zaghaft. »Das kann ich ja nicht zulassen … Vielleicht eröffne ich einen eigenen Laden? Irgendetwas Gutes muss es doch haben, dass ich ausgerechnet dich – die einzige schwarze Prinzessin der englischen Zeitgeschichte – verraten habe.«

      »Vielleicht werde ich Königin.«

      Leonie lächelte fleißig weiter. »Mhm.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich komme dann mal vorbei, dich besuchen.«

      Sie schaltete langsam. »Wie jetzt.«

      Was sollte ich sagen? Sollte ich ihr überhaupt etwas sagen? Das wäre jetzt dieser Moment, in dem ich am liebsten Alec fragen würde, ob eine zweite Chance gerechtfertigt wäre. Ich wollte es mit ihm gemeinsam entscheiden – denn mein Urteilsvermögen war noch nie besonders gut gewesen – oder?

      »Du-du meinst … du meinst, Alec … und …«

      Ich hielt ihr unauffällig und doch irgendwie auffällig meine linke Hand hin.

      Sie bemerkte den Ring und erstarrte. »Das ist doch … wow. Wow, das … also … ich weiß nicht … Wow.« Sie holte tief Luft. »Du hast es echt gewusst. In Oslo dachte ich, du wärest vollkommen verblendet. Aber du hast einfach diese Zuversicht gehabt, dass es klappt. Woher nur? Jede andere hätte es zerstört aus Angst, dass es sonst zerstört werden würde. Hätte sich getrennt, weil es einfach … zu schmerzhaft hätte werden können. Und du stehst das alles durch?«

      »Habe ich eine Wahl?«, fragte ich spöttisch. »Ich bin meinen Entführern nicht in die Arme gesprungen. Habe meine einzige Freundin nicht gebeten, mich zu verkaufen –«

      »Es tut mir leid …«

      »Und ich habe auch nicht darum gebeten, dass ausgerechnet er ein Prinz ist. Also was hätte ich tun sollen? Wir wollten gehen und alles hinter uns lassen, aber jetzt …« Jetzt war Ella tot. Und mit ihrem Tod hatte sich wieder einmal alles verändert.

      »Jetzt …?«, hakte Leonie nach.

      »Jetzt erfüllt sich der Wunsch meiner Fee doch nicht.«

      »Vielleicht hast du dir das Falsche gewünscht?«

      »Vielleicht sollte ich aufhören, an eine Fee zu glauben, die mir hilft.«

      »Ja! Genau! Sei selbst die Fee.«

      Der Wagen fuhr durch das Tor des Buckingham Palace.

      »Soll ich nicht aussteigen?«, fragte Leonie vorsichtig.

      »Und dann? Wird dich die Presse beobachten und belagern.«

      »Damit komme ich klar.«

      »Du hast doch keine Ahnung. Die Journalisten sind genauso schlimm wie Angelica. Und sie locken dich nicht mit Geld. Sie werden dich einfach so sehr bedrängen, dass du gar nicht anders kannst, als dich zu verplappern.«

      »Ich sagte doch, du kannst dir sicher sein, dass es mir nie wieder passieren wird! Ich bin gewappnet!«

      Ich betrachtete sie zweifelnd. »Gegen das da draußen, gegen das, was passiert, kann sich niemand wappnen. Nicht einmal Alec konnte das. Und das bedeutet etwas, oder?«
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        * * *

      

      Ich war durch Leonies Geständnis nicht wirklich besänftigt worden, aber es war allemal besser als das, was mir Eve an den Kopf geknallt hatte. Und da sich in meinem Leben nicht besonders viele Alternativen boten, nahm ich mir vor, wenigstens darüber nachzudenken, ob ich ihr auf irgendeine Art verzeihen konnte.

      Wie hätte ich selbst reagiert?

      Alec hatte mir ein paar tausend Pfund dafür geboten, ihm einen zu blasen – und ich hatte es nicht getan. Das Kokain, das ich in Nikes Zimmer gefunden hatte, hätte ich nur deswegen verkauft, um seine Schulden bezahlen zu können – um ihn freizukaufen.

      Und Leonie? Ich hatte ihr zwar nicht immer alle Details verraten, aber sie war meine Freundin gewesen. Ich hatte ihr verdammt noch mal vertraut und dann verrät sie mich ausgerechnet an Angelica …

      Aber ich konnte nicht von mir behaupten, dass ich ein Engel war. Alec tötete. Ich versuchte zwar, ihn davon abzuhalten, aber … mein vermeintlicher Vater? Ich hätte ihm keine faire Gerichtsverhandlung gegönnt. Nein. Ich war so wütend, dass ich all meine Moral vergaß …

      Die Türen der Limousine wurden geöffnet und Leonie, mein Vater und ich wurden in Empfang genommen. Ich ging zielstrebig in den Palace, denn ich musste mit Alec sprechen. Oder wahlweise mit Davies, sollte er hier sein.

      In ein paar Räumen des Gebäudes konnte ich mich frei bewegen und ich erwartete Alec in seinem derzeitigen Büro, ganz in der Nähe unseres Gästezimmers. Leonie und William folgten mir unbeholfen und ich riet ihnen schließlich, sich in einem der Korridore auf eine der antiken Couches zu setzen und zu warten. Ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, worüber sie sich wohl unterhalten würden.

      Sie haben also meine Tochter verraten.

      Und Sie sind Ihr Vater, der sie, als sie ein Kleinkind war, verlassen hat?

      Als ich das Büro endlich erreichte, frohlockte ich, da ich Alecs Stimme bereits hörte. Er war nebenan in einem Besprechungssalon. Die winzige Ausgabe eines royal-pompösen Zimmers aus dem Südflügel.

      Alec verstummte, als er meine Schritte hörte, und trat in den Türrahmen, um mich zu empfangen.

      Ich fiel ihm um den Hals. »Eine Nacht Trennung ist zu lang.«

      »Schrecklich, oder? Es war so kalt und trostlos und absolut nicht so, wie ich mir Nächte vorstelle«, witzelte er und küsste mich kurz.

      »Nein, so schnell entkommst du mir nicht«, murmelte ich, legte meine Hände in seinen Nacken und küsste ihn inniger.

      Es tat so gut, mit ihm zu turteln und rumzuschmusen, als wären wir nicht mehr – aber auch nicht weniger – als ein verliebtes Pärchen.

      »Wir sind nicht allein«, informierte er mich zwinkernd, weil ich so gar nicht Abstand nehmen wollte.

      Ich seufzte und löste mich. Allerdings entschädigte Davies für die Unterbrechung. Ich war so unglaublich froh, ihn zu sehen. Er trat neben Alec und ich fiel auch ihm um den Hals.

      »Beauty«, murmelte er und krallte sich während der Umarmung mit einer Hand in meine Locken.

      »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »So leid für dich und Athan.«

      »Keine Sorge«, gab er brummend zurück. »Mach dir keine Sorgen um mich. Um uns.«

      »Wo ist er jetzt?« Ich nahm Abstand.

      »Mein Sohn?«, fragte Davies grinsend. »Entweder er ist in eurem Zimmer oder er treibt sich im Palast herum und versucht, dabei nicht von mir erwischt zu werden.«

      »Sei ein guter Vater, ja?«

      »Habe ich eine Wahl?«, fragte er tiefsinnig.

      Alec räusperte sich. »Wir haben noch mehr Besuch.« Er nickte ins Innere des Raumes und trat zur Seite, um mich durchzulassen.

      Es überraschte mich, Cait und Nike vor mir zu sehen, die unbeholfen von der Sitzgarnitur aufgestanden waren und scheinbar nicht so recht wussten, was sie tun sollten.

      »Ihr seid hier?«

      »Sie wohnen seit dem Wochenende hier«, erklärte Alec. »Das schien mir am sichersten zu sein.«

      Nike zuckte entschuldigend mit den Achseln und Cait lächelte schüchtern.

      »Und … worauf warten wir?«, fragte ich erstaunt. Dass ich Davies und Alec wiedersehen und mich mit ihnen besprechen würde, war für mich selbstverständlich, aber warum sollten wir uns mit Cait und Nike austauschen wollen?

      »Auf dich – unter anderem«, sagte Alec sanft. »Setz dich. Willst du einen Drink?«

      »Ich muss mit dir reden. Leonie war bei der Polizeibehörde und … sie ist jetzt hier im Palast.«

      Alec runzelte die Stirn. »Und? Hat sie sich dir erklärt?«

      »Es war keine richtige Erklärung. Es gab keinen Grund. Sie sah im ersten Moment einfach nur das Geld.«

      Alec griff resigniert nach einer Whiskyflasche und goss fünf Gläser ein. »Ja, das hat mich auch enttäuscht. Andererseits hat sie, seitdem ich sie kenne, gegen die Geldnot ankämpfen müssen. Sie hat sich alles selbst erarbeitet, wollte studieren, hatte Pläne, und dann wurde sie befördert und hat den Royals dabei zugesehen, wie sie privilegiert ihren Kaviar gelöffelt haben.«

      »Aber ich kann ihr nicht mehr vertrauen«, gab ich raunend zurück. Nike und Davies durften mein Gespräch mit anhören, aber Cait musste nicht unbedingt meine Mädchenprobleme mitbekommen. »Wie soll ich ihr jetzt wieder vertrauen können?«

      »Das würde ich dir eh nicht raten.« Alec setzte sich zu mir und reichte mir einen Drink. Davies nahm an Alecs linker Seite auf einem Sessel Platz. »Vertrau niemandem, den du nicht gut genug kennst.«

      »Also gar keinem?«, scherzte ich schwach.

      »Vielleicht ist das vorerst besser, ja«, sagte Alec ernst.

      Davies beobachtete uns schmunzelnd. Ich sah ihm in die grünen Augen, die, ganz anders als ich erwartet hatte, voller Zuversicht strahlten. Er war zurück.

      Und er würde noch für eine ganze Weile meine Freunde ersetzen müssen. Ob ich je wieder welche fand? Woher sollte ich wissen, ob mich jemand mochte oder ob derjenige nur darauf aus war, mit einer Berühmtheit gesehen zu werden?

      Es klopfte an der Tür. Bis auf Alec drehten alle ihre Köpfe.

      »Oh, ich hatte gehofft, ich käme zu spät.« Rosaline erschien in der Tür zum Flur. Sie trat ein, richtete ihre Bluse und betrachtete uns Sitzende von oben herab. Sie würdigte Davies keines Blickes. »Chester fehlt noch oder hast du ihn wieder ausgeladen?«

      »Hier bin ich.« Der zweite Prinz Englands folgte seiner Cousine in den Raum. Er trug einen schwarzen Anzug, Rosaline hingegen ein schwarzes Kostüm. So nebeneinander sahen sie aus wie Geschwister.

      »Großartig, dass ihr uns beehrt«, begrüßte Alec sie locker und wies auf die freien Plätze in der Sitzrunde. »Nehmt euch einen Drink.«

      Hätte es mich gewundert, wenn die zwei zusätzlichen Gläser für Nike und Cait gewesen wären?

      »Ihr kennt euch alle untereinander, oder?«, fragte Alec.

      Rosaline hob die Brauen. »Bedingt.«

      »Das ist Nike, Florence’ Bruder, und neben ihm sitzt Cait Harris, die Schwester meines Erzfeindes. An meiner linken Seite sitzt Jack Davies.«

      Rosaline prustete in ihren Whiskey. »Er heißt wie ein Whisky?«

      Davies ließ seine Fingerknöchel knacken, aber er sagte nichts.

      »Davies, nicht Daniels.« Alec zeigte für Nike und Cait zunächst auf seine Cousine, dann auf seinen Cousin. »Rosaline. Chester. Fragen?«

      »Warum denkst du, dass wir sie nicht aus den Medien kennen?«, fragte Nike unhöflich.

      Alec ignorierte ihn und nahm einen Schluck seines Getränks. Plötzlich spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Mir wurde klar, dass Chester und Rosaline noch nichts von Ellas Tod wussten.

      Ein Tod, den auch ich noch immer nicht richtig begriffen hatte.

      Davies schien dasselbe zu bemerken wie ich und ergriff für Alec das Wort. »Ich glaube, wir sind hier, um ein paar Sachen zu klären.«

      Alec ließ ihn reden. Offenbar schaffte er es nicht, seiner Cousine und seinem Cousin die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.

      »Ja, davon gehe ich aus«, erwiderte Chester ruhig.

      »Ella ist tot«, sagte Davies.

      Stille.

      »Wie bitte?«, fragte Rosaline.

      »Royston hat sie erschossen«, klärte Davies alle auf. »Ich war dabei. Er hat sie erschossen und ist geflohen. Wir wissen nicht, wohin.«

      Rosaline starrte Davies an und zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, konnte ich hinter ihre Maske sehen. Denn gerade trug sie keine. »Wie bitte?«, wiederholte sie hauchend.

      Chester schien ebenso ungläubig zu reagieren wie ich am Flughafen. »Ich kann nicht ganz folgen …«

      »Sie hatten eine Affäre«, ergänzte Alec tonlos. »Das ist der Grund, weshalb Royston sich vergessen hat.«

      »Wer?«, fragte Rosaline.

      »Sie und ich«, sagte Davies.

      Rosaline weitete die Augen. Sie waren mehr als feucht.

      Chester schüttelte den Kopf, wie um eine Fliege zu vertreiben. »Noch mal von vorn –«

      »Sie ist tot, verdammt«, wiederholte Alec. »Es ist nicht kompliziert. Sie ist tot. Und bisher weiß es kaum jemand.«

      »Du willst sagen, sie ist … tot?«, fragte Chester. »Und niemand weiß davon. Wie ist das zur Hölle möglich?«

      Rosaline schluchzte, blickte zu Boden.

      »Er hat keine Anzeige gemacht und wir haben auch noch keine gemacht. Ganz einfach.«

      »Und wo ist ihre Leiche?«, fragte Chester schockiert.

      Rosaline heulte auf.

      »Entschuldige, Rosa«, sagte er unbeholfen. »Aber ich verstehe den Zusammenhang nicht!«

      »Ich habe ihren Leichnam der Freiheit des Meeres übergeben.« Davies’ dunkle, wohltuende Stimme füllte den Raum. »Das war eine Affekt-Handlung. Nicht besonders schlau und nicht besonders royal. Aber ich habe es tun müssen. Sie hat … meinen Sohn in Obhut genommen –«

      »Deinen Sohn?«, fragte Chester irritiert.

      »Lass mich doch einfach ausreden«, knurrte Davies.

      Chesters Haltung wurde augenblicklich feindselig. »Dann sprich Klartext«, forderte er. »Eure Geschichte klingt vollkommen an den Haaren herbeigezogen.«

      »Ist sie nicht«, brummte Davies. »Ella hat sich in mich verliebt. Sie hat in meiner Vergangenheit geforscht, sie hat meinen Sohn gefunden. Sie hat ihn wegen bestimmter Umstände in ihre Obhut genommen, Royston kam zu dem Anwesen, in dem der Junge wohnte und in dem sie mit ihm die Wochenenden verbracht hat. Er fand den Jungen, er fand mich in Ellas Zimmer, hat die richtigen Schlüsse gezogen, ist durchgedreht und hat sie erschossen, weil sie ihm zu nahe kam. Er hat sich dabei fast eingepisst, die Waffe anschließend fallen gelassen und ist geflohen. Ich musste dem Kind, das sie gerade als neue Bezugsperson gewonnen hatte, irgendwie beibringen, dass sie nun, wie schon zuvor seine Mutter, getötet wurde. Und daher kam ich auf den Gedanken, sie vor all dem Einbalsamierungsschwachsinn, oder was eure Familie alles mit ihr tun wollen würde, zu bewahren, und habe sie mit dem Boot aufs Meer hinausgefahren.«

      »Am Wochenende?«, fragte Chester. »Da hat es an der Küste doch das Unwetter gegeben. Von welchem Ort sprechen wir?«

      »Mersea«, sagte Davies.

      Rosalines Wangen waren blutrot und ihr Mund stand leicht offen. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt.

      »Ergo gibt es keine Leiche«, schloss Davies, »dafür aber zwei Zeugen. Royston hat versucht, uns zu erledigen, auf dem Weg hierher auf der Autobahn. Er ist feige und hält sich irgendwo in Europa auf …«

      »Und wir wollen ihn jetzt finden«, ergänzte Alec ruhig.

      »Ist das wahr?«, fragte Rosaline ihren Cousin. »Es ist wahr?«

      Sein Schweigen war die Antwort.

      Sie schluchzte laut auf. Chester rückte an sie heran und legte einen Arm um sie.

      Für mehrere Minuten war ein Gespräch unmöglich, denn sie weinte zu laut. Ich erschrak vor mir selbst. Vor meiner kühlen Art. Nicht einmal Mitleid konnte ich empfinden. Da war nur Leere, Leere und dieses Gefühl, dass es nicht wahr sein konnte.

      »Weißt du, wo Royston sein könnte?«, fragte Alec schließlich, als Rosalines Heulen leiser geworden war.

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich verabscheue dieses Schwein. Ich wollte nie wissen, wo er sich befindet, und hab ihn auch nicht gestalkt und grundsätzlich«, sie schluchzte, »absolut keine Idee.«

      »Ich auch nicht«, sagte Chester.

      »Du hast ihn doch gevögelt«, bohrte Alec bei Rosaline nach.

      »Ja, na und?«, fauchte sie ihn an. »Das hatte seine Gründe, aber ganz bestimmt nicht den, dass ich mir überlegen würde, wann wir das wiederholen können.«

      Alec zuckte mit den Achseln. »Und auch sonst hast du keine spontane Idee, wie wir ihn hierherlocken können, oder?«

      »Nein!«, rief sie wütend. »Weißt du überhaupt, was es bedeutet, dass sie tot ist und mein Vater sich nicht erholt?!«

      Alec bewegte keine Miene. »Nein, mir ist das Prinzip der Thronfolge vollkommen unbekannt.«

      »Du Arschloch!«, keifte sie. »Ich werde … ich …«

      »Es ist okay, Rosa«, sagte Chester sanft. Ich hatte sie noch nie so eng beieinander gesehen. »Das ist jetzt erst mal nicht wichtig.«

      »Nicht wichtig?!«, rief sie aufgelöst und begann, heftig zu atmen. »Oh Gott … oh Shit, Gott …« Sie griff nach ihrer Handtasche und wühlte panisch darin herum.

      Chester legte eine Hand auf ihre. »Nein … lass es.«

      »Aber ich ertrage das nicht nüchtern. Das ist … und Royston … oh Gott, ich hätte dieses Schwein kastrieren und töten sollen.«

      »Wir alle hätten unsere Gelegenheit dazu gehabt«, ging Alec dazwischen, »und wir alle haben ausgerechnet ihn entkommen lassen.«

      »Weil sich nie jemand um Ella gesorgt hat!«, warf Rosaline der Runde vor. Cait und Nike waren auf merkwürdige Art zusammengerutscht, als könnten sie nur gemeinsam dieses Gespräch unter Erwachsenen und Königskindern überstehen. »Sie war so … perfekt und unnahbar und eigentlich hat sie doch nie jemand wirklich gemocht. Und daher war sie uns egal und durch unser Desinteresse ist sie jetzt gestorben!«

      Chester sah aus, als würde er ihr im Stillen recht geben.

      »Bullshit«, knurrte Davies. »Ihr wäre nichts passiert, wenn sie nichts getan hätte. Aber so zu werden wie ihr, verwöhnte Enkel der Queen, die sich nehmen, was sie haben wollen, das hat sie getötet. Ich habe sie mehrmals davor gewarnt, sich überhaupt auf mich einzulassen, Royston zu betrügen, das falsche Spiel zu spielen. Aber sie hat von euch gelernt. Und jetzt?«

      »Sie war wie wir?«, fragte Rosaline spöttisch. Und obwohl sie nicht schluchzte und normal weitersprach, liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Sie war besser. Sie war die Einzige von uns, die Königin hätte werden können. Geborene Thronfolger hin oder her. Wer weiß denn schon, ob es nicht an Royston lag?«

      »Es lag nicht an ihm, verdammt«, knurrte Davies. »Sonst wäre sie jetzt schwanger.«

      »Großartig«, stöhnte Rosaline. »Ihr habt nicht einmal verhütet.«

      Diese Vorstellung gefiel der ewig eifersüchtigen Florence in mir auch nicht. Eifersüchtig auf eine Tote. Ich hatte einen Knall und fühlte mich unglaublich schlecht. Ausgerechnet jetzt sollte ich mich eigentlich nicht in Selbstmitleid suhlen.

      »Nein«, brummte Davies. »Haben wir nicht.«

      »Royston ist viel zu eitel, um sich dauerhaft zu verstecken«, sagte Chester. »Warum wird er nicht einfach angezeigt?«

      »Weil es keinen Mord gibt«, sagte Alec verdrossen. »Ohne Leiche.«

      Rosaline starrte ihn verständnislos an. Ihre Bluse war mittlerweile vor Tränen nass. »Hast du schon einmal einen Menschen getötet?«

      »Was? Ich?« Alec hob die rechte Braue.

      »Ja, du! Ich wette, du hast so einige Menschen auf deinem Gewissen! Dann finde auch ihn! Ich will, dass er hängt! Und du?!« Sie blickte stolz auf Davies herab, obwohl auch sie saß. Aber sie hatte es einfach drauf, ständig auf die Menschen um sich herum herabzublicken. »Du hast dich in Oslo freigeschlagen und definitiv ein paar Menschenleben auf dem Gewissen! Ich will, dass ihr beide dafür sorgt, dass Royston gefunden wird.«

      »Und wer befiehlt mir das?«, fragte Alec abschätzig. »Die zukünftige Königin?«

      Rosalines Miene erstarrte. »Ich … ich … bitte …«

      Chester legte wieder eine Hand auf ihr Bein. Sie wirkten so vertraut.

      »Wir müssen Royston finden«, sagte Alec, »und ihn dazu bekommen, dass er aussagt. Er wird sich stellen. Er wird den Mord zugeben. Er wird zugeben, die Leiche zum Verschwinden gebracht zu haben. Athan, Davies’ Sohn, und seine Gouvernante sind Zeugen. Er wird auch zugeben, an dem Attentat auf den König beteiligt gewesen zu sein.«

      »Wie bitte?!«, kreischte Rosaline. »Dieses … dieser …«

      »Und dann geht er ins Gefängnis«, schloss Alec. »Er stellt sich. Er bleibt dort. Wir werden alle dafür sorgen.«

      »Royston soll das getan haben?«, fragte Chester vollkommen überrascht.

      »Ja. Und natürlich hat er es in der Öffentlichkeit inszenieren lassen. Denn so wird das Volk viele neue Gesetze zum Schutz der königlichen Familie tolerieren. Was wiederum bessere Autos, mehr Personal, mehr Polizei, eine bessere Eskorte und so weiter bedeutet. Das hätte ihm als Prinzgemahl sicherlich gefallen.«

      »Und du willst ihn dazu bekommen, dass er sich stellt?«, fragte Chester ungläubig. »Ich kenne Royston. Das wird er nicht tun.«

      »Nun ja …« Alec lächelte plötzlich und holte sein Handy aus der Hosentasche. »Ich hatte nicht vor, ihm eine Wahl zu lassen.«

      Alle warteten. Es war klar, dass er etwas geplant hatte. Und auch ich war furchtbar neugierig darauf, was es war. Ich warf Davies einen Blick zu, aber er schien ebenso ratlos zu sein wie ich.

      »Du kannst ihn reinbringen«, sagte Alec am Telefon und legte wieder auf.

      Wen?, formulierte Cait mit den Lippen, als würde sie schon etwas ahnen.

      Im nächsten Moment öffnete sich die Tür zu Alecs Büro, durch die auch ich getreten war.

      Ich hielt die Luft an. Fuck.

      Davies verspannte sich. Cait zuckte zusammen, Nike fluchte. Rosaline und Chester schienen ihn nicht auf den ersten Blick zu erkennen.

      »Ist das …?«, fragte Chester irritiert.

      Evan lächelte blasiert.

      »Ich dachte, er sei tot«, knurrte Davies, die Hände zu Fäusten geballt.

      »Das habe ich nie gesagt.« Alec.

      »Das hättest du aber mal tun können!«, beschwerte sich Cait laustark und hob damit das erste Mal die Stimme. »Fuck!« Sie schien nicht recht zu wissen, ob sie auf ihn zustürmen oder sitzen bleiben sollte.

      »Und jetzt? Willst du ihn vor uns allen ermorden, oder was?«, fragte Nike.

      »Nike«, zischte ich.

      »Ja, was denn!«

      Loyd hielt Evan fest am Oberarm gepackt, während Evans Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und bugsierte ihn herein.

      »Hallo Leute«, sagte Evan mit gewohnt schmieriger Stimmlage. Es war so schwer, ihn zu durchschauen. Zu wissen, ob er gerade Angst empfand oder ob er plante, uns zu verraten.

      »Wie kommst du dazu, ihm zu vertrauen?«, fragte ich Alec raunend.

      Nike und Cait begannen leise miteinander zu reden. Rosaline und Chester tauschten sich darüber aus, wer Evan war – und was sie durchs Fernsehen über ihn mitbekommen hatten. Davies sagte überhaupt kein Wort.

      »Ich … vertraue ihm nicht«, verbesserte Alec mich.

      Loyd drückte Evan auf einen Stuhl, sodass er den Kreis, in dem wir saßen, schloss. Zügig fixierte er ihn mit einer Schlaufe um die Brust, sodass er am Stuhl gefesselt war und nicht entkommen konnte, und stellte sich dann in einem Meter Entfernung hinter ihm auf.

      »So froh, mich zu sehen, hm?«, machte Evan.

      Keiner war froh. »Keiner ist froh«, wiederholte ich meine Gedanken. »Wieso machst du das?«

      »Er wird uns helfen. Zu irgendetwas ist der kleine Bastard gut, ich wusste nur noch nicht, wozu genau.«

      »Und was willst du mit seiner Hilfe erreichen? Es geht dir nur um Royston?«

      Alec wich meinem Blick aus.

      »Geht es dir dabei nur um Ellas Ehre oder noch um mehr?!«

      »Es geht mir um Gerechtigkeit«, antwortete er ebenso leise. »Bitte, Baby. Ich habe dir gesagt, dass ich das hier nur ohne dich durchziehen kann. Weil es schon viel länger währt, als ich dich kenne.«

      »Ich soll mich zurücklehnen und zugucken?«, fragte ich kritisch.

      »Ja, das wäre mein Vorschlag.«

      Davies sah aus, als würde er am liebsten aufspringen und Evan aufschlitzen wollen.

      »Und was ist mit Davies?«, flüsterte ich. »Du willst ihn davon abhalten, ihn zu foltern, das zu tun, was Evan verdient?«

      »Ja«, sagte Alec drängender und griff nach meiner Hand. »Auch das werde ich tun, Baby. Irgendjemand muss bei dieser Sache den kühlen Kopf bewahren und das bin ich. Ich gebe ihm eine Chance. Es ist besser, Chancen zu verteilen, als blind zu morden. Das sind deine Worte. Und du musst zugeben, ich habe ihm bisher noch keine Chance gegeben.«

      »Was redest du da für einen Mist?! Er hat mir William auf den Hals gehetzt!«

      »Er hat dir Burnsberg auf den Hals gehetzt. Ich weiß«, beruhigte er mich. »Das alles weiß ich. Und Burnsberg ist tot. Vertrau mir. Florence, bitte. Vertrau mir. Deswegen sind sie doch alle hier. Cait erinnert ihn an sein Gewissen. Nike wird endlich mit ihm sprechen können. Rosaline ist so perfekt darin, Leute für ihre Sache zu manipulieren, dass sie Evan entlarven können wird, sollte er falsch spielen. Und Chester ist hier, um zu verhindern, dass Rosaline trickst.«

      »Und Davies? Was ist seine Rolle in diesem tollen Plan?«

      »Er ist die zweite Hälfte von mir. Er ist da, wo ich bin und handle.«

      Ich atmete tief durch. »Und ich?«, fragte ich leise. Die Gespräche waren wieder verstummt. Alle schauten auf Evan, niemand sagte ein Wort.

      »Du wirst das erste Mal erleben, dass ich jemandem verzeihe.« Er zwinkerte. »Das ist doch ein wichtiger Charakterschritt, oder?«
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      Er hätte ihn am liebsten getötet.

      All der Scheiß.

      All der Kampf.

      All die Angriffe und Toten.

      Er verdankte sie Evan. Er verdankte sie Evan, und der Typ sollte sterben. Aber Alec hatte ihn wissentlich in ein Dilemma verfrachtet. Evan wusste, wo Royston sich aufhielt. Und Royston wollte er noch um ein Vielfaches mehr finden und erledigen als die kleine Ratte.

      Evan redete schon eine ganze Weile, aber Davies hatte vor Zorn nicht zugehört.

      Seine Freunde und Verbündeten: tot.

      Shania, durch eine Intrige von Evan zur Verräterin geworden: tot.

      Irgendein verschissener Lehrer, den Evan dazu gebracht hatte, ihm etwas zu schulden? Genauso tot. Vergraben in einem schottischen Wald. Die ganze Katastrophe hatte mit dem Pisser gestartet und sie würde mit ihm enden.

      Aber noch musste er sich zurückhalten. Noch brauchte er ihn.

      »Kannst du noch mal von vorn beginnen?«, fragte Davies schließlich mitten ins Gespräch hinein.

      Alec war aufgestanden. Ganz der Wortführer erläuterte er ihnen ihren Plan. »Ich jetzt?«, fragte er ungeduldig.

      »Nein, wie du Royston erpressen willst, habe ich schon verstanden. Ich will von der Ratte noch einmal ganz von vorn seine Story hören. Wie er in alles verwickelt ist. Auf welchen Seiten er spielt. Ich will alles wissen.«

      Evan tat so, als würde er Davies gar nicht wahrnehmen.

      Florence hatte die Beine angezogen und saß in einer schützenden Haltung auf der Couch.

      Rosalines Augen waren noch immer gerötet, Chester hörte aufmerksam zu. Cait hingegen hatte ihren Bruder mit einer Reihe an Schimpfwörtern bedacht, ehe Alec überhaupt ein Wort hatte sagen können, und Nike war vollkommen verstummt.

      »Klar. Ich denke, einige in diesem Raum interessiert, wie die Fäden zwischen mir, Royston und meinem Vater zusammenhängen.«

      Evan seufzte. »Es ist nicht sonderlich kompliziert«, sagte er gedehnt.

      »Sieh mich an, wenn du redest«, forderte Davies knurrend.

      Evan lachte spöttisch und gehorchte nicht.

      »Hast du ihn nicht gehört?!«, blaffte Loyd und zog seinen Kopf nach hinten. Auch er hatte Freunde wegen Evan verloren. Auch ihm fehlten seine Männer. »Sieh ihn an, wenn er es verlangt, du schäbiger Pisser.«

      Loyd riss Evans Stuhl herum, sodass Evan Davies geradewegs ins Gesicht blickte. Die kleine Ratte grinste umso schäbiger.

      »Gut. Dann sehe ich dich eben an«, sagte er freundlich, »und erkläre die Verhältnisse für Dumme.«

      Gut, dass Davies wusste, dass er ihn töten würde – egal, was der Prinz dazu sagte.

      »Ich wurde im letzten Sommer auf der Straße eingecatcht. Filmreif. Ganz so, wie man das aus den amerikanischen Agentenfilmen kennt. Schwarzer Van, fünf starke Typen, eine Stimme, die verdeckt hinter einem schwarzen Vorhang mit einem spricht. Ich sollte Infos über den Dark Prince preisgeben. Sagen, was ich weiß. Dann würde mir meine Strafe erlassen werden und es gäbe ein hübsches Sümmchen obendrauf.«

      »Das war Vincent«, vermutete Davies.

      »Ja. Ich hatte keine Ahnung, wer es war. Aber er schien mächtig genug zu sein, um etwas gegen die Diktatur, die unser Prinz aufgezogen hatte, zu unternehmen.«

      »Also dachtest du, du riskierst dein Leben«, sagte Davies spöttisch, »um die Stadt von der Plage des Dark Prince zu befreien.«

      »Unsere Ansichten sind eben unterschiedlich«, entgegnete Evan leichthin. »Das habe ich längst akzeptiert.«

      »Weiter.«

      »Ich ging also zu einem dieser Treffen. Und landete direkt bei einem Royal persönlich. Das war krass, aber es hielt mich nicht davon ab zu spionieren. Ich hielt die wesentlichen Informationen zurück, fütterte Vincent nur an. Ich konnte ihm nicht vertrauen. Mir wurde in dem Moment schließlich klar, dass die englische Königsfamilie keinesfalls so koscher ist, wie sie tut.«

      »Es sind Christen«, verbesserte Cait ihn schnippisch.

      »Vielleicht liegt es daran«, warf er ihr grinsend zu.

      »Du bist’n Scheißbruder.«

      »Als ich dich bezahlt hab, war ich noch ganz okay, was?«

      »Ja, ein Scheißbruder, der mich mit Drogengeld bezahlt hat. Grandios.«

      Evan ignorierte sie und wandte sich wieder an Davies. »Und dann starb die Queen. Die ganze Geschichte kennen wir. Ich hab mitbekommen, wie unser Prinz hier auf ihren Tod reagiert hat. Irgendwie anders … irgendwie so, als wäre es ihm nicht scheißegal. Ich wollte nachforschen und ich ahnte ja, wo sich Walford Senior gerade aufhielt. Also lief ich in meinen Untergang.«

      »Ins King George Hospital«, schloss Davies.

      »Und dort begegnete er mir«, fügte Alec zynisch an.

      »Mir war klar, dass ich nicht überleben würde«, sprach Evan weiter. »Wie jedem hier vielleicht, der den Dark Prince kannte.« Er lächelte in die Runde. »Ich hatte sein Geheimnis enttarnt. Und irgendetwas sagte mir, dass nicht einmal du davon wusstest, Lee, denn schließlich hast du ihn ständig ›Hoheit‹ und ›Majestät‹ genannt, und das hättest du garantiert nicht, wenn du gewusst hättest, dass er den Titel wirklich trägt.«

      »Also bist du abgehauen.«

      »Also habe ich in meiner Wohnung das Geld zusammengekratzt und nicht viel gefunden. Da war nur das Kokain, das Kokain, das ich für die Kolumbianer verticken sollte, um für den Dark Prince zu spionieren. Ich musste weg. Also gab ich es Nike und floh.«

      Nike blieb stumm.

      »Er hat mir geholfen. Er hat als einziger sofort verstanden, dass ich sterben würde und dass ich nichts getan hatte, was einen Tod rechtfertigt.«

      Alec hielt die Arme locker vor der Brust verschränkt.

      »Du warst ein mieser Verräter«, erinnerte Davies Evan, »das ist ein Grund zu verrecken.«

      Evan betrachtete ihn ernst. »Vielleicht in deiner Welt.«

      Davies ging nicht darauf ein. »Also weiter.«

      »Ich hielt mich auf dem Festland versteckt und verfolgte durch meine wenigen Kontakte das Geschehen. Ich lebte auf der Flucht; jederzeit musste ich fürchten, gefunden zu werden. Und ich wusste, dass ich kaum eine Chance hatte und auch keine bekommen würde. Ich war tot. Es war nur eine Frage der Zeit, wie lange ich noch auf den Tod warten musste. Ich entschied mich dafür, nicht aufzugeben. Das war kein Leben, das ich führen konnte, also versuchte ich aus der Ferne heraus zu handeln. Gemeinsam mit Nike schmiedete ich den Plan, Shania zu manipulieren. Wir waren uns einig: Florence musste aus euren Fängen befreit werden, und ich hatte ein Recht auf Leben. Also schob ich Vincent die Informationen über seinen Sohn zu, die er brauchte, um das Butterfly anzugreifen, und Nike bekam Shania so weit, dem Prinzen zu misstrauen. Dass sich Florence noch in der Diskothek aufhielt, war nicht geplant.«

      »Das sollen wir dir glauben?«, fragte Davies. »Nike wollte seine Schwester nicht töten. Aber du? Dir war sie doch egal.«

      »Glaub doch, was du willst«, erwiderte Evan abschätzig. »Ich hab das Thema schon mit Alec durch.«

      Der Prinz nickte Davies zu. »Haben wir. Weiter. Der Plan ging nicht auf, sonst stünde ich jetzt nicht so gescheit vor dir. Also hast du dich mit meinem Vater in Oslo getroffen.«

      »Ich war kurz vorm Verhungern. An das Geld von Nike kam ich nicht sofort ran. Ich schob Vincent alles zu, was ich wusste. Daraufhin reimte er sich irgendetwas zusammen und ließ überprüfen, wer der Dark Prince wirklich war. Er konfrontierte mich mit der Wahrheit. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen.«

      »Er hat dir also geglaubt, dass du es nicht wusstest?«, fragte Davies.

      »Vorerst. Vielleicht wäre das mein Ende gewesen. Oslo, Winter, Arschkälte und nichts zu essen. Aber dann begegnete mir mein Retter.«

      »Wie bedauerlich«, sagte Davies.

      Evan feixte ironisch. »Royston hat mir eine ordentliche Menge Geld für Informationen gegeben. Er war verzweifelt, das habe ich dem Vollidioten angesehen. Irgendetwas war da im Argen. Seine Frau wollte nicht mehr so, wie er wollte. Und die Möglichkeit, Prinzgemahl zu werden, stand in den Sternen. Aber ich bin nicht dumm. Ich habe nicht munter vor ihm geplaudert. Aber für etwas anderes hat er mir sehr viel Geld gezahlt. Ich wusste noch von unseren Besprechungen im Sommer, dass einige Männer um den Dark Prince herum einen Anschlag auf das Königshaus geplant haben. Natürlich so, dass der Prince es nicht unbedingt mitbekam, schließlich hatte er selten einen Einzelnen angreifen wollen. Aber die Leute waren sauer und machten sich einen Spaß daraus, das Unmögliche – einen Royal anzugreifen – möglich zu machen. Ich erzählte Royston davon und er sorgte dafür, dass bei einer Benefizveranstaltung ein paar Leute nicht ganz so gründlich kontrolliert wurden wie sonst. Damit machte er den Säureanschlag erst möglich. Aber es war eben nur das. Nur ein Säureangriff. Aber wenigstens konnte so die Krönung verschoben werden. Und ich hatte mein Geld.

      Über Amsterdam brauche ich euch nichts zu erzählen. Ihr wart dabei und habt euch grandios von mir gegeneinander ausspielen lassen. Shanias Vater und seine Sippschaft wurden erledigt. Also blieb ein Feind weniger. Ich kehrte nach London zurück – und stand plötzlich bei den Kolumbianern in der Kreide. Sie wussten, dass ich sie verraten hatte. Also musste ich ihnen anbieten, sie direkt ins Herz des Butterflys zu führen.«

      »Ziemlich viele Feinde für einen einzigen Wurm, oder?«, fragte Davies belustigt.

      Evan legte den Kopf schief. »Letztendlich bin ich auch nur ein Puzzlestück wie du.«

      »Ach, fick dich. Vergleich dich noch einmal mit mir und ich werde dich nicht aussprechen lassen.«

      Evan grinste breiter. »Ich war gezwungen, ein doppeltes Spiel zu spielen. Die Kolumbianer auf der einen, Vincent auf der anderen Seite. Beide forderten von mir Tribute. Und alles nur, weil ich gegen einen Diktator hatte vorgehen wollen …«

      »Ach, entschuldige deinen Scheiß nicht, Evan«, murmelte Florence.

      »Ich finde das alles sehr interessant«, sagte Chester. Noch immer blieb Rosaline stumm. Der Tod ihrer Schwester schien sie mehr mitzunehmen, als Davies vermutet hätte.

      »Also hast du Vincent angeboten, die Kolumbianer auf Alecs Männer loszulassen, damit die, die ihn vom Gesicht her kannten, sterben.« Davies hasste diese Kreatur nur noch mehr. Wie konnte jemand sein Gewissen derartig verlieren?! Fuck. Aber nach außen blieb er ruhig. »Und die Kolumbianer dachten, sie rächen sich am Dark Prince. Haben sie gar nicht bemerkt, dass du sie nur benutzt hast?«

      »Nein. Sie haben nur festgestellt, dass ich recht hatte und es schwierig werden würde. Und das alles hat zwar dazu geführt, dass Vincent bekommen hat, was er wollte, und ich genügend Geld hatte, um zu bekommen, was ich brauchte, aber es war längst nicht genug, um mir eine neue Identität und Flugtickets zu kaufen. Außerdem musste ich die Kolumbianer mit Geld besänftigen. Ein Vertrauensvorschuss. Die Hunderttausend von Royston waren also schnell aufgebraucht. Ich musste mir etwas überlegen. Da kam mir ein Anschlag auf den König gerade recht.«

      »Woher hast du davon erfahren?«, fragte Chester aufmerksam.

      »Royston hat mich ganz einfach kontaktiert.« Evan betrachtete seine Fingernägel. Ob er glaubte, er käme mit dieser Nummer davon? »Ich sagte ihm, dass die Männer, die für den Anschlag im Januar verantwortlich waren, tot waren, aber dass ich da ein paar andere Typen kannte, die er nur ordentlich bezahlen müsste. Er bot eine Million. Um Prinzgemahl zu werden. Das ist relativ wenig Geld, aber ich hätte ihn ja noch eine ganze Weile durch mein Wissen in der Hand gehabt. So wie jetzt.«

      Rosaline keuchte auf. »Was für ein …«

      »Ich wusste, dass ich die Million teilen musste. Und ein Garant für meine Freiheit war sie immer noch nicht. Also plante ich Florence’ Entführung.«

      Sie blieb ungerührt.

      »Schrieb alle Infos, die ich hatte, in einen Code. Ich hoffte, dein Vertrauen zu gewinnen.« Er sprach Florence direkt an. »Dein Verständnis.«

      »Du bist zu weit gegangen«, zischte sie.

      »Hättest du Dayro nicht getötet, hätte er dich bewahrt. Ja, ich wollte, dass du denkst, ich sei der Retter, aber so war ich es wirklich. Verstehst du? Ich hatte den Abend anders geplant. Ich wollte dein Vertrauen und das habe ich nicht sonderlich gut bekommen. Dann hast du Dayro erledigt und ich kam erst im letzten Moment.«

      »Du hast mir Drogen gegeben, damit ich euer Gespräch vergesse!«

      »Du hast doch keine Ahnung, wie es wirklich war!«, sagte Evan zornig. »Du hast hyperventiliert und lagst da, als wäre dein Herz stehen geblieben. Urteile nicht, denn dir ist nichts geschehen. Und darum ging es doch, oder? Du könntest mir etwas vorwerfen, wenn dir etwas passiert wäre.«

      Florence lachte spöttisch. Alec blieb ernst.

      Davies feilte daran, wie er Evan den Hals umdrehte.

      »Zufrieden?«, fragte Alec Davies.

      Davies nickte. »Er soll uns zu Royston führen. Ich vermute, er kann ihn relativ simpel erreichen?«

      »Relativ simpel?«, fragte Alec grinsend. »Jedenfalls dann, wenn du ihm dabei hilfst.«

      Davies hob beide Brauen. »Du willst mich verarschen. Ich arbeite doch nicht mit der Ratte Hand in Hand.«

      »Doch. Hat sonst noch irgendjemand Einwände?«, fragte Alec in den Raum. »Ich habe mich schon einige Male falsch durch Evan leiten lassen. Also frage ich euch.«

      Davies wusste nicht, wie er es aushalten sollte, Evan nicht zwischendurch zu erdolchen.

      »Keine Einwände«, sagte Chester. »Er wird wissen, dass er nur so seine Haut retten kann. Beide. Evan und Royston. Ist dein Vater eingeweiht, Alec?«

      »Nein.«

      »Ich denke, er würde dasselbe sagen.«

      »Nun, ihn bitte ich nicht um Rat.«

      Chester lachte trocken. »Kann ich absolut nachvollziehen.« Er richtete sich auf. »Wann wird es die Familie erfahren?«

      »Mit Roystons Geständnis.«

      »Und der König?«

      »Der auch.«

      »Das wird ihm … nicht besonders guttun.«

      Rosaline wurde aufmerksam. »Die Familie wird es ihm nicht sagen«, flüsterte sie. »Das würde ihn töten.«

      Alec blickte Davies in die Augen, als er Rosaline im Stillen antwortete. Genau das ist mein Plan.
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      »Ich bin bewaffnet«, erklärte Davies ruhig und bückte sich, um dem Jungen zu zeigen, an welchen Stellen. »Hier in meinem Stiefel. Hier an meiner Hacke. Unter der Jeans in diesem Gurt. An meiner Hüfte. Und in meiner Jeanstasche trage ich Patronen.« Er holte sie hervor. »Zwei einzelne für Revolver und ein Magazin. Da wir wissen, dass unser Freund gerne mit Revolvern schießt, trage ich sie umso lieber. Jedes Messer eignet sich auf eine andere Art und Weise zum Kämpfen. Willst du eines in die Hand nehmen?«

      »Nein, Sir. Ich will zusehen.«

      »Du lernst nicht, indem du zusiehst.« Davies griff an seine Hand und drückte dem Kind ein Messer in die Hand. Athan umschloss den Griff hilflos mit seinen kindlichen Händen. »Du willst meinen väterlichen Rat bei dieser Sache? Du bist wacher und schneller als andere Kids. Besieg deine Dämonen. Wenn du anfängst, Angst vor Messern zu haben, beherrschen sie dich. Es ist immer viel besser, wenn man selbst die Angst beherrscht – nicht andersherum.«

      »Ja, Sir.« Athan betrachtete die aufblitzende Schneide im dämmrigen Licht des französischen Motelzimmers. Ein schäbiger Ort, an dem sie Royston treffen würden.

      »Du kannst ins Bad gehen und dich verstecken. Aber ich werde dich nicht zwingen. Es gibt Leute, die sagen würden, dass es nicht richtig ist, dich mitzunehmen. Aber da noch nie jemand einen hochbegabten Siebenjährigen zu so etwas mitgenommen hat und ich dir versprochen habe, für dich da zu sein, sitzen wir beide jetzt in der Scheiße. Wenn aus dir deswegen ein kleiner Psycho wird, baden wir das gemeinsam aus, klar? Ich kenne die menschliche Psyche. Sie ist in jedem Fall heilbar. Es braucht nur Zeit.«

      Athan nickte.

      »Deine Mum wurde erstochen. Deine Großmutter und Tanten sind bei 9/11 ums Leben gekommen. Deine Blutlinie ist zur Hälfte amerikanisch. Und ich habe vor acht Jahren erkannt, dass gerade die Amerikaner selbst die eigenen Leute verarschen. Das ist aber in so gut wie jedem Land so. Auch in Frankreich. Und gewisse Umstände haben mich werden lassen, wer ich bin. Und gewisse Umstände werden dich werden lassen, wer du bist. Wenn du ein Messer in der Hand trägst, übernimmst du Verantwortung. Du entscheidest über den Schmerz oder den Tod eines anderen Menschen – oder über deinen eigenen.« Davies nahm ihm das Messer wieder ab. »Noch ist es zu früh. Aber du solltest dich mit der Verantwortung anfreunden. Das Leben liegt in deiner Hand.« Er sah dem Kind in seine eigenen Augen. »Und nur in deiner.«

      »Ist die Lehrstunde vorbei, ja?« Evan trat aus dem Badezimmer. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. »Es ist so umständlich, mit den Dingern pissen zu gehen. Und Royston wird jeden Moment hier sein.«

      »Setz dich auf den Stuhl dort«, befahl Davies grob.

      Evan gehorchte grinsend.

      »Und hör auf mich anzuschleimen, als würdest du erwarten, dass mir das hier Spaß macht.«

      »Okay, okay«, murmelte Evan, feixte aber breiter.

      Davies löste Evans Handschellen, riss seine Arme nach vorn und drückte sie vor Evans Bauch, um sie wieder zu fesseln.

      »Ich hab ’ne Frage.«

      »Interessiert mich nicht«, knurrte Davies. Die Handschellen rasteten ein.

      »Dieses Ding mit Florence. War das Show?«

      »Was zur Hölle willst du?!« Davies schob einen Tisch heran und rückte ihn vor Evans Stuhl, sodass Royston die gefesselten Hände nicht sofort sehen würde, wenn er das Motelzimmer betrat. Frankreich. Eine Einöde am Meer. Davies hasste es.

      »Habt ihr da so ein Dreierding am Laufen? Aber wie zur Hölle passt es dann zusammen, dass Royston gerade dich auf dem Kieker hat? Die Kronprinzessin, die schwarze Prinzessin, du und unser Prinz? Hattet ihr zu viert geile Gangbangs …«

      Davies schlug Evan mit einer Faust seitlich in den Magen, ohne darüber nachzudenken.

      Die Ratte keuchte.

      »Halt deine Scheißfresse.«

      Evan hustete, kam kaum zu Atem. »Is’ klar.«

      »Ich kann mir denken, dass du seit ’ner kleinen Ewigkeit keine Frau für deinen Schwanz hattest, aber komm nicht auf die Idee, Florence als Vorlage zu benutzen.«

      »Die Gedanken sind frei«, traute Evan sich zu sagen.

      Es kostete Davies unglaublich viel Überwindung, ihn nicht noch einmal zu schlagen. Evan versuchte ihn zu reizen, aber Davies brauchte ihn ganz. Noch.

      »Spinn dir ruhig dein Zeug zusammen. Am Ende spürst du meine Fäuste und Messer.«

      »Ich frage doch ganz höflich.«

      »Du fragst und gehst mir damit ordentlich auf den Sack. Und meine Eier sind mir heilig.«

      »Ich will nur wissen, ob ich gerade den richtigen Leuten zuspiele. Ihr seid gut zu ihr und so, ne?«

      »Zu Cait?«

      »Zu Florence.«

      »Macht dir das wirklich Sorgen?«, fragte Davies schmunzelnd. Er griff hart in den Nacken seines Feindes und zerrte seinen Kopf zurück. »Leider sind Kinder anwesend, aber mach dir keine Sorgen um deine Ex. Sie ist bei uns in so viel besseren Händen als bei dir.«

      »Also tut ihr’s zu dritt«, keuchte Evan und sah interessiert zu ihm hoch.

      Davies schnaubte. Er hasste diesen Kerl. Die Dreistigkeit. Die verfickte Art, jemandem Dinge aus der Nase zu ziehen. Er war ein Profi. Ein elender verfickter Profi im Spionieren. »Ja. Zu dritt und in allen Lagen. Befriedigt das dein kleines Zeckenhirn?«

      »Freie Liebe? Na ja …«

      »Halt jetzt die Klappe und verrat uns nicht sofort, Wichser.« Davies stieß Evans Kopf zurück und trat in den Schatten neben der Tür, wo Athan noch immer wartete.

      Keine fünf Minuten später klopfte es an der Tür. Royston öffnete sie, sah Evan am Tisch sitzen und atmete erleichtert auf. »Ich dachte schon, es sei eine Falle.«

      Evan lächelte ihn freundlich an. »Leider richtig gedacht.« Er hob seine Hände auf den Tisch, zeigte die Fesseln.

      Davies knurrte. So war das verfickt noch mal nicht abgesprochen gewesen! Bevor Royston reagieren konnte, hatte Davies ihn von hinten gepackt.

      Sie kämpften, ein viel stärkerer Mann gegen einen Feigling, und Davies hatte ihn innerhalb weniger Sekunden überwältigt. Er schlug Royston zusammen, damit er nicht auf die Idee kam, abzuhauen – ja, es nicht einmal konnte, entwaffnete ihn, fesselte ihn und drückte ihn vor Evan auf den Stuhl. Der Junge sah zu. War das nun eine gute Idee oder war es blanker Irrsinn?

      Keine Ahnung. Niemand würde es Davies sagen können. Später hatte er einen Sohn herangezogen, der entweder Respekt vor dem Leben hatte oder keinen mehr vor dem Tod.

      Royston blutete aus der Nase, seine Kleidung war zerknittert, die Uhr abgefallen und er saß nur halb menschlich auf dem Stuhl. Er atmete nach dem Kampf schwer. »Ich wusste es«, murmelte er weinerlich.

      Evan beugte sich lächelnd vor. »Nein, du dachtest, ich würde mich mit dir treffen, um dir dabei zu helfen, Davies und den zweiten Zeugen zu töten. Aber leider, leider sind sie schlauer, und irgendwie bin ich gerade froh, dass ich nicht auf deiner Seite stehen muss. Die ist nämlich ziemlich erbärmlich.«

      Royston spuckte auf den Boden, spuckte Blut.

      »Ich sah auch so aus. Nur … sagen wir, Davies kann sich zurückhalten. Der Prinz hingegen – und du kennst ihn ja – ist eine Spur härter, findest du nicht?«

      Royston antwortete nicht.

      »Ja, ich weiß. Lass uns später darüber sprechen, wer wann wie schlimm die Faust unseres besten Freundes Alexander zu spüren bekommen hat. Wir sind hier, weil es eigentlich sehr einfach ist, was wir von dir wollen.«

      Ellas Ehemann schnaubte. »Fickt euch.«

      »Na, na, solche Worte?«, fragte Evan schmierig. »Du kannst entweder sterben – tu dir bitte keinen Zwang an – oder du überlebst. Um zu überleben, musst du einfach nur nach London zurückkehren und dich stellen. Es ist total easy, Mann. Kein großes Ding für jemanden wie dich. Sag ihnen die Wahrheit. Dass du Ella getötet und anschließend ins Meer geworfen hast, um die Spuren zu verwischen. Und sag ihnen, dass du den Anschlag auf den König geplant hast – die zwei Anschläge. Kein großes Ding, Mann. Einfach ein bisschen ehrlich sein, ein bisschen die Wahrheit sagen, ein bisschen die Lüge verschweigen. Du erwähnst mich nicht. Du erwähnst Davies nicht. Du erwähnst den kleinen Scheißer von Davies nicht. Dann bist du durch. Es ist ganz einfach. Richtig leicht.«

      Royston presste die Zähne zusammen. Der Typ musste wissen, dass er keine Wahl hatte. Er war in eine Falle getappt, war mit seinen eigenen Waffen geschlagen worden. Davies überlegte, ob es sich lohnen würde, ihn spüren zu lassen, wie es war, vergewaltigt zu werden – auch wenn er diese Foltermethode hasste –, aber für jemanden wie Royston war sie angebracht. Dann aber hielt er es für klüger, im Gefängnis, in dem Royston untergebracht werden würde, ein paar Jungs zu organisieren, die das für ihn erledigen würden. Nicht mit einem Hilfsmittel, sondern mit einem richtigen Schwanz. Schön in seinen Arsch. Am besten mehrmals in der Woche.

      Davies lächelte in Gedanken.

      Was für eine ausgesprochen gerechte Strafe.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Prinzessin

          

          Lass dich in die Tiefe fallen, vielleicht fängt dich jemand auf.
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        Goldmarie und Pechmarie

      

      

      »Ich hasse es, hier warten zu müssen.« Ich spielte nervös eine imaginäre Melodie mit den Fingern auf dem Fensterbrett. »Und ich möchte endlich wieder in einem normalen Bett schlafen.«

      »Darauf kannst du lange warten.« Nike lag auf Alecs und meinem Bett und surfte auf seinem Tablet. »Die werden dich nicht mehr gehen lassen.«

      »Ach, hör auf.« Die Aussicht aus unserem vergleichsweise kleinen Gästezimmer war mies. Es ging zur Straße hinaus, einzig geschützt durch eine große, fast undurchsichtige Hecke, die es kaum schaffte, den Lärm zu schlucken.

      »Nee. Echt. Steht hier so. Wie viel Drama verträgt das Königshaus? Und das ist keine Klatschpresse, das ist die London Times!«

      »Und? Möchtest du jetzt, dass ich dich frage, was sie schreiben?«

      »Sis, willst du es echt nicht wissen?«

      »Nein.« Seit gestern Abend galt Ella in der Öffentlichkeit als vermisst. Wenn Alecs Plan aufging, würde der Mord an ihr bald offiziell bekannt gegeben. Und mir war klar, was die Presse schrieb: Der König beinahe tot, die Kronprinzessin vermisst und dann auch noch die mysteriösen Anschuldigungen um den versteckt gehaltenen Enkel der Queen, dessen Prinzessin, ich, entführt worden war – mehr Drama war kaum möglich, oder?

      »Er hat’s gestanden. Einfach so. Das ist doch krank. Und an deiner Stelle würde ich es wissen wollen.«

      »Wirklich? Er hat es gestanden? Alles? Eben sagtest du noch was von Drama!«

      Nike drehte das Tablet in meine Richtung: »Ja. Sage ich ja, Drama!«

      Ein Foto von Royston, wie er in Handschellen abgeführt wurde. »Wow.«

      »Hier steht, er hat den Anschlag gestanden und den Mord. Es hat mal wieder alles so geklappt, wie sich der feine Prinz das ausgedacht hat.«

      »Wow.« Ich musste raus. »Ich geh spazieren oder so. Ich brauche einfach Ruhe …«

      »Du willst den Palast verlassen? Bist du irre?«

      »Warum nicht?«

      »Dein Mann tötet mich, wenn du frei draußen herumläufst. Ganz abgesehen von Davies. Ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen, während er duscht.«

      »Hast du nicht.«

      Nike verdrehte die Augen. »Gönn ihm doch die zwei Minuten nach dem Training. Der Typ umgibt dich wie ein Leibwächter, macht seine Kraftübungen nebenan, und du willst ausgerechnet dann abhauen, wenn er mal aufs Klo gehen muss?«

      »Wann denn sonst?« Ich streckte Nike die Zunge heraus. Es war immer noch falsch, dass er sich hier aufhielt – und nicht zur Schule ging –, genauso wie Cait, die ebenfalls ein Gästezimmer bezogen hatte. Alec wollte uns alle in Sicherheit wissen, solange die Verhältnisse noch nicht geklärt waren.

      Dafür nahm er die fehlende Bildung in Kauf. Super. Das konnte nur ein großer Herrscher werden.

      Ich war so nervös. Was unternahm Alec gerade? Er sprach mit dem König. Aber worüber? Würde er wirklich so weit gehen, ihn mit Ellas Tod zu konfrontieren, sodass sein Onkel so geschwächt werden würde, dass er eventuell starb?

      »Weißt du was?«, murmelte ich. »Ich suche ein Klavier. Irgendwo hier muss es doch eines geben.«

      Nike ließ das Tablet mit gehobenen Brauen sinken. »Du verschweigst mir was. Ist Alecs Leben in Gefahr? Kann beim König im Krankenhaus etwas passieren? Ich dachte, das wäre geklärt.«

      »Es wird nie geklärt und immer gefährlich sein. Nein, es geht … wenn der König … Alec glaubt …«

      »Komm schon, sprich es aus.«

      »Wenn der König stirbt, was wird dann geschehen? Wird Rosaline Königin?«

      »Warum sollte er sterben?«, fragte Nike unbeeindruckt. »Weil Alec es so will?«

      Ich seufzte. »Keine Ahnung! Du tust plötzlich so, als wäre das bedeutungslos!«

      »Du könntest ihn das nächste Mal einfach bitten, es nicht zu tun. Bei Evan hat er ja auch auf dich gehört. Was meinst du, wie lange Loyd Evan mit Cait noch reden lässt? Ich will Evan auch endlich ein paar Dinge fragen.«

      »Nike!«

      Er zuckte mit den Achseln. »Such dein Klavier.«

      »Ja. Werde ich.« Blödmann. Nach der hitzigen Diskussion und Evans ausführlichen Erklärungen hatten Alec und Chester gemeinsam versucht, Royston mithilfe von Evans Informationen und Handynummern aufzufinden. Offenbar hatte es geklappt, denn nur einen Tag später war Royston zurück und schockte mit seinem Geständnis die eh schon überdrehte Medienwelt.

      Alec war vor einer halben Stunde zum Krankenhaus aufgebrochen.

      Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was gerade auf den Straßen und in den Medien vor sich ging. Ein im Sterben liegender König, eine tote Ella und eine ungeklärte Thronfolge …

      Ohne auch nur einen Zeitungsbericht gelesen oder eine Nachricht gehört zu haben, machten mich diese Gedanken tierisch nervös. Durch den Palast zu streifen und mich bei den Wachen zu einem Klavier durchzufragen, kam mir gerade recht. Ein Kellner öffnete mir einen Salon, der den anderen in seinem royalen Glanz glich und eindeutig als Musikzimmer zu identifizieren war. Auf dem erhöhten Podium stand ein Flügel und weitere Stühle für Streicher. Ich schloss die Tür hinter mir und ging darauf zu.

      Ehrfürchtig ließ ich meine Finger über das antike Instrument gleiten und öffnete den Deckel.

      Helle Elfenbeintasten kamen zum Vorschein, gepaart mit dunklem Ebenholz.

      Ich spielte den ersten Ton und die Stille verwandelte sich augenblicklich in einen freundlichen Klang der Entspannung.

      Ich setzte mich auf den Hocker und begann zu spielen. Egal was kommt, das hier werden wir immer haben können. Du und ich.

      Du und ich …, hallte in mir nach. Der goldene Ring an meinem Finger glänzte. Ich ließ die Erinnerungen an die vergangenen Tage vor meinem inneren Auge vorbeiziehen. Der Sex, mein Vater, seine Geschenke, die Jubelrufe, Leonie … Evan, Alec, Davies …

      Ich ließ sie kommen und gehen. Die Bedeutung verlor sich. Da war nur dieses Spiel, der Moment und ich …

      Ich weiß nicht, wie lange ich improvisierte. Zehn Minuten? Eine halbe Stunde? Aber als ich den vorerst letzten Ton spielte und die Augen wieder öffnete, hörte ich Applaus.

      Im ersten Moment erwartete ich, Davies im Raum stehen zu sehen, aber das Klatschen klang zu weiblich für ihn.

      Ich drehte mich nach hinten und konnte nur knapp einen Fluch herunterschlucken, der sich meine Kehle hinaufgezwängt hatte.

      »Mrs Walford«, sagte ich nervös, nicht sicher, ob sie erwartete, dass ich vor ihr knickste oder etwas anderes Höfliches tat.

      »Florence«, nickte Alecs Mutter bedacht. »Sie spielen traumhaft schön. Ist das von Ihnen?«

      »Nur eine Interpretation von Ain’t Nobody …«

      »Ach wirklich, ja … daran hat es mich stellenweise erinnert. Das ist doch dieser Popsong, oder?«

      Ich nickte.

      »Sie sind still. Hat Sie der Palast verändert?«

      »Ich habe das Protokoll durchkauen müssen, Ma’am.«

      »Und Sie befolgen es sogar.«

      Ich versuchte mich innerlich zu entspannen. »Irgendwann muss ich damit beginnen.«

      Sophia lachte freundlich auf. »Nun, mein Sohn wird sich schon darüber hinwegzusetzen wissen.« Sie kam näher und ich verbarg meine linke Hand unter der anderen. »Nein, zeigen Sie her.« Sie machte überraschend schnell einen Schritt hoch auf das Podium und streckte die Hand nach meiner aus.

      Ich zögerte. Niemand zwang mich dazu, ihn ihr zu zeigen, aber dann fiel mir auf, dass alles andere nicht nur respektlos, sondern auch traurig gewesen wäre. Also hielt ich ihr den Ring hin.

      »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, flüsterte sie und berührte das Gold mit einem ihrer Zeigefinger. »Vincent sprach davon. Bei allem, was ich ihm geglaubt habe, schien mir das allerdings wie ein Scherz.«

      »Es tut mir leid, falls Sie das verletzt.«

      »Verletzt?«, fragte sie erstaunt. »Was daran könnte mich verletzen? Bis zuletzt habe ich befürchtet, die Umstände von Annas … Tod hätten ihn unfähig gemacht zu lieben. Sind Sie denn sicher, dass er es tut? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber haben Sie überlegt, dass er damit ein Ziel –«

      »Nein«, unterbrach ich sie hart, »hat er nicht. Ansonsten säße ich nicht vor Ihnen auf diesem Klavierhocker. Ich bin nicht blind oder verblendet.«

      »Aber verliebt«, murmelte Alecs Mutter verträumt und ließ meine Hand endlich los. »Ich sollte dir der Tradition nach ein Familienerbstück schenken, Florence. Ein Schmuckstück, eine Brosche, etwas sehr Wertvolles, das sich in unserem Besitz befindet und von Mutter zur Tochter zur Enkelin weitergereicht wird. Aber du wirst so viele Schmuckstücke besitzen, dass du nicht mehr weißt, wann du sie tragen sollst, und die Familienerbstücke verstauben daher nur und es hätte doch überhaupt keinen Wert.«

      Sie wirkte unglaublich müde. Wie schwer hatte die letzte Zeit sie gezeichnet?

      »Ich möchte dir etwas anderes geben. Eine … Antwort, die du vielleicht bisher nicht erhalten hast.« Sophia setzte sich auf einen der Stühle für die Violinisten und öffnete ihre Handtasche. »Mein Mann sagt, es hätte ihn überrascht, als er herausfand, wer sein Sohn ist. Nun, mich hat es überhaupt nicht ›überrascht‹ oder auf eine andere Art und Weise verwundert. Vielmehr habe ich mich als Mutter gefragt, ob ich es nicht hätte abwenden sollen. An welchem Punkt der Erziehung ich Fehler zugelassen habe … oder ob es das Richtige war, Alexander die Freiheit zu schenken, die er ohne die Beobachtung der Presse genossen hat. Denn, soweit ich es verstanden habe, war seine Entwicklung und seine … Arbeit nur deshalb möglich, weil ich auf das Gesetz zur Geheimhaltung seiner Identität bestanden habe – und es so möglich gemacht wurde.«

      »Er ist Ihnen dafür sehr dankbar.«

      Sie lächelte schwach. »Ich weiß. Es scheint das Einzige zu sein, das er mir anrechnet. Aber es soll mir genügen.« Sie zog einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche hervor und reichte ihn mir. »Es ist Annas Brief. Annas Abschiedsbrief.«

      Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Der Umschlag war vergilbt, das Papier über die Jahre wellig geworden.

      »Mein Sohn hat ihn nie gelesen.«

      »Niemals?«

      »Nein, er hat erfahren, dass es einen Abschiedsbrief gibt, und damit erfuhr er auch, dass seine Schwester freiwillig gegangen ist. Daher wollte er ihn nicht lesen. Mein fast zehnjähriger Sohn stand vor mir und sagte mir ins Gesicht, dass er Anna nicht mehr antworten könne und es daher sinnlos wäre, ihn zu lesen. Man schreibt einen Brief, um eine Antwort zu erhalten. Anna hatte ihm mit ihrem Tod diese Möglichkeit verwehrt. Er wollte nicht erfahren, warum.«

      »Ziemlich weise.«

      »Und zu reif für einen kleinen Jungen. Bitte, nimm ihn«, sagte sie und drückte mir den Brief in die Hand. »Vielleicht kannst du dann verstehen. Vielleicht kannst du verstehen, welches Schicksal er mit sich trägt. Vincent hat angedeutet, dass Alexander plant, die Monarchie zu zerstören. Dass es sein höchstes Ziel ist, dass er diese Familie hasst für alles, was sie Anna und nun … auch der wunderbaren Ella angetan hat. Aber es sind die Umstände, die uns prägen, niemand von uns möchte Schlechtes tun oder zulassen. Manchmal sind wir nur schwach … so wie Anna schwach gewesen ist und ich zu schwach war, um sie rechtzeitig zu retten. Die Toten begleiten uns. Fast kommt es mir so vor, als hätte Anna all das hier gewollt. Als würde sie in ihm weiterleben … Ich kann dir kein besseres Familienerbstück reichen als dieses hier.«

      »Danke«, sagte ich vorsichtig und griff nach dem Umschlag. Ich entschied, ihn später zu öffnen, wenn ich wieder alleine war.

      »Bitte sei gut zu Alexander.« Eine einzelne Träne rann ihre Wange entlang. »Mein Sohn verdient die Erfüllung wahrer Liebe. Ich hoffe, er kann sie bei dir finden.«

      »Das habe ich ihm versprochen.«

      »Versprechen sind immer der Anfang.« Ihre Augen schimmerten warm. »Manche halten eine Ewigkeit.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Prinz

          

          Die Vergangenheit holt selbst einen König ein.
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        Der König der Löwen

      

      

      Ein eintöniges Piepen begleitete den Herzschlag meines Onkels. Er schlief. Kabel waren an seinem Körper befestigt, hingen wie Spinnennetze im Raum.

      Das Piepen war beruhigend, fast die Begleitung hinein in seinen Tod.

      Ich räusperte mich, und als hätte er wach dagelegen, schlug Edmond die Augen auf.

      Er benötigte ein paar Sekunden, um mich zu erkennen. Dann stöhnte er. »Ich habe schon auf deinen Besuch gewartet.«

      »Er kommt spät.«

      »Du willst mich töten. Warum ist nur mir das klar und hat niemand dafür gesorgt, dass du es nicht kannst.«

      »Das werde ich nicht.«

      »Aber du willst es. Mir ist es gleich, ob du es tust oder nicht. Einen Mann zu kennen, der es will, das ist mein Problem.«

      »Ich muss respektlos sein, um auf diese Aussage angemessen zu antworten, Edmond.« Ich stieß mich von der Fensterbank ab, an die ich mich gelehnt hatte, und ging langsam auf sein Bett zu. Es war das zweite Mal, dass ich mich einem Familienmitglied auf diese Art näherte – er lag unter mir. Schwach und hilflos. Wie meine Großtante im letzten Herbst. »Die Kugeln hätten dich töten sollen. Aber ich habe das ganz sicher nicht geplant.«

      »Du weißt, wer es war?«, keuchte er. Seine Augen waren klein, seine Arme schwach. Er lag da, ein leichtes Opfer, ein kranker Mensch. Auch ohne jegliches Zutun würde er sich nicht mehr erholen – oder unterschätzte ich die Fähigkeit der Ärzte?

      »Ich weiß viel mehr, als du denkst«, raunte ich.

      »Du willst mir drohen«, sagte Edmond mit einem Knurren in der Kehle. »Verschwinde, ich lasse mir nicht drohen.« Er suchte nach dem Alarmknopf, aber ich hatte ihn rechtzeitig außerhalb seiner Reichweite gelegt. Er fluchte murmelnd. Seine Wangen wurden rot. Vielleicht wusste er, dass er verloren hatte.

      »Ich habe eine Frage«, begann ich ruhig, »die ich mir seit einiger Zeit stelle und die sich mir nicht erschließen will.«

      »Ich werde sie nicht beantworten«, gab er kühl zurück. Die Panik in seinen Augen schimmerte kurz durch, bevor er sich wieder hinter seiner Maske verbarg. »Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?«

      »Was ist so schwer daran, als König abzudanken?«, unterbrach ich ihn.

      »Damit jemand wie du mir folgen kann?«, spuckte er. »Da musst du mich schon eigenhändig töten.«

      »Nicht ich wollte und werde dich töten«, sagte ich eindringlicher. »Es geht nicht um mich, sondern um deinen Schwiegersohn, der nur darauf gewartet hat, König zu werden. Es wäre so leicht gewesen, die Bürde, die du trägst, abzugeben. Schließlich hätte das Royston und Ella die Möglichkeit eröffnet, die du ihnen wünschst.«

      »Ein König dankt nicht ab.«

      »Er lässt sich lieber töten?«

      Edmond atmete schwer.

      »Du dankst nicht ab, weil deine Mutter sich dabei im Grab umdrehen würde? Die Queen ist tot, aber nein, du lebst weiterhin nach ihren Vorstellungen. Sie und ihre Vorstellungen waren uralt. Und du siehst, zu was sie führen. Krank und hilflos in einem Bett, in der Macht des Mannes, der vom Alter her dein Sohn sein könnte – mir. Tatsächlich wäre es für mich in dieser Situation überaus leicht, dein Leben zu beenden. Das alles hast du zugelassen. Als Thronfolger – und als König. Du bist schwach und unfähig zu erkennen, wer nach der Macht dürstet, die du fest umklammert hältst. Ohne Grund. Ella hätte die Monarchie retten können. Sie wurde geliebt. Aber das hast du nie erkennen wollen, oder? Du hast nicht erkennen wollen, dass deine älteste Tochter besser ist als du.«

      »Zum Teufel mit dir, Alexander«, keuchte er.

      »Wieso hältst du so hartnäckig an deiner Macht fest, die dir doch zu entrinnen droht? Was bringt es dir schon, ein unbeliebter König zu sein, dessen Krönung verschoben werden musste, weil niemand sie akzeptiert hätte? Was bringt es dir, die Unterstützung nur mit einer fingierten Autobombe zu erhalten, die das Volk näher zur Familie rücken soll? Was bringt es dir, an etwas festzuhalten, das dir gar nicht liegt?«

      »Das ist deine Frage?«

      »Sie ist rhetorisch. Dank ab und es wird enden. Bleib König und es endet nicht. Der Kampf um die Krone, die Enttäuschung deiner Familie, die Tode …«

      »Welche Tode?!«, fragte er unruhig.

      »Zu viele.« Neben dem Alarmknopf – weit außerhalb von Edmonds Reichweite – lag die Fernbedienung. Ich griff danach. »Deine Familie will es dir nicht sagen. Sie wollen, dass du die Augen verschlossen hältst. Wie die ganze Zeit schon. Eine blinde Marionette, in den Händen von Politikern, Familienangehörigen und dem Adel. Du hast nichts geschaffen und nichts verändert. Außer deiner Tochter das Leben erschwert, indem du ihren Ehemann ihr immer vorgezogen hast. Er war dein Sohn, sie nur das, was er brauchte, um dir nachzufolgen. Ich habe meinen Respekt vor dir verloren. Schalte den Fernseher ein. Sieh, was du getan hast. Und dann überdenke deine Entscheidungen.«

      »Du bist ein Verbrecher, es will nur niemand erkennen!«, murmelte er wütend, als würde er ahnen, was ihn erwartete, wenn er den Fernseher anschaltete. Aber er wusste es nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, was aufgrund seiner Fehlentscheidungen passiert war.

      »Ich bin vielleicht ein Verbrecher«, antwortete ich leise. »Aber kein schlimmerer als du.«

      »Du redest wie ein Wahnsinniger!«

      »Nein«, sagte ich lächelnd und trat zurück. »Nein, ich rede wie jemand, der etwas verändert.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Prinzessin

          

          Sie überspielte mit Fleiß ihre dunkle Seite.
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        Goldmarie und Pechmarie

      

      

      Auf meinem Weg zurück durchs Schloss in mein Zimmer, hörte ich auf halbem Wege Stimmen. Ich erkannte Rosalines Keifen und schließlich Alec, der sprach.

      Für einen Moment war ich unsicher, ob ich zu ihnen gehen sollte, um Alec nicht zu stören. Aber welche Geheimnisse sollte er schon vor mir haben?

      Also machte ich kehrt und folgte den Stimmen. Rosaline und Alec stritten in einem Salon, die Tür stand offen. Es schien sie nicht zu stören, wenn jemand lauschte.

      »Nach all den Jahren«, hörte ich Rosaline schreien, »in denen du einfach nur das stumpfsinnige Muttersöhnchen warst, das immer nur getan hat, was es sollte, der beste Christ dieses Landes, also alles in allem vollkommen unerträglich, gehst du so weit?«

      »Weck den ganzen Palast mit deinem Gekeife«, sagte Alec ruhiger.

      »Das werde ich!«, schrie sie. »Ella ist tot! Mein Vater wird sterben! Und das alles deinetwegen! Deinet-, deinet-, deinetwegen!«

      Plötzlich schluchzte sie auf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie stören? Sie in Ruhe lassen? Gehen? Fuck. Ich war zu neugierig und blieb hinter der angelehnten Tür stehen.

      »Beruhige dich«, sagte Alec sanft. Dem Schatten auf dem Boden nach zu urteilen, trat er näher an sie heran. »Ich habe nicht viel gesagt.«

      »Ich glaube dir nicht! Du hast geplant, dass es meinen Vater tötet, wenn er von seiner Schuld erfährt! Dass er es nicht verkraftet, Royston im Fernsehen zu sehen, wie er alles gesteht. Das Attentat! Den Anschlag! Ella …!« Rosaline schluchzte.

      »Ich bin erstaunt, dass dich überhaupt etwas rühren kann.«

      »Sie war meine Schwester!«

      »Und du hast sie mit ihrem Ehemann betrogen.«

      »Weil sie meine Schwester war! Du hast doch keine Ahnung vom Frau-Sein und vom Schwester-Dasein und von meinem Vater. Er war der einzige Sohn unserer ehrenwerten Großmutter und hat früh gelernt, dass Frauen unter ihm stehen, und so hat er uns erzogen!«

      »Ella hat dich dennoch niemals betrogen.«

      »Du bist ein Monster.«

      »Nur dein Gewissen.«

      »Ohne jegliches Feingefühl!«, keifte sie.

      Alec lachte leise. »Ihr Tod wird dich verändern. Während wir trauern, ist er deine Chance, endlich etwas zu erkennen.«

      »Ich trauere. Erkennen tue ich nichts. Ihr Tod war sinnlos wie kaum ein anderer Tod. Und Royston kann froh sein, dass er sich gestellt hat und im Gefängnis sitzt, sonst würde ich ihn eigenhändig kastrieren!« Schritte hallten im Raum. »Ich will, dass du mir etwas versprichst, Alexander.«

      »Meine Versprechungen gelten so viel wie deine. Nicht besonders viel.«

      »Du hast Florence dein ganzes Leben versprochen. Mach für mich ebenfalls eine Ausnahme«, forderte sie kühl. »Du hast mit meinem Vater gesprochen, damit ihn der Schock über seine Taten trifft. Und er geschwächt wird. So sehr, dass die Ärzte ihn vielleicht nicht mehr retten können.« Sie zog zischend Luft ein. »Und wenn er stirbt, macht mich das zur Königin.«

      »Was soll ich dir versprechen?«

      »Mir die Wahrheit zu sagen. Ich will, dass du mir versprichst, dass das nicht dein Plan war. Dass es nie dein Plan sein wird. Du willst nicht, dass ich auf den Thron steige und die Monarchie in meiner Hand zerfällt. Denn eine solche Königin will ich nicht sein.«

      »Wenn er stirbt, wirst du das wohl.«

      »Du bist arrogant und schrecklich.«

      »Ich hatte eine gute Lehrerin.«

      »Ich bin kaum älter als du.«

      »Ach, unterschätze diese wenigen Jahre nicht.« Ich konnte mir vorstellen, wie Alec grinste. »Du willst nicht Königin werden? Aber die Rosaline, die ich kannte, wollte das immer und unbedingt.«

      »Diese Rosaline gibt es nicht mehr. Ich werde nicht Königin. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass dies dein Plan war! Erst dann werde ich dir glauben.«

      »Ich habe nur einen Plan.«

      »Und welcher ist das?!«

      Stille.

      »Du musst es mir sagen.«

      »Die Tür steht offen und irgendjemand belauscht uns. Sehr klug von dir, diese Angelegenheiten im Palast herumzuposaunen.«

      Ich hörte Schritte. Fuck. Wie würde er reagieren?

      Im nächsten Moment wurde die Tür zurückgezogen und Alec blickte mir mitten ins Gesicht.

      »Baby«, sagte er vollkommen überrascht. »Du hättest einfach hereinkommen können. Um die Tür zum Beispiel zu schließen.«

      »Es tut mir leid«, murmelte ich kleinlaut. »Ich war neugierig. Zu sehr.«

      »Ich würde Rosaline auch jederzeit belauschen, die Frau gibt so selten etwas von sich preis. Komm rein.« Er trat zur Seite und ließ mich durch.

      Rosaline hatte sich auf eine Couch gesetzt und wippte mit dem Bein, das sie übers andere überschlagen hatte.

      »Hört auf, so einen harmonischen Quatsch vor mir abzuziehen, ja?«, beschwerte sie sich mit zuckersüßer Stimme. »Ich möchte ein Versprechen.«

      »Ein Versprechen …«

      »Dass du mich nicht benutzt! Bei allem, was dir heilig ist, und ich weiß, es ist nicht diese Familie, aber benutz mich nicht für einen deiner Pläne!«

      Alec nickte. »Dann solltest du den Verzicht auf die Thronanwartschaft schnellstmöglich unterzeichnen –«

      Es klopfte an der soeben geschlossenen Tür.

      Ein Palastdiener tauchte auf. »Sir.« Er nickte Alec zu, »Ma’am«, nickte mir zu. »Ma’am«, nickte zu Rosaline.

      »Was denn?«, fragte Alec genervt.

      »Ihre Königliche Majestät schickt mich an, Sie zu rufen.«

      »Und? Es könnte mir nicht egaler sein, was meine Tante will.«

      Der Diener räusperte sich. »Es betrifft Sie direkt.«

      »Mich?«, fragte Alec höhnisch. »Will sie mich aus dem Palast werfen? Das hätte sie vor drei Wochen tun können. Geht es um Mr Maywood? Er ist mein Gast. Aufgrund der aktuellen Lage und der Entführung werde ich Florence Maywoods Familie beschützen lassen und hier sind sie sicher, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, sie an einem anderen bewachten Ort unterzubringen. Richten Sie ihr das aus.« Er wandte sich schon ab.

      »Sir …« Der Diener schluckte. »Es geht um den König.«

      »Was ist mit ihm?«, fragte Rosaline ängstlich.

      »Nun … deswegen sollten Sie mich begleiten.«
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        * * *

      

      Der Diener führte uns bis in den Nordflügel. In die offiziellen Teile des Gebäudes, in denen die meisten Empfänge stattfanden. Ich erkannte einiges von Bildern aus dem Fernsehen und war in meiner gesamten Zeit im Palast noch nicht hier gewesen. Es fühlte sich befremdlich an, an Alecs Seite durch diese Gänge zu gehen, und ich fragte mich, wie es wohl war, zwischen diesen Mauern aufzuwachsen – oder zumindest seine eigene Großmutter und Verwandten zu besuchen.

      »Bitte.« Der Diener öffnete uns eine der Flügeltüren und verneigte sich. Im Raum dahinter herrschte eine angespannte Stimmung. Einige Männer standen vor einem Schreibtisch, hinter dem die Königin saß, den Blick auf ein Dokument gerichtet. Vincent und Sophia waren anwesend, Chesters Mutter, Prinzessin Margaret, und sein Vater, Graf Patrick.

      Das Murmeln verstummte abrupt, als Alec erschien, und alle drehten sich zu ihm um.

      »Nicht nur, dass dieser Palast zu einem billigen Hotel verkommen ist«, begann die Königin brüskiert, »es ist auch noch unmöglich, euch zu finden.«

      »Entschuldige, Mutter«, sagte Rosaline mit einem ironischen Lächeln und knickste. »Zumindest weiß ich jetzt, dass Vater noch lebt, sonst hättest du mich vermutlich anders begrüßt.«

      Bridgets Augen waren gerötet. Auf ihrem Tisch lagen zwei Packungen Taschentücher, ihr Mascara war verlaufen, ihre Nase glänzte rot und ihre Wangen schimmerten.

      »Es ist schön, dich zu sehen, Rosa«, sagte sie um Beherrschung ringend. »Ich wusste nicht, dass du noch im Haus verweilst.«

      »Du hättest nur nach mir rufen lassen müssen«, gab Rosaline süffisant zurück, »wie auch gerade eben. Aber du wolltest ja gar nicht deine zweite Tochter sprechen, sondern Alexander, nicht wahr? Soll ich draußen warten?«

      Die Königin spitzte die Lippen. »Ich bitte dich.«

      Rosaline erwiderte nichts. Selbst ich spürte die unangenehme Stille, die sich im Raum zwischen Tochter und Mutter ausgebreitet hatte. Bridget stand vielleicht noch unter Schock, Rosaline hingegen versuchte zu verdrängen. Ihre Tochter war tot. Ihre Schwester war tot. Der Verlust kaum zu ertragen.

      »Mr Cory, könnten Sie vielleicht …« Bridget schien die Stimme zu verlieren. Sie griff nach einem Taschentuch, trocknete die Tränen. »… das Gespräch führen …«

      »Nun …« Mr Cory, den ich schon von der Unterredung nach der Entführung kannte, räusperte sich. Er blickte in die Runde. Neben ihm waren einige andere Männer anwesend, die ich wiedererkannte. Die restliche Königsfamilie blieb vorerst still. »Der König bat mich vor knapp einer Stunde, ein Dokument aufzusetzen.«

      »Und?«, fragte Alec gereizt. »Was will er tun, mich in den familieneigenen Kerker sperren lassen?«

      »Ich fürchte …« Der persönliche Sekretär des Königs räusperte sich. »Ich fürchte, es ist etwas vollkommen Gegenteiliges, Sir.«

      Alec warf erst mir, dann Vincent einen Blick zu.

      Sein Vater lächelte unbestimmt. Und plötzlich wusste ich, was geschehen war.

      »Der König hat abgedankt.«

      Die Stille wurde noch drückender.

      »Wie bitte?«, fragte Rosaline schockiert. »Das bedeutet ja …«

      »Mit welcher Begründung?«, ging Alec dazwischen.

      »Aufgrund seines Gesundheitszustandes, Sir. Das ist jedenfalls … die Begründung, die wir nachvollziehen können. Denn er kann sich ganz bestimmt dann am ehesten erholen, wenn er sich die Zeit dafür nimmt. Verstehen Sie, wir glauben schon eine Weile, dass der Druck ihn erst recht ans Bett fesselt …«

      »Kommen Sie zum Punkt, Cory.«

      »Sir«, sagte er unterwürfig, »der König ließ … der ehemalige König ließ mich ebenfalls ein zweites Schriftstück aufsetzen, an dessen Gültigkeit wir noch zweifeln und das gerade von Anwälten und Psychiatern geprüft wird, auch von solchen, die seine Zurechnungsfähigkeit untersuchen in Anbetracht der Dinge, die sich heute ergeben haben …«

      »Und worum geht es da?«, unterbrach Alec ihn harsch.

      Der Sekretär zögerte. Blickte sich im Raum um, Schweiß stand auf seiner Stirn. »Er ernennt Sie zu seinem Nachfolger, Sir.«

      Alec hob eine Braue.

      Rosalines Kinnlade klappte nach unten. »Wie … mein Vater …?«

      »Wie lange braucht es, damit dieses Dokument seine Gültigkeit erhält?«, fragte Alec.

      »Nun ja …« Der Sekretär stockte.

      Vincents Grinsen wuchs immer mehr.

      »Es wurde vom Souverän dieses Landes ausgestellt im Beisein mehrerer Zeugen, eingeschlossen eines Arztes und mir. Es hat seine Gültigkeit schon jetzt.«

      »Das ist schlicht und ergreifend Irrsinn«, sagte Chesters Mutter. »Ich kenne meinen Bruder. Das ist Irrsinn und er hätte es bei Verstand niemals getan. Seine Tochter ist tot. Kaltblütig ermordet von seinem Schwiegersohn, der es bereits zugegeben und sich gestellt hat. Er kann unmöglich eine solche Entscheidung in einem solchen Moment fällen.«

      »Ich kenne unseren Bruder auch, Margaret«, fügte Alecs Mutter an. »Er wird erkannt haben, falsch gehandelt zu haben. Und er ist nicht der Mann, der sich blind über die Gegebenheiten hinwegsetzt.«

      »Aber Alexander zu ernennen?«, rief Margaret aufgelöst. »In diesem Moment? Bei all den Dingen, die wir über ihn erfahren haben? Du nimmst deinen Sohn seit Annas Tod in Schutz und bist blind für seine …«

      »Ich will dieses Dokument sehen«, verlangte Alec und unterbrach seine Tante, als hätte sie gar nicht gesprochen. »Zeigt es mir.«

      Der Sekretär nickte geflissentlich und hob die Mappe vom Schreibtisch der Königin an. Er hielt sie Alec geöffnet hin, sodass er herantreten und das Dokument lesen konnte.

      Alec nahm Cory die Mappe ab und fuhr mit den Fingern über die Unterschrift seines Onkels. »Sie waren dabei, Mr Cory?«

      »Ja, Sir.«

      »Und glauben Sie, er hat es bei vollem Bewusstsein unterzeichnet? Oder war es eine Handlung, entstanden aus Wahnsinn?«

      »Nein. Nein, das war es nicht.«

      »Das bedeutet«, Alec schlug das Papier um und prüfte die leere Rückseite. »Das bedeutet, dieses Dokument hat sofortige Wirkung, solange es nicht widerlegt wurde. Ich erhalte sofort und unmittelbar die Befugnisse eines Königs.«

      »So ist es.«

      Ein Lächeln stahl sich auf Alecs Lippen. Ein echtes, breites Lächeln. »Nun, dann werde ich diese auch nutzen. Unterrichtet das Volk.« Er drückte Cory die Mappe zurück in die Hand. »Ich spreche auf dem Balkon.«

      »Aber, Sir …«

      »Ist das eine Anweisung, die man missverstehen kann?«

      »Sie sollten zuallererst das Parlament … den Premierminister … die Anwälte, da wäre noch so viel vorher zu besprechen …«

      »Das Parlament untersteht mir als Oberhaupt des Staates. Der Premierminister ebenfalls. Die Anwälte prüfen die Erklärung meines Onkels anhand der Gesetze, die er selbst unterzeichnet hat. Wen soll ich Ihrer Meinung nach konsultieren, wenn die Sachlage geklärt zu sein scheint? Eine Lücke wird sicherlich gefunden werden können, denn Gesetze lassen sich verdrehen und auslegen. Aber solange der König lebt und seinen Akt jederzeit wiederholen kann, sehe ich diesbezüglich kaum eine Möglichkeit. Schicken Sie meinen Leibwächter Mr Davies zu ihm. Er soll ihn beschützen, bevor noch jemand auf die Idee kommt, Edmond zu ermorden. Auf niemanden sonst ist Verlass. Ich wäre wohl kaum heute zu ihm ins Krankenzimmer gelangt, wenn der König angemessen beschützt werden würde.«

      Der Sekretär starrte Alec an.

      »Haben Sie verstanden?«

      »Ja, Sir«, erwiderte er und verbeugte sich höflich.

      »Ach, wissen Sie was, Mr Cory. Nennen Sie mich doch bitte ab sofort Eure Königliche Majestät.«
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        * * *

      

      »Was soll das?« Drei Stunden später waren wir endlich allein. Ich hatte das Gefühl, vollkommen übergangen worden zu sein, und wusste noch nicht ganz, ob es angebracht war. Aber die ungestüme Florence in mir fand es absolut korrekt, sich darüber aufzuregen, nicht eingeweiht worden zu sein.

      »Was bitte?« Alec blickte von seinem Smartphone auf. Er wirkte nicht müde, nicht einmal strapaziert. In seinen Augen stand ein Glanz. Ein Glanz, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Machthunger. Befriedigung. Oder war es etwas ganz anderes?

      Ich prüfte, ob die Tür in meinem Rücken wirklich geschlossen war, und lehnte mich dagegen. »Du hättest mit mir darüber sprechen müssen. Wir waren doch die letzte Woche jede Nacht allein. Du hättest mir alles sagen können, darüber reden, was dich bewegt. Wieso hast du es nicht getan? Wieso wirfst du mich jetzt ins kalte Wasser?«

      »Ins kalte Wasser?«, fragte er erstaunt.

      »Willst du mich verarschen?« Meine Wut baute sich ungehindert in mir auf. »Wir sind verheiratet!«

      »Das ist mir tatsächlich nicht entgangen.«

      »Aber … ich wurde dadurch gerade …«

      »Zur Königin von England.«

      »Alec …« Er machte mich wahnsinnig. »Ich wurde gerade von einem verschissenen Diener im verschissenen Buckingham Palace im verschissenen London ohne eine versteckte Kamera oder einen bescheuerten Talkmaster, der mich verarscht, mit ›Majestät‹ angesprochen. Beim Herausgehen! Beim Durch-den-Flur-Gehen. In deiner Anwesenheit! Und auch ohne dich!«

      »Und? Es sind nur ein paar Worte«, sagte er leichthin.

      »Für dich schon!« Ich könnte ihn erwürgen. Verstand er nicht, worum es mir ging? »Ich wäre gerne darauf vorbereitet gewesen. Ich hätte gerne von deinem Plan gewusst. Du sagst, wir werden London verlassen, und ich war wieder einmal so dämlich, dir zu vertrauen. Das ist doch bescheuert!«

      »Okay, halt.« Er steckte endlich sein Handy weg. »Ich habe dich darauf vorbereitet.«

      »Quatsch!«

      »Wir haben darüber geredet.«

      »Haben wir? Ich erinnere mich an ein paar Gespräche, aber darum geht es jetzt doch gar nicht! Ich will einfach nur wissen, was du …« Ich atmete tief ein, bevor ich noch lauter wurde. »Ich will eingeweiht werden.«

      »Denkst du etwa, ich habe das kommen sehen?«, fragte er verblüfft.

      »Ja? Als würdest du irgendetwas dem Zufall überlassen.«

      »Du denkst, ich rechne damit, dass mein Onkel so etwas tut? Absolut nicht, das kam genauso überraschend für mich wie für dich. Aber es hindert uns nicht daran, an unserem Plan festzuhalten. Ich nutze die Möglichkeit meines Amtes und schaffe die Monarchie ab.«

      »Wie bitte?!«, fragte ich baff.

      Er runzelte fragend die Stirn. »Das ist mein Plan. Er erfüllt sich, einfacher und schneller als gedacht. Die Gesetze liegen schon in der Schublade bereit, ich muss sie nur unterzeichnen. Ich werde es tun. Wir werden gehen. Du bist genau eine Woche die letzte Königin von England. Ich sehe kein Problem oder überhaupt einen Verrat an dir. Nach Ellas Beerdigung wird dich niemand mehr mit einem Titel ansprechen. Die eine Woche hältst du durch.«

      »Du machst doch Witze.«

      Alec zog die Brauen nachdenklich zusammen. »Ich wüsste nicht, worüber.«

      Ich setzte zum Sprechen an, aber mir fiel keine Erwiderung ein.

      »Was hältst du da eigentlich für einen Umschlag umklammert? Ich hätte dich schon früher fragen sollen, aber die Situation hat mich komischerweise abgelenkt.« Er lächelte kurz und ironisch. »Ist er für mich?«

      »Es ist nichts«, sagte ich tonlos.

      Seine Lippen verzogen sich. »Ich kenne den Unterschied zwischen einem Blatt Papier und keinem Blatt Papier.«

      »Ich muss nachdenken«, erwiderte ich kurz angebunden.

      »Fuck, worüber!? Es hat sich nichts verändert. Alles läuft besser und einfacher als geplant. Wir sind in ein paar Wochen dort, wo wir sein wollen. Und werden das tun, was wir tun wollen.«

      »Es hat sich alles verändert.« Meine Finger um Annas Brief wurden schwitzig. Ich hatte ihn noch nicht gelesen. Und jetzt war es an der Zeit. Zeit, zu verstehen. Er enthielt Antworten. »Alec, ich verstehe nicht, wie du nicht erkennen kannst, dass sich alles verändert hat.«

      »Ich sehe keine Veränderung, die ich nicht selbst bewirkt hätte.«

      »Ich spreche von den Menschen. Von den Menschen, die dich umgeben. Du verfolgst deine Ziele, aber was ist mit uns?«

      »Ich tue das, was du willst. Ich habe dich vor die Wahl gestellt. Der Verlobungsring oder die Eheringe. Du hast dich für die Eheringe entschieden –«

      »Nein! Habe ich nicht! Du hast mich dazu überredet. Ich sagte dir, dass ich bei dir bleibe, egal wofür du dich entscheidest.«

      »Und doch war die Heirat für dich die bessere Wahl.«

      »Ich weiß es nicht! Ja, vielleicht, aber es ist für mich gleichgültig, verstehst du? Mein Gott, du könntest auch auf eine Alm ziehen und Biobauer werden, ich würde mit dir kommen!«

      »Baby«, sagte er schmunzelnd. »Es gibt Opfer, die selbst ich nicht wert bin.«

      Ich lachte amüsiert auf. »Du bist blöd. Wir streiten gerade über ein ernstes Thema.«

      »Nein. Wir streiten nicht.« Er kam auf mich zu. Die Krawatte bereits gelöst, die Hemdsärmel hochgekrempelt. Er blieb dicht vor mir stehen, griff plötzlich in meinen Nacken und streichelte mit dem Daumen über meinen Hals. Die Berührung zeigte Dominanz und doch so viel Feingefühl. »Warum sollte ich mit Euch streiten, Majestät? Du könntest mir sagen, was das für ein Brief ist. Oder du behältst es für dich. Gib mir eine Woche. Danach bin ich durch. Spätestens nach Ellas Beerdigung werden wir London verlassen.«

      Ich schüttelte den Kopf, denn ich ahnte, dass er etwas nicht verstand. Dass er nicht verstand, dass er zum ersten Mal entgegen seiner Überzeugung handelte, immer nur das Beste zu wählen. Nicht für sich, sondern für das Volk.

      Wenn er ging, hinterließ er ein Trümmerfeld. Das war normalerweise nicht seine Art. Er baute auf, er zerstörte nicht.

      »Warum schüttelst du den Kopf? Willst du früher abfahren? Wir müssen nicht zu der Beerdigung. Es gibt kaum etwas Schlimmeres als die Reden eines Bischofs bei solchen Anlässen.«

      »Wir sollten ihn zusammen lesen.«

      »Wen?« Er sah mir tief in die Augen, als stünden dort die Worte geschrieben, von denen ich sprach.

      »Ihren Brief.«

      »Wessen Brief?«, fragte er ungeduldig.

      Ich presste die Lippen zusammen, bevor ich es aussprach. »Annas.«

      Seine Augen weiteten sich. Er nahm Abstand.

      Vollkommen verändert blickte er auf den Umschlag in meiner Hand. »Was versuchst du mir zu sagen?«

      »Deine Mutter hat ihn mir gegeben.«

      »Meine Mutter?«, fragte er abschätzig.

      »Komm, wir lesen ihn gemeinsam.« Ich griff nach seiner Hand und zog ihn bestimmend zum Bett.

      »Warum sollte dir meine Mutter einen Brief von Anna geben?«

      »Es ist ihr Abschiedsbrief. Du hast ihn nach ihrem Tod nicht lesen wollen.«

      Verblüfft hielt er inne, doch ich zog ihn weiter.

      Ich legte mich aufs Bett und wartete, bis er sich ebenfalls dazusetzte.

      »Soll ich ihn vorlesen?«, fragte ich.

      »Auf keinen Fall«, sagte er tonlos und nahm mir den Brief aus der Hand. Er wog ihn zwischen den Fingern und öffnete schließlich das vergilbte Papier. »Aber ich werde ihn auch nicht vorlesen können«, sagte er mit belegter Stimme. »Fuck. Ella ist nicht freiwillig gegangen. Aber Anna …«

      »Auch sie haben die Umstände getötet, nicht sie sich selbst.«

      »Aber es war ihre freie Entscheidung. Sie wählte den Tod als freie Entscheidung, während wir anderen ums Leben kämpfen. Wie ich um so viele Leben gekämpft habe. Sie hat es weggeworfen, das Kämpfen aufgegeben. Und du glaubst, ich kann ihr durch einen Brief verzeihen?«

      »Du musst ihr ja nicht verzeihen, damit sie von der Schuld befreit wird.«

      »Sondern?«

      »Du musst ihr verzeihen, damit du von der Schuld befreit wirst«, wisperte ich leise.

      Er sah mich an, als würde er mich zum ersten Mal seit einer Weile richtig sehen. »Mich kann niemand von der Schuld befreien. Ich komme schwerer über Ellas Tod hinweg, als ich gedacht hätte, und jetzt schreibt mir eine Tote.«

      »Liebling«, sagte ich leise, setzte mich auf und streichelte zärtlich mit meiner Hand über seine Wange. »Dich trifft keine Schuld. Du kannst nichts dafür, dass die Welt dunkel ist und so viel Schatten in ihr wartet. Du musst dich nicht immer dafür kasteien, was andere sich antun. Du kannst nicht Richter spielen für so viele Menschen, die nicht anders können, als in ihrer Haut zu stecken. Du konntest Shania nicht verändern und Evan nicht. Du konntest Elouise nicht retten und Athan nicht vor seinem Schicksal bewahren. Du bist doch nur ein einzelner Mann, ein einzelner Mann, der wie kein anderer versucht hat sich aufzugeben, um das größte Ziel zu erreichen. Aber du kannst die Menschen nicht dazu zwingen, etwas Besseres zu sein, als sie sein wollen. Du kannst nur für diejenigen, die benachteiligt werden, ein System schaffen, das sie freier sein lässt. Du bist ein König. So oder so. Ich wünsche mir so sehr, dass du deinen innersten Zweifel ablegst und es erkennst.«

      »Gerade bin ich nur der Bruder, der seine Schwester verloren hat und nicht wahrhaben will, dass sie einen Grund hatte zu gehen.«

      »Der Grund steht in dem Brief.«

      »Und ich bilde mir ein, dass er nicht gut genug ist.«

      »Du hast mich auch gezwungen, meinen Vater zu treffen. Ich hatte auch Angst vor seinem Grund zu gehen und dann war es der einzige, den ich akzeptieren kann.«

      »Und jetzt überredest du mich«, erwiderte er lächelnd und legte sich zu mir, sodass ich mich an seine Brust betten konnte. Den Brief hielt er so, dass wir beide ihn lesen konnten.

      »Du bist wirklich König«, hauchte ich ehrfürchtig, als ich über sein Hemd streichelte.

      Er lachte. Eine Mischung aus Bitterkeit und Unglaube. »Und du bist wirklich meine Königin.«

      

      Lieber Bruder,

      

      ich finde es eigentlich albern, dir diese Zeilen zu schreiben, und ein Teil in mir hofft, dass ich heute Abend wieder an diesen Platz zurückkehre, mich vor den Schreibtisch setze, die Feder in die Hand nehme, die doch nur ein jämmerlicher Kugelschreiber ist, und so tue, als hätte ich diese Zeilen nie aufs Papier gebracht.

      Aber ich ahne, dass es anders kommen wird. Ich ahne, dass Vater mir verbieten wird, sie noch einmal zu sehen. Ich ahne, dass Großmutter keinerlei Verständnis zeigt. Und ich habe nicht die Kraft, mich länger zu fügen.

      Der Wind lockt mich, er ist wie das Zwitschern eines Vogels, der von Freiheit singt, ja vielleicht sind sie sogar eins. Der Vogel, der Wind, die Freiheit und ich …

      Ich glaube, es ist immer schwer, allen gerecht zu werden. Und daher mache ich weder unserer Großmutter noch unseren Eltern einen Vorwurf. Wie willst du ein Kind erziehen, das nie ein Kind sein darf? Und was, wenn du es doch Kind sein lässt, aber es nicht so wird, wie du dachtest? Wie willst du als Person des öffentlichen Lebens, immer darauf bedacht, alte Traditionen zu wahren, deiner Familie gerecht werden, wenn sie nicht mehr funktioniert?

      Was sollen sie mit einer Prinzessin, die eine Frau liebt … und was soll ich mit einem Leben, in dem ich sie nicht lieben darf?

      Vielleicht übertreibe ich. Vielleicht muss ich nur durchhalten. Vielleicht sollte ich den englischen Hof verlassen, vielleicht gibt es irgendwo auf dieser Welt einen Ort, der besser für mich ist. Aber dann müsste ich leben mit dem Wissen, dich verlassen zu haben.

      Allein dieser Gedanke ist so schmerzhaft, dass ich lieber sterbe.

      Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich weinen muss bei diesen Zeilen, denn ich weiß, du wirst es mir ewig vorhalten, sie dir geschrieben zu haben. Ich weiß, du wirst in mir eine Versagerin sehen, die dich alleine ließ.

      Mit all den Geheimnissen, die wir entdeckt haben, obwohl wir sie nicht hätten entdecken dürfen. Was willst du auch tun? Mum und Dad erinnern mich stets daran, dass wir noch Kinder sind, und du noch so viel mehr als ich, aber sie haben keine Ahnung. Sie sehen nicht das Funkeln in deinen Augen und sie wissen nicht, wie sehr ich an unseren Traum glaube, etwas verändern zu können.

      Aber du musst diesen Weg alleine gehen.

      Ich schaffe es nicht. Ich bin nicht so stark und mutig wie du. Mich hat man gebrochen. Mich hat Vater gebrochen, auch wenn er es nicht wollte, und ich weine noch so viel mehr, weil ich daran denken muss, dass auch er für immer leiden wird.

      Versuch ihm nicht die Schuld für etwas zu geben, das er niemals hätte verhindern können. Versuch nur, nicht so zu werden wie er. Denk nicht nur an deinen eigenen Vorteil, denk nicht nur an dein persönliches Ziel.

      Wenn du älter wirst – und du diesen Brief tatsächlich erhalten hast, weil ich nicht mehr bin –, denk immer daran, dass es mehr gibt als uns. Dass wir zwar die Kinder der Krone sind, aber es nicht darum geht, uns zu erhalten. Nicht um jeden Preis.

      Sondern das Land. Und das Leben. Und die Gerechtigkeit.

      

      Mein geliebter Bruder,

      ich wünsche dir so sehr, dass du eines Tages in einer Welt aufwachst, in der du lieben kannst, wen auch immer du möchtest. Und ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du niemals so leiden musst wie ich. Manche Schmerzen machen einen nicht stärker. Sie töten.

      

      Lasse niemals den Schmerz gewinnen,

      deine Anna
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          Hättest du den Tanz abgelehnt?
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        Cinderella

      

      

      Der Palast war in einen Bienenstock verwandelt worden. Egal, wohin ich ging, ob es das Frühstück war, das Mittagessen, oder einfach nur der Gang in Leonies Zimmer, ein Summen begleitete mich und zog sich durch die Gänge wie ein gieriger Schwarm Insekten.

      Ganz zu schweigen von dem Tumult, der von außen selbst durch die geschlossenen Fenster drang. Die Tore waren geöffnet worden, das Volk stand im Innenhof und wartete darauf, dass sich die Balkontüren öffneten. Sie warteten auf eine Rede.

      Wussten sie, welcher König vor sie treten würde?

      Geflüsterten Gesprächen entnahm ich, dass mehr Menschen gekommen waren als jemals zuvor. Blumen stapelten sich vor den hohen Zäunen, jeder betrauerte Ellas Tod und fürchtete den nächsten. Der König? Er hatte abgedankt, er war nicht tot. Wie würde die Außenwelt darauf reagieren? Die Anspannung in der Luft war greifbar. Als wüsste jeder, dass etwas Weitreichendes geschehen war, dessen Auswirkungen noch niemand absehen konnte.

      Das Polizeiaufgebot war riesig. Die Kontrollen verschärfter als jemals zuvor. Nicht, weil Alec darauf bestanden hätte, sondern damit das Volk sich sicher fühlte. Damit die Menschen wussten, dass niemand unter ihnen eine Waffe trug und plötzlich damit schoss.

      Den gesamten Vormittag hatte ich in einem Ankleidezimmer verbracht. Ich musste schwarz tragen und hatte selbst kaum etwas Passendes in meinem Schrank. Abgesehen davon, dass ich nicht in Jeans durch den Palast laufen konnte – nicht mehr. Nicht nur, weil es nicht angemessen war, sondern auch, weil ich es nicht wollte. Es war respektlos Ella gegenüber, deren Erbe ich jetzt gewissermaßen antrat.

      Und es war respektlos allen gegenüber, die um sie trauerten.

      Bei all den Kostümen, die mir vorgeführt wurden, störte mich am meisten die Rocklänge. Ich sah damit aus wie eine alte Lady, die im Bett die Beine kaum auseinanderbekam, also entschied ich mich für ein schwarzes, figurbetontes Kleid, das so hoch geschlossen war, dass sich niemand daran stören würde.

      Eine halbe Ewigkeit verbrachte ich vor dem Spiegel, wurde frisiert, gepeelt, bedampft, geschminkt und hielt meine Widerworte zurück. Einerseits weil es nur von kurzer Dauer war, ich nach Alecs Worten keine ganze Woche diesen Tanz aushalten musste, aber andererseits … wollte ich auch makellos in Erscheinung treten.

      War es eine Maske, die ich anlegte? Vielleicht. Aber es war eine, unter der ich mich wohl fühlte.

      Die echte Florence wohnte nicht wie selbstverständlich in einem Palast und die echte Florence hatte keinerlei Sinn dafür, etwas Besonderes zu sein. Aber diese Frau im Spiegel, mit der ich sanft Freundschaft schloss, sie wusste, dass ihr Leben eine Wendung genommen hatte, die nie aufzuhalten gewesen war. Sie wusste, dass sie ihr Herz und damit auch ihre selbstbestimmte Zukunft verloren hatte.

      Von nun an gehörte sie zur Hälfte einem Mann. Und wenn dieser sich nicht so querstellen würde, auch dem Volk.

      Es klopfte an der Tür. Mindestens vier Bedienstete befanden sich mit mir im Raum, einige gingen immer wieder ein und aus, organisierten die Kleider, das Make-up, meine Getränke …

      Ich sagte nichts dagegen, dass man mir Wasser reichte. Viel lieber würde ich meine Nägel der Maniküre entziehen, denn das ging wirklich fast zu weit.

      »Darf ich hereinkommen?« Leonie.

      Im ersten Moment freute ich mich riesig, sie zu sehen. Dann ebbte das Glücksgefühl ab. Wenn sie es ernst meinte und ihr Verrat ihr wirklich von Grund auf leidtat, würde es dennoch eine Weile dauern, bis ich es vergessen konnte. »Ja, komm«, sagte ich freundlich, aber distanziert. »Schau dir meine schönen Nägel an. Sie sehen aus, als hätte jemand sie gephotoshopt.«

      »Du siehst im Gesamten so aus«, sagte sie leise und stellte sich an meine Seite, um mich im Spiegel zu betrachten.

      Die Frau, die zurückblickte, gefiel mir. Sie gefiel mir so sehr. Stolz, schön, jung – und schwarz.

      »Danke, dass ich die zwei Nächte hier schlafen durfte, aber es wäre echt nicht nötig gewesen«, murmelte sie und vermied es, mir in die Augen zu sehen.

      »Durfte? Ich glaube, Alec hat dir keine Wahl gelassen, oder?«

      »So wollte ich es nicht ausdrücken«, lächelte sie unbestimmt.

      »Er hat dich lieber hier, als wenn du die nächste bist, die entführt wird. Könnte ja jemand auf den Geschmack gekommen sein.«

      Leonie lachte. »Wer sollte mich schon entführen?«

      Ich zuckte die Achseln und die Nageldesignerin murmelte einen leisen Tadel.

      »Majestät …«

      »Hören Sie bitte auf, mich so zu nennen«, gab ich zurück.

      Sie lief rot an und feilte meine Nägel weiter, ohne aufzusehen.

      »Warum sollen sie es nicht sagen?«, fragte Leonie leise. »Florence, weißt du, was man hört, wenn man nur vom Schlafzimmer zum Badezimmer geht? Als würden die Wände flüstern, das Gebäude rumoren und dann diese lauten Stimmen von draußen.«

      »Dass Alec König geworden ist?«

      »Ach, über Alec redet keine Sau!«

      Die Kosmetikerin zuckte zusammen. Ob sie sich an die derbe Wortwahl gewöhnen konnte?

      »Alle reden über dich«, hauchte Leonie.

      »Über mich?«, fragte ich peinlich berührt. Fuck. Ich hatte gehofft, in Alecs Schatten unterzugehen, denn mir war klar, dass ich keine perfekte Königin war und mich niemand als solche wollte. Ich sagte jedem, er solle normal mit mir sprechen, und maß dem nicht annähernd so viel Bedeutung bei, wie es alle um mich herum taten. Ich verhielt mich normal und ich lachte, obwohl die Trauer um Ella sich noch durch die Gänge zog. Es fiel mir unglaublich schwer, mich zu beherrschen, und ich wollte nicht, dass sie über mich lästerten. Über meine Farbe, über mein Auftreten, über meine ungerade Haltung und was ihnen alles einfallen mochte.

      »Über dich«, wiederholte Leonie und strahlte plötzlich. »Über dich als Königin und lass mich zusammenfassen, was sie so sagen: Sie lieben dich.«

      »Was?!«

      »Es war so klar, dass dich das überrascht. Du siehst in diesen Spiegel und siehst nur eine Frau mit etwas Schminke im Gesicht, aber die anderen sehen Florence, eine schwarze Prinzessin, eine Prinzessin aus dem Volk. Und sie sehen … sie sehen dich, wie du bist, was du ausstrahlst, deine Höflichkeit, deine Ehrfurcht, deinen unglaublichen Respekt, du bist einfach … für all das hier wie geschaffen, denn du wurdest nie dafür geschaffen, verstehst du nicht?«

      »Nein, überhaupt nicht.«

      »Sie lieben dich.«

      »Quatsch!«

      »Oh doch«, sagte die Kosmetikerin, deren Namen ich mir in all dem Trubel nicht einmal hatte merken können, und blickte auf. »Ma’am, wenn ich es so sagen darf, aber niemand, den ich kenne, würde Euch nicht unterstützen.«

      Ich starrte sie an.

      Sie sprach schüchtern weiter. »Wir im Palast wissen natürlich bereits, was das Volk noch nicht weiß. Dass Ihr Seine Königliche Majestät bereits geheiratet habt und damit Königin wurdet. Natürlich sollten wir darüber nachdenken, wer König wurde und wie sich alles verändern wird, aber Ihr, Majestät, Ihr seid der Grund unserer Fassungslosigkeit und unserer Freude.«

      »Hören Sie auf, mich so zu nennen«, sagte ich unwirsch.

      Sie lächelte in sich hinein. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Wir hoffen natürlich alle, dass es nicht zu schnell geschieht. Unsere Hoffnung ist groß, dass Ihr das Königshaus perfekt ergänzt. Und … wenn ich es so sagen darf …« Sie wurde ganz nervös und flüsterte die nächsten Sätze. »Ich finde Euch so bewundernswert und fiebere so sehr mit. Ich arbeite hier seit Jahren, aber ich habe noch niemals jeden möglichen Zeitungsartikel über ein Familienmitglied verschlungen, und ich weiß, dass es vielen so geht wie mir. Dass viele sich so sehr wünschen, dass eintritt, was bereits geschehen ist. Sie wissen gar nicht, Entschuldigung, Ihr wisst gar nicht, wie sehr gestern gefeiert wurde, als die ersten Gerüchte im Palast verbreitet wurden. Einige hätten beinahe zu viel getrunken, so viel wurde auf Euch angestoßen. Es tut mir leid, jetzt vergesse ich meine Höflichkeit, aber … Seitdem Ihr hier eingezogen seid, nein, seitdem Ihr wohlbehalten befreit wurdet, umgibt Euch diese … Magie. Wir sind … wir sind alle so ergriffen von ihr.«

      »Siehst du«, sagte Leonie grinsend. »So viel Aufmerksamkeit verträgst du gar nicht, oder?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Und du sagst dir sicher, dass du doch nichts getan hast. Nur geheiratet.«

      »Mhm.«

      »Ja, das ist es ja. Die Leute dort draußen, das, was die Königsfamilie ›Volk‹ nennt, haben auch nie etwas getan. Und du beweist ihnen damit, dass es möglich ist. Dass es Märchen gibt, dass endlich diese verfickte Rassentheorie aufgelockert wird, du zeigst ihnen, zu was sich das neue Königshaus bekennt. Gott … wenn der ehemalige König wirklich die Befugnis hatte, so etwas zu entscheiden, wenn es nicht wieder seine Gültigkeit verliert und Alec König wird beziehungsweise bleibt –«

      »Du weißt wirklich viel.«

      »Der Palast weiß viel«, verbesserte sie mich grinsend. »Die Wände reden, man muss ihnen nur zuhören. Wenn du also wirklich Königin geworden bist, weil dein Mann wirklich König geworden ist, dann, shit, dann werdet ihr das beliebteste Königspaar aller Zeiten.«

      »Du kannst neuerdings in die Zukunft sehen, hm?«

      »Die Zukunft ist schlicht und ergreifend eindeutig. Jeder wird euch feiern, egal welches Land ihr besucht! Das ist ein bisschen wie mit Obama, nur geht eure Amtszeit über acht Jahre hinaus und das wissen sie. Das ist noch einmal viel bedeutungsvoller! Nein, ich habe keine Ahnung, wie weitreichend es wird, und ich hoffe so sehr für dich, dass du nicht den Angriffen der Rassisten ausgesetzt sein wirst – was du vermutlich dennoch sein wirst –, aber ich wünsche mir einfach, dass du darüber stehen kannst.«

      »Deswegen lese ich die Zeitung nicht.«

      »Wenn Ihr sie doch nur lesen würdet!«, mischte sich die Kosmetikerin wieder ein. Ihre Augen leuchteten. »Das gesamte Commonwealth ist in Aufruhr und Amerika …! Sie fiebern mit, als wäre das die Wahl zu einem ihrer Präsidenten. Ihr besitzt dort von nun an eine riesige Fangemeinde –«

      »Eine Königin ist doch kein Superstar?!«

      Leonie lachte. »Für die Amis eben schon. Genieße es doch. Berühmt und beliebt zu sein, kann nur Vorteile mit sich bringen, wenn du nie vergisst, wer du eigentlich bist.«

      »Ja, das wünschen wir uns auch so sehr, Ma’am«, nickte die junge Frau, die noch immer meine Fingernägel bearbeitete, »dass Ihr euch nicht vergesst. Und wenn Ihr das nicht tut, wird unsere Liebe unerschütterlich sein.«

      Ob ich ihnen sagen sollte, dass Alec plante, all das zu beenden und zu zerstören?

      »Okay.« Ich nickte nur. Das, was sie sagten, musste mein Bewusstsein erst einmal erreichen. Und ich musste eine endgültige Entscheidung fällen.
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        * * *

      

      Als ich den Saal erreichte, von dem aus es auf den Balkon ging, drang ich kaum zu ihm durch. Der Raum war überfüllt mit Frauen und Männern, Bediensteten und Beratern, Sekretären und Protokollführern oder wer auch immer noch dabei helfen musste, einen Balkon zu betreten. Bevor ich mich hindurchwühlte, machte ich noch einmal kehrt. Floh in ein angrenzendes Badezimmer, nahm mir die eine Minute Auszeit für mich selbst. Mir war heiß geworden, ich schwitzte. Ich wusste, dass mich die Trauer beschäftigen sollte, aber das Schwarz um meine Haut engte mich plötzlich ein. Ich wollte nicht trauern, ich wollte nur, dass meine Nervosität verschwand.

      »Du wirst das beenden.«

      Eine Tür knallte zu und ich zuckte erschrocken vor dem Spiegel zusammen, fuhr herum.

      Davies. Drohend, männlich, keine Widerworte duldend.

      »Könnte ich alleine auf Toilette gehen?«, fragte ich harsch und trocknete meine Hände flüchtig am Handtuch ab.

      »Ich habe es eben erst erfahren«, knurrte er. »Die ganze Nacht bewache ich den verschissenen König und erfahre gerade eben erst warum. Ihr wollt mich verarschen, ihr beide.«

      »Wir haben nichts getan, gegen das du stimmen würdest«, lenkte ich ein.

      Er kam näher. Seine Wut elektrisierte die Luft. »Oh fuck, Beauty. Das habt ihr definitiv. Du bist Königin, er ist König. Das alles über Nacht. Alec hat all diesen Scheiß nicht getan, um Ella zu rächen, sondern um König zu werden. Und du willst die Königin an seiner Seite sein. Und das erfahre ich von dem kleinen Scheißer eines Schlossbediensteten?! Du wirst das beenden. Wir bleiben meinetwegen in seiner gottverdammten Nähe, aber du wirst dich offiziell von ihm fernhalten.«

      »Nein«, spottete ich. »Nein, werde ich nicht.«

      »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest!«, rief er wütend. Seine grünen Augen funkelten wie Opale in einer stürmischen See, die versuchte, mich zu verschlingen.

      Aber nicht mit mir.

      »Du wirst keine Königin, du gibst dein Leben nicht auf, du entscheidest dich dagegen.«

      »Ich bin bereits Königin«, lachte ich trocken. »Wenn du so mit mir sprichst, weckst du nur meinen Stolz und ich werde ihn erst recht bestärken, die Monarchie zu erhalten.«

      Er machte den letzten Schritt auf mich zu und griff hart an mein Kinn.

      Ich keuchte schmerzerfüllt, als er es zu sich nach oben hob, nicht sicher, ob ich es ihm verbieten wollte oder ob ich wirklich zur Vernunft gebracht werden musste.

      »Es geht hier nicht um deinen Stolz«, brummte er. »Es geht nicht um deine Liebe. Es geht nicht um ihn und schon gar nicht um mich. Es geht um dein kleines, vermeintlich unbedeutendes Leben. Und ich werde nicht zulassen, dass du es dir selbst zerstörst.«

      »Ich zerstöre nichts!«

      »Du hast ja keine Ahnung!«, rief er laut und umgriff meinen Hals fester. »Du bist eine Königin für uns, aber nicht für ganz England. Das hier ist nicht das Happy End, das zu dir passt. Es ist nicht deine Bestimmung.«

      »Du hast keine Ahnung von meiner Bestimmung«, zischte ich und riss mich los.

      Er ließ es geschehen. Aber innerlich weckten meine Widerworte seine Wut noch mehr. »Und du hast keine Ahnung davon, was es heißt, diesen Scheiß hier mitzumachen.« Er sprach mit zusammengepressten Zähnen. Ich fürchtete mich vor seiner Nähe und dem Zorn, der sich gegen mich wenden konnte. »Du hast keine Vorstellung, was es bedeutet, sein Leben aufzugeben.«

      »Ich bin nicht Ella!«, rief ich dazwischen. »Wieso vergleichst du mich immer mit ihr?!«

      Seine Hände verkrampften sich, das Grün in seinen Augen weckte einen Orkan. »Du wirst auch niemals wie sie sein. Nur ihr Tod konnte sie vor dem Gefängnis retten, in das sie hineingeboren wurde. Und jetzt frag dich, mit wem ich Ella vergleiche. Hm?« Er war so nahe, dass sein Gesicht vor meinem fast verschwamm. »Wer wird das Leben innerhalb von Schlossmauern führen, wer wird von Geburt an in der Öffentlichkeit stehen, wer wird leiden und keinen Ausweg wissen?«

      »Du redest von …«

      »Deinen Kindern. Genau. Bist du eigentlich blind vor Liebe? Vernarrt in einen Mann, der nicht weiter denkt als an seinen umfassenden Plan, die Welt zu erobern? Du enttäuschst mich. Lass ihn machen. Lass ihn sein. Aber stolpere ihm nicht unfähig hinterher, als wärest du zu kaputt, um zu begreifen, dass dein Leben kein Cinderella-Märchen ist.«

      »Du bist unmöglich.«

      »Und du bist nicht mehr das Mädchen, das ich kennengelernt habe! Nenn mich Wichser, fluch laut, sei du selbst und lebe, wer du bist! Nicht, was Alec oder sonst wer von dir erwartet.«

      Ich starrte ihn an. Die feine Narbe in seiner Augenbraue, die markanten Linien seines Gesichts. Die geschwungenen Lippen, die vor Wut bebten. »Aber du bist eben unmöglich und kein Wichser«, wisperte ich.

      »Fuck«, raunte er. Er war so nah. »Und dabei möchte ich viel lieber der Wichser sein …« Unser Atem traf sich.

      »Trauerst du um ihr Leben?«, fragte ich aus dem Zusammenhang gerissen. Was hatte Ella ihm bedeutet? Wie sehr litt er?

      Aber er ging gar nicht darauf ein. »Ich trauere um deines«, sagte er leise und ernst. War er noch näher gekommen? »Und das hier können wir auch nur dann zulassen, wenn wir jetzt verschwinden. Wenn wir für uns sind und uns nicht jeder beobachtet und uns in der Klatschpresse auseinandernimmt.«

      »Was willst du zulassen?«, fragte ich gespielt naiv.

      Seine Augen blieben ebenfalls kurz an meinen Lippen hängen.

      Ich schluckte. »Seit wann gibst du etwas auf die Krone?«, fragte ich. »Ellas Liebhaber wärst du geworden, aber wir können nicht zu dritt zusammen –«

      Er knurrte und packte mich. Ein Rausch glitt durch meine Venen, er hob mich an, drückte mich auf den Waschtisch und senkte seine Lippen hart auf meine. Er ließ all seine Wut und Sorge in unseren Kuss fließen, in unsere Nähe.

      Seine Zunge gierte nach meiner, seine Hände wanderten über meinen Körper, ich umschlang ihn und hielt mich fest.

      Genauso schnell wie er mich gepackt hatte, so schnell ließ er mich jetzt los. Drückte meine Hände nach unten und nahm Abstand. Dieses Grün … ich liebte dieses Grün.

      »Ich habe mich von ihr getrennt«, raunte er düster, »noch bevor Royston auf sie geschossen hat. Ich habe ihr gesagt, für wen ich mich entschieden habe. Ich wäre nicht ihr Liebhaber geworden und wenn, wäre es anders …« Der Sturm in seinen Augen verebbte. »... gewesen. Wir sollten das nicht zulassen.«

      Ich schnaubte. »Das aus deinem Mund?«

      »Alec war schon ein paar Mal enttäuscht von uns.«

      »Weil er nichts davon wusste! Weil du mich überrumpelt hast und du von Athan erfahren hast und mir nicht klar war, auf welcher Seite du stehst. Aber all die Scheißunsicherheit ist vorbei! Fuck.« Plötzlich beflügelte mich eine Emotion, die ich kaum greifen konnte. »Warum nicht? Stell dir vor, was wir sein könnten. Was wir bewegen könnten …«

      »Das Liebespaar und ein Sadist«, spottete er.

      »Du gehörst dazu. Zu uns.«

      »Aber daraus wird mehr entstehen!«, murmelte Davies wütend. »Ihr habt geheiratet und irgendwann setzt du dir in dein kleines Köpfchen, dass du Kinder haben willst. Und diese Kinder werden Opfer dieser Familie werden.«

      »Werden sie nicht«, sagte ich voller Zuversicht. »Sie haben Alec als Vater und mich als Mutter.«

      Er verengte die Augen.

      »Und dich.«

      »Und was soll ich für sie sein? Es wird nicht unbemerkt bleiben, wenn wir uns gemeinsam das Leben aus dem Leib ficken. Wach auf. Du willst die Krone, das Erwachsenwerden, die Pflicht und die Gitter, die dich einsperren. Und vergisst dabei, dass es deiner Zukunft mehr schadet als alles andere sonst.«

      »Du verstehst einfach nicht, was Alec mit alldem bezweckt!«

      Er hob eine Braue. »Er will die totale Macht. Und das, obwohl er behauptet hat, es ginge ihm immer nur darum, die verfickte Monarchie und das Commonwealth aufzurütteln und zu zerstören.«

      »Ja, eben!« Ich lächelte ihn an. »Und was kann er tun, wenn er König ist?«

      Sein Blick glitt über mein Gesicht, blieb an meinem hängen. Er war wieder näher gerückt. Dann verstand er. »Du glaubst, das ist der Grund, weshalb er König werden will?«

      »Er hat zumindest die Macht, es jederzeit zu beenden. Als König kann er nicht nur abdanken, er kann die Monarchie verändern und sogar zerstören. Aber was wäre, wenn wir ihn davon abhalten? Ich sollte ihn überzeugen, es nicht zu überstürzen. Warum leben wir nicht das, was wir wollen, auf diese Art weiter? Wir können wirklich etwas bewegen.« Ich versuchte ernst zu bleiben, aber das Grinsen haftete an meinen Lippen. »Er hat uns beide auserwählt, mit ihm diesen Weg zu gehen. Und wie könnten wir ihm diese Bitte abschlagen?«, fragte ich ironisch.

      »Du bist irre«, grinste auch er.

      Ich lehnte mich an seine Brust, genoss es, seinen Herzschlag zu hören, und ließ mich von ihm umarmen. »Ich habe nur versucht, erwachsen zu sein.« Seine Arme waren so warm und vertraut. »Und festgestellt, dass mir das Fliegen viel zu viel Spaß macht, um es zu verpassen.«

      Ich spürte seine Lippen auf meinem Haar. »Ich werde immer dafür sorgen, dass dich niemand in einen goldenen Käfig sperrt.«

      Mitgefühl entstand in mir. Nur weil ich den Gedanken nicht zulassen konnte, bedeutete es nicht, dass Davies wegen Ellas Tod nicht litt. Und was war mit Athan? Was war bloß mit ihm, der all das zu ertragen hatte?

      »Und ich werde dafür sorgen, dass du mich nicht an die Krone verlierst«, versprach ich leise. »Ich werde nicht zulassen, dass man uns trennt.«

      Ein bebendes Lachen wanderte durch seinen Körper, der meinen unmittelbar zum Schwingen brachte. »Du hast andere Aufgaben zu erledigen, als dich um mich zu sorgen. Ich stütze euch, du stützt ihn, und er … tut, was er nicht lassen kann, um in die Geschichtsbücher von 2090 geschrieben zu werden.«

      Ich seufzte lachend. »Aber dann muss ich ihn davon abhalten, auf den Balkon zu treten und die gesamte Welt vor den Kopf zu stoßen. Er will einfach nicht einsehen, dass niemand das Ende der Monarchie will, sondern alle ihn als König.«

      »Und dich als Königin«, ergänzte Davies halb missmutig, halb stolz. »Der ganze Palast spricht von dir, als wärest du eine Heilige.«

      Ich lehnte meinen Kopf an seine Stirn, spürte noch einmal seinen Atem auf meiner Haut. »Alec hat uns immer zeigen wollen, dass wir der Krone zu viel Bedeutung beimessen. Vielleicht tun wir das. Vielleicht können wir Normalos uns einfach nicht vorstellen, dass es auch nur ein Job ist, der unglaublich erfüllend sein kann.«

      »Du willst ihn davon überzeugen, es nicht zu tun.«

      »Ich denke, er verkennt seine Möglichkeiten. Und du auch!«

      Davies streichelte meinen Hals entlang, berührte zärtlich meine Schlüsselbeine. »Ich kann damit leben, wenn es von dir ausgeht. Ich hätte nicht damit leben können, wenn du es nur tust, um ihm zu gefallen.«

      »Du hältst wirklich wenig von mir.«

      »Ich habe Angst um dich. Nenn mich schwach und bescheuert, aber du bedeutest mir etwas, Beauty.«

      »Ich hoffe, dass ich dich nicht enttäusche.«

      »Das kannst du nicht.«

      »Klang eben anders.«

      »Das ist meine Angst, nicht meine Enttäuschung. Also geh.« Er nahm Abstand und betrachtete mich mit ernster Miene und einem halben Grinsen. »Du weißt es am Ende besser als er oder ich.«

      »Und deswegen sind wir zu dritt, damit wir gemeinsame Entscheidungen treffen können, falls einer von uns nicht weiter weiß.«

      Er nickte und ließ mich endgültig los. »Und deswegen sind wir zu dritt. Und wir werden es bleiben.«
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          In jedem Gott steckt ein Mensch.
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      Unter mir wogte das Volk. Der Platz war voll, die komplette Straße vom Victoria Memorial am St. James Park entlang bis zum Trafalgar Square war es ebenfalls.

      Wofür waren sie gekommen? Unterschätzte ich tatsächlich die Macht, die sich mir nun bot?

      »König, hm?«, Chester trat an meine Seite. »Irgendwie gar nicht so überraschend.«

      »Die Entscheidung unseres Onkels?«

      »Auch die. Aber er kann viel entscheiden, wenn du es nicht willst, verliert es seine Wirkung.«

      Ich schenkte ihm einen Seitenblick. »Und was glaubst du? Sollte es seine Wirkung verlieren?«

      Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Nein, du hast bewiesen, dass du es kannst. Ich hingegen bin nur ein Prinz und werde es bleiben.«

      »Sei mir ein Berater und ein Freund.«

      »Darauf kannst du wetten«, versprach er und wandte sich wieder ab, um mich allein zu lassen, als würde er spüren, dass mich noch mehr beschäftigte als die Frage, König zu werden.

      Nämlich auch die Frage, es zu bleiben.

      Ich stand am Ende meines Weges. Das hier war mein Ziel gewesen. Nicht König zu sein, sondern es beenden zu können. Die Farce einer Familie, die innerlich zerrüttet war und nach außen immer glänzen musste.

      Zwei Frauen hatten ihr Leben verloren, zwei Frauen waren Opfer des unerbittlichen Kampfes meiner Großmutter gegen die Modernisierung und für die Monarchie geworden.

      Es war Zeit für eine Veränderung. Zeit für etwas Neues. Aber wenn ich jetzt vor das Volk trat, vor die Kameras, die im Nebenraum auf mich warteten, wenn ich live meine Rede schwang, wenn ich dabei Hunderttausenden in die Augen blickte, tat ich dann das Richtige?

      Konnte ich in meiner Position überhaupt entscheiden, was das Richtige war? Oder lag hinter dem Ganzen doch mehr Magie, als ich es mir eingestehen wollte? Gab es letztendlich doch so etwas wie einen Gott? Wie eine Bestimmung?

      Eine Hand fand in meine, Wärme schloss sich um meine Haut.

      »Ich bin hier«, flüsterte Florence über all das Stimmengewirr in meinem Rücken hinweg. »Und egal, wofür du dich entscheidest, ich werde bei dir bleiben.«

      »Du willst, dass ich die Monarchie erhalte. Du siehst in mir einen König so wie diese Menschen da draußen.«

      »Sie wissen es noch nicht.«

      »Sie werden es erfahren und jubeln. Besonders dann, wenn du an meiner Seite stehst.«

      »Vielleicht werden sie das.«

      »Und du glaubst, gerade ich bin dafür geeignet?«, fragte ich rätselnd und blickte auf das wogende Meer aus Menschen hinunter, die hofften und bangten, die auf eine Nachricht warteten, die sie beflügeln würde. »Ihr seht mich als König, ich sah mich nie als … jemand. Ich war der Dark Prince, ich habe meine Pflicht erfüllt, das Erbe meines Blutes übernommen, ich habe aufgrund dieses Erbes das Richtige getan, nach den Grundsätzen der Moral gelebt, die ich kannte. Ich habe funktioniert, und wenn ich nicht funktioniert habe, habe ich gekokst. Ich hatte Pläne, die nicht mir halfen, sondern dem Volk. Ich habe mich selbst zurückgestellt, ich habe mein Leben als wertlos erachtet. Es hatte nur den Wert meiner Taten. Konnte ich nicht mehr kämpfen, war ich nutzlos. Das dachte ich von mir. Und nun steht dort draußen eine Menge, und wenn ich all den Leuten glauben soll, die für mich sind und mich beraten, dann wollen sie mich. Zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit bin ich unsicher. Zum ersten Mal verstehe ich, wie es sich anfühlt, nicht zu wissen, ob man die richtigen Schritte geht. Und zum ersten Mal liebe ich. Dich. Und das bedeutet, dass ich mich nicht selbstlos in eine Aufgabe stürzen kann, der ich vielleicht nicht gewachsen bin. Hierbei geht es um dich. Um unsere Kinder. Die Enkel unserer Kinder. Es geht um eine Blutlinie, die vielleicht Jahrhunderte lang von der Krone geprägt sein wird. Und du verlangst von mir, dass ich weiß, welche Entscheidung die richtige wäre? Du verlangst von mir, dass ich König werden kann, als wäre es ohne Bedeutung? Ohne Bedeutung für uns?«

      »Ich verlange nichts von dir. Ich bin die Einzige, die nichts erwartet. Und Davies, er erwartet auch nichts.«

      »Hat er mit dir gesprochen?«

      »Er hat mich geküsst.«

      Ich neigte meinen Kopf zu ihr und lächelte sie fragend an. »Um dich davon zu überzeugen, dass du keine Königin bist?«

      »Nein, Quatsch. Es war der Beweis, dass wir immer zu dritt zusammen sein können, wenn wir es wollen. Ist es nicht so? Sind wir als Königspaar nicht mächtig genug, Dinge zu tun, nach denen wir uns sehnen?«

      »Doch, das sind wir.«

      »Und es muss niemand erfahren.«

      »Wenn wir vorsichtig sind und gerade nicht von den Leuten in diesem Raum belauscht wurden, muss niemand etwas erfahren.«

      »Und unsere Kinder …«, begann Florence zögernd.

      Ich lächelte noch breiter.

      »Du wirst sie beschützen«, sagte sie. »Deine Mutter wird sie beschützen. Sie weiß, wie es geht. Sie weiß, wie sie sie bewahren kann. Deine Schwester konnte sie nicht vor der Mediengewalt bewahren, aber sie hat daraus gelernt und wird es kein weiteres Mal zulassen.«

      »Ich werde es nicht zulassen«, ergänzte ich.

      Sie lächelte. Ihre Augen waren feucht. »Zweifelst du wirklich so sehr? Glaubst du, jemand anderes könnte es besser machen als du? Der Mann, der nie schläft, mehrere Studienabschlüsse hat und weiß, wie man regiert?«

      »Ich glaube nicht, dass es jemals einen besseren König geben wird«, gab ich zu. »Ob ich die Monarchie nun in absehbarer Zeit beende oder sie zu neuem Glanz führe. Ich werde der beste König seit einer langen Zeit sein. Aber auch das birgt eine Gefahr. Das Gute gewinnt nur in einem Märchen. Wer weiß, ob dieses Schampustrinken da draußen lange anhält. Wer weiß, welche Feinde wir noch bekommen werden.«

      »Gemeinsam werden wir sie besiegen«, flüsterte sie. »Du. Ich. Und alle Menschen, die uns lieben.«

      »In guten Zeiten wie in schlechten Zeiten, hm?«

      »Ja«, sagte sie voller Überzeugung. »Ja, genau so.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Evan

          

          Ich brenne, während du tanzt.
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      Das Black Butterfly lag verlassen und staubig vor ihm. Es war klar, dass er nicht so leicht seine Freiheit erlangen würde. Nein, er musste durch die verschissene Vergangenheit wandern und sich daran erinnern, was er getan hatte. Loyd schubste ihn durch den Eingang.

      Mit simplen Drogen hatte es begonnen, mit billigen Geschäften, dann war daraus ein neues Zeitalter gewachsen. Das des kontrollierten schwarzen Marktes.

      Genial.

      Loyd zwang ihn, durch die leere Halle zu gehen. Das Graffiti blitzte Evan von den Wänden aus entgegen. Es roch einigermaßen neutral. In jedem anderen Gebäude Bethhams wäre dieser Ort hier längst zu einem öffentlichen Klo verkommen.

      Er nahm die Stufen nach oben auf die Empore, öffnete das Gitter, das wie eine Einladung bereits für ihn geöffnet worden war, und spürte Loyds starken Atem in seinem Rücken.

      Evan hatte keine Chance zu fliehen.

      Er ging auf dem Gittergerüst einmal um die Dance Hall herum und öffnete schließlich die Tür ins Herzstück des Gebäudes. Zu den ehemaligen Räumen des Dark Prince. Der Flur dahinter war unverändert. Der Kronleuchter, das Sofa, auf dem die Leute auf ihre Audienz gewartet hatten – auf dem Evan gewartet hatte –, der edle Fußboden und die Tapete.

      Jetzt lebte nur noch der Museumswärter hier und bewachte die Erinnerungsstücke aus einer vergangenen Zeit. Evan ging Richtung ›Thronsaal‹. Typisch für den Prinzen, alles royal aufzuziehen, damit man nicht darauf kam, dass er ein Royal war.

      Evan drehte den Türknauf und trat ein, bevor Loyd auf die Idee kam, ihn durchzuschubsen.

      Carl saß hinter seinem Schreibtisch und schien ihn bereits zu erwarten. Der Sessel, auf dem Alec manchmal gesessen hatte, um Macht zu demonstrieren, war fort, die Vorhänge entfernt und durch neue ersetzt worden. Der Raum wirkte dunkler und stickiger, aber auch gemütlicher.

      Fast freundlich.

      »Guten Tag, Harris.«

      »Carl«, sprach Evan den alten Mann mit seinem Vornamen an. Denn das war der Name, den er kannte.

      Carl lächelte. Er hatte nur noch ein Auge. War gealtert, ein Stock lehnte an dem gläsernen Tisch. Zwei Wachen befanden sich mit ihm im Raum, bewaffnet bis zu den Zähnen. Ein Fehltritt und Evan war schön tot.

      Der alte Mann winkte mit einem Schlüssel. »Setz dich und hol dir deinen Gewinn ab.«

      Evan lächelte knapp. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, sich zu setzen. Andererseits wollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Also zog er den Stuhl zurück.

      Auf dem Tisch lag ein Pass. Flugtickets. Carl legte den Schlüssel dazu.

      »Es ist ein kleiner, aber feiner Wohnwagen in einem kleinen, aber feinen Trailerpark.«

      Evan konnte nicht anders, als zu grinsen. Das Gegenteil einer Villa. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er überhaupt etwas bis auf seine Freiheit erhalten würde.

      »Du wirst Geld brauchen. Aber du hast keine Arbeitserlaubnis.«

      Evan hob eine Braue. »Das ist für mich wirklich kein Problem.«

      Carl lächelte. Ihm fehlten zwei Backenzähne. »Nein, für einen kleinen, drogendealenden Pisser wie dich ist das kein Problem. Aber du wirst für die Krone arbeiten. Im Dunkeln. Das ist das Einkommen, das dich ernähren wird.«

      »Ich werde versklavt?«, fragte Evan skeptisch. Der Prinz vertraute ihm und wollte, dass er für ihn arbeitete?

      »Er vertraut dir. Aus Gründen, die nur er verstehen kann und die sich mir niemals erschließen werden. Aber es ist wohl besser, solche Ratten wie dich auf der eigenen Seite zu wissen anstatt anderswo.«

      »Was ist seine Absicherung?«, hakte Evan nach. Würde er bewacht werden? Wäre er letztendlich in einem Gefängnis besser dran gewesen?

      »Seine Absicherung?«, fragte Carl spöttisch. »Das fragst du mich? Er braucht keine Absicherung. Du hast sein Vertrauen und du wirst es kein zweites Mal missbrauchen.«

      Evan konnte es kaum glauben. »Nach allem … vertraut er mir?«

      »So verwundert?«

      »Was soll ich für ihn in Amerika tun?« Das Ticket ging nach Los Angeles. »In Kalifornien?«

      »Die russische Mafia. Sie lieben diese hübsche kleine Stadt und du wirst ein Teil von ihnen sein, um Informationen zu sammeln.«

      »Die russische Mafia«, höhnte Evan. »Ich spreche kein einziges Wort Russisch.«

      »Du wirst es lernen.«

      »Ich riskiere doch nicht mein Leben, um mich in die gefährlichste Organisation dieser Welt einzuschleusen, nur um am Ende in irgendeinem schäbigen Keller hingerichtet zu werden. Scheiße, nein.«

      Carl grinste gefährlich. »Aber das hast du doch schon getan.«

      Ein Schatten löste sich aus dem hinteren Teil des Raumes bei den Vorhängen. Erst war es nur ein schlanker Kater, der durch den Raum huschte, dann folgte ein Mann. Als Evan die Gestalt erkannte, fluchte er innerlich so ausgiebig, dass er seine Gedanken kaum sortieren konnte. Fuck! Fuck, fuck, fuck! Er wusste, dass es eine Falle gewesen war. Und er war geradewegs in sie hineinspaziert!

      »Du hast dein Leben riskiert«, erklärte Carl süffisant. »Und jetzt sitzt du hier.«

      Sollte er fliehen? Wie sollte er verfickt noch mal fliehen? Evan kannte die Geheimgänge hinaus – aber sie würden ihm nichts nützen.

      Davies kam näher. Bedrohlich, das Messer schwingend in der Hand. Die blitzende Schneide war fast so lang wie Evans Unterarm. Lang und gefährlich.

      »Okay. Ich tue, was er sagt.« Evan griff nach dem Schlüssel, packte die Papiere schnellstmöglich in die Tüte ein, die daneben lag. »Ich tue es.«

      »Davon sind wir ausgegangen. So oder so. Aber es gibt Leute, die deinetwegen mehr verloren haben als ein paar ruhige Nächte mit ihrer Prinzessin.«

      Davies kam noch näher. Der Kater schlich ihm schnurrend um die Beine, als hätte er ihn eine Ewigkeit vermisst. Wieso war der Trottel nicht samt Kater und Carl bei der dämlichen Beerdigung?!

      »Daher habe ich darauf bestanden, dass du dir dein Ticket in die Freiheit bei mir abholst«, betonte Carl. »Denn ich wollte dich ein letztes Mal ansehen. Ich wollte dir mit meinem übrig gebliebenen gesunden Auge dabei zusehen, wie du ein bisschen das nachempfindest, was du den Menschen angetan hast, die durch deine Intrigen gestorben sind oder verletzt wurden.«

      »Fast niemand davon war unschuldig«, presste Evan zwischen den Lippen hervor.

      »Die russische Mafia ist es auch nicht. Sieh es als eine Art Lehrstunde an, nicht noch einmal auf die Idee zu kommen, uns zu verraten. Und in Kalifornien niemanden spüren zu lassen, dass du spionierst. Dieser Fehler darf dir nicht noch einmal unterlaufen, Harris. Ein Doppelspion wie du kann sich keine Fehler erlauben.«

      »Okay, hab’s begriffen. Ich werde tun, was ich kann.«

      »Du wirst mehr als das«, verbesserte ihn Carl. »Du verschreibst dein Leben dem Willen der englischen Krone, wenn du diese Papiere annimmst.«

      »In Ordnung«, zischte Evan.

      Davies grinste ihn an. »Noch sind wir nicht quitt. Es gibt da ein Problem, das ich mit dir habe, und solange wir es nicht beseitigt haben, werde ich dich nicht gehen lassen.«

      »Ich bereue schon, du Riesentrottel!«, blaffte Evan ihn an. »Etwas, das man von dir in dreißig Jahren noch nicht erwarten kann.«

      Davies grinste breiter und drehte das Messer spielerisch in seiner Hand. »Gut«, summte er. »Dann musst du nur noch beweisen wie sehr.«
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          Du nennst mich Dieb, aber eigentlich war ich immer schon der König.
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        5 Tage später

      

      

      Beim Tod der Queen wurde eine vergangene Ära betrauert. Heute war es eine Person.

      Die Stadt war in schwarz gekleidet, der Weg zur Westminster Abbey gesäumt vom trauernden Volk. Ich hasste den Marsch, den betrübten Gesichtsausdruck, die viele Schwere in der Luft, aber heute fühlte ich, dass sie angebracht war.

      Denn Ella war tot.

      Und nicht irgendjemand, der es verdient hatte zu sterben.

      »Ich finde es falsch, dass er nicht dabei sein kann.« Florence murmelte unmerklich für die Kameras, die uns umschwirrten. Die Kutsche fuhr vor uns, sie ging an meiner Seite, umgeben von meiner Familie. »Dass sie beide nicht dabei sein können. Sie sollten Abschied nehmen. Ella hätte es sich sicherlich gewünscht.«

      »Ich weiß«, stimmte ich zu und berührte wie zufällig beim Gehen ihre Hand. »Ich hätte es unter Umständen möglich gemacht, aber Davies hat abgelehnt. Davies hat sie bestattet, er hat bereits Abschied genommen. Das hier wäre für ihn eine Höllenfahrt und für den Jungen stinklangweilig.«

      »Glaubst du?«

      »Oder traumatisch. Beerdigungen sind immer traumatisch. Davies hat es richtig gemacht, als er ihrem Körper die Freiheit gab, die sie verdiente.«

      »Als hätte er sie über ihren Tod hinaus vor ihrem Gefängnis bewahren wollen.«

      »Dieser Typ geht mir mit seiner Weisheit so auf den Sack.« Ich zwinkerte ihr kurz zu. Ein Lächeln musste ich schließlich unterdrücken. Allein aus Respekt vor den anderen Trauernden.

      »Hast du die Rede noch einmal umgeschrieben?«, fragte Florence. »Du warst nicht zufrieden.«

      »Ich werde improvisieren. Nichts ist schlimmer als ein abgelesenes Blatt Papier, wenn jemand betrauert wird, der mehr verdient.«

      »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie. Wir erreichten die Tore zur Westminster Abbey. Die Erinnerungen an das letzte Mal kamen in mir hoch. An die Panik, die Schüsse, an den größten Verlust meines Lebens. »Sie wäre so unglaublich dankbar für das, was du tust«, wisperte Florence. »Aber ob sie auch dankbar wäre, dass Davies Athan so …«

      »Distanziert erzieht?«

      »Ich habe keinen Draht zu Kindern …«, gestand sie mir. »Natürlich möchte ich selbst welche, ja, aber noch weiß ich nicht, wie ich mit Athan umgehen soll.«

      »Ich auch nicht.«

      »Meinst du nicht, er wird lieblos aufwachsen?«

      Noch waren wir weit genug von der Kirche entfernt. Drinnen würden wir endgültig das Gespräch beenden müssen. »Bei der Kindererziehung geht es nicht darum, alles richtig zu machen, immer perfekt zu sein und alles Böse abzuwenden«, dachte ich laut. »Es geht doch darum zu lieben, egal was passiert. Und das hat Davies nie verlernt. Er liebt. So aufrichtig und aus vollstem Herzen, wie es einem Menschen nur möglich sein kann. Ich mache mir daher keine großen Gedanken.«

      »Du hast ja recht«, flüsterte sie. »Aber ich traue dem nicht. Was, wenn es Athan am Ende doch an etwas fehlt? Was, wenn er nicht nur einen Vater, sondern vor allem eine Mutter braucht? Und seine Gouvernante diese nicht ersetzen kann? Was, wenn das Trauma über ihn bestimmt? Und wie ich Davies kenne, wird er ihm erst das Kämpfen und dann das Rechnen beibringen.«

      Ich nutzte die Gelegenheit im Eingang der Kirche, in der wir den Linsen der Kameras entgingen, stehenzubleiben und Florence’ Gesicht zwischen die Hände zu nehmen. Wir hielten damit den ganzen Zug auf, aber wozu war ich König, wenn ich das nicht jederzeit konnte? »Athan ist hochbegabt, ungewöhnlich aufmerksam und hat den größten Bullshit erleben müssen, der ihn in die raue, erwachsene Welt katapultiert hat. Er sollte bei jemandem bleiben, der ihn versteht. Und das kann am besten sein Vater, dessen bin ich mir sicher. Und das hätte auch Ella gewollt. Dann lebt er nicht das rosige Standardleben eines Kindes, aber diese Chance ist bei ihm sowieso vorbei. Jetzt geht es nur darum, ihn stark zu machen.«

      »Okay«, nickte sie. »Wir halten alle auf, Alec.«

      »Daran werden sie sich gewöhnen müssen«, sagte ich mit einem Grinsen, beugte mich zu ihr herunter und küsste sie. Ihre zarten Lippen, ihren vollen Mund. Jemand in unserer Nähe räusperte sich, und wenn es nicht der Tod meiner Cousine wäre, die in Ehren gehalten werden musste, hätte ich wie ein Teenie den Geistlichen meinen Mittelfinger ausgestreckt, die nicht glauben wollten, dass meine Frau zu küssen, über allen Dingen stand.

      Es stand über allen Dingen, die es jemals für mich geben konnte.

      Es wurde ihnen vermutlich auch so klar.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Evan

          

          Das Böse muss Gutes tun, um zu gewinnen.
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      Er drehte sich eine Zigarette. Mit Geduld und Fingerspitzengefühl. Kleine, schmale Filter, dünne Zigaretten. Der Fernseher lief. Der Jubel drang aus den Lautsprechern und in Surround vom Schlossvorplatz. Evans ›Gefängnis‹ lag im Souterrain. Ein kleiner Raum, der für solche Aufenthalte wie seinen vorgesehen war.

      Seit einer halben Stunde durfte er sich wieder frei bewegen. Loyd hatte seine Fesseln gelöst, ihn duschen lassen. Evan trug frische Klamotten und Gel in den länger gewordenen Haaren. Die Piercings, die ihm im Staatsgefängnis abgenommen worden waren, fehlten und ließen ihn unnatürlich langweilig aussehen.

      Wie ein Langweiler und nicht der Mann, der dem Dark Prince dazu verholfen hatte, König zu werden.

      Er lehnte sich im Stuhl zurück und zündete sich die Zigarette an. Loyd verfolgte wie er das Geschehen im Fernsehen. Alec und seine Leute hatten keine Angst mehr vor ihm. Sie wussten, dass Evan nur noch verlieren konnte, wenn er sich jetzt einmischte. Sein Flug ging in wenigen Stunden.

      Vielleicht war es an der Zeit, zu erkennen, dass es kleinere Übel gab und Evan sie akzeptieren konnte.

      »Der König hat letzte Woche am späten Nachmittag des einundzwanzigsten Juni aufgrund der aktuellen Geschehnisse und seines nach wie vor kritischen Gesundheitszustandes abgedankt«, sagte der Nachrichtensprecher in die Kamera und konnte sich kaum beherrschen, ruhig zu bleiben. Selbst er schien nervös zu sein. »Vor seinem Rücktritt unterschrieb er ebenfalls eine Erklärung, die die Thronfolge in einem außerordentlichen Maße aushebelt. Demnach ist nicht seine Tochter, Prinzessin Rosaline, am vorigen Mittwoch auf den Thron gefolgt, sondern Prinz Alexander, der Sohn von Prinzessin Sophia, der zuvor an der fünften Stelle der Thronfolge stand. Mit dem Rücktritt des Königs verlor auch Königin Bridget ihr Amt. Sie lässt die Entscheidung ihres Mannes prüfen, auch wenn die Reaktionen in der Öffentlichkeit deutlich dafür sprechen, dass die ungewöhnliche Amtsübertragung akzeptiert werden sollte.

      Zehntausende Engländer hat es letzte Woche nach London gezogen. Sie bevölkern die Innenstadt, trauern und feiern gleichermaßen. Obwohl der Tod der Prinzessin von Wales in aller Gedanken ist, wird gleichzeitig die neue Entwicklung mit Spannung verfolgt. Zu der geplanten Rede des neuen Königs, einen Tag nach der weltweit ausgestrahlten Beerdigungszeremonie, sind mehr als hundert Fernsehsender live zugeschaltet. Besonders in den USA wird die ungewöhnliche Entwicklung in den Medien verfolgt, sodass vereinzelt der Schulunterricht unterbrochen wurde. Kritiker werfen den Amerikanern vor, aus dem Souverän Großbritanniens eine Filmfigur zu machen und aus dem Königshaus ein Filmset für Hollywood. Aber wie wir alle sind sie fasziniert von der Königin, die auch gestern Mittag an Alexanders Seite erschienen ist. Vertraute des Königshauses ließen durchscheinen, dass das Paar bereits standesamtlich getraut wurde, was Florence Maywood damit zur ersten farbigen Königin Englands macht. Diese Entwicklung wird vom Volk ganz besonders positiv entgegengenommen. Die Auswirkungen sind allerdings noch nicht absehbar. Auch wartet man noch auf eine offizielle Bestätigung aus dem Palast.«

      Das Bild wechselte. Es wurden Szenen der letzten Woche gezeigt. Alexander und Florence auf dem Balkon. Die Familie, wie sie dazu trat. Die Abdankung bestätigend und Ellas Tod betrauernd.

      Evan wusste, dass ein Teil davon gespielt war. Aber Florence, sie spielte nicht. Ihr zuversichtliches Lächeln war echt, die ehrfürchtige Miene ihres Mannes ernst.

      Evan drückte seine Zigarette aus und drehte sich gleich die nächste. Wenn es so sein sollte? Er hatte überlebt und eine Chance erhalten. Kein Grund, dem Prinzen zu vergeben, aber immerhin hatte Evan ihm an der ein oder anderen Stelle das Leben im Gegenzug erschweren können. Ein guter Abschluss für zwei Feinde. Ein Frieden, mit dem er leben konnte.

      Das Bild wechselte zu Alec. Ein junger König, der mehr Macht besaß als die Herrscher vor ihm. Ihm gehörte der Untergrund, jetzt bezwang er die Spitze. Welche Reformen dank ihm durchgesetzt werden würden? Welche Veränderungen das Land erleben würde? Vielleicht hatte Evan das immer irgendwie gewusst. Vielleicht war das der Grund gewesen, weshalb er angefangen hatte, für den Dark Prince zu arbeiten. Vielleicht – musste er sich eingestehen – war er immer etwas mehr fasziniert gewesen als verärgert.

      Vielleicht war da immer schon etwas mehr Ehrfurcht als Hass.

      Alec richtete ein letztes Mal seine Krawatte und lächelte schließlich ins Bild. Nichts an ihm war so perfekt durchgeplant wie das Auftreten der Queen bei ihren alljährlichen, gähnend langweiligen Weihnachtsmitteilungen, die er sich als Kind hatte ansehen müssen. »Ich bedanke mich für die Möglichkeit, heute zu Ihnen allen sprechen zu können. Aber ich werde mich kurz fassen. Nichts sollte von der Trauer um meine Cousine, zu der ich aufgesehen habe wie zu einer großen Schwester, in diesem Moment ablenken. Ich könnte Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen. Die Geschichte, die dazu geführt hat, dass ich nun vor dieser Kamera stehe und meine Rede in alle Welt übertragen wird, während meine Frau«, er nickte an der Kamera vorbei und schmunzelte, »mir zusieht und lächelt. Diese meine Geschichte beginnt im Schatten und endet im Licht. Aber ich fürchte, als König muss ich das Geschichtenerzählen auf meine zukünftigen Kinder beschränken. Mir könnte sonst jemand vorwerfen, meine Berufung zu verfehlen.« Er zwinkerte fast. »Aber vielleicht – bevor ich zum traditionellen Teil meiner Rede gelange – verrate ich noch das Ende. Das Ende ist schließlich der Grund, weshalb man Geschichten beginnt, oder? Es geht immer darum, zu erfahren, wie es endet. Und auch, wenn die bisherigen Umstände es nicht vermuten lassen, können Sie mir vertrauen. Es endet gut.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Davies

          

          Wir sterben nicht.
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        Kein Märchen

      

      

      

      
        
        8 Monate später

      

      

      Der Bug des Schiffes zerteilte das Wasser wie die Schneide eines Messers das Fleisch. Davies blickte in die Wellen hinab und erwartete jederzeit, das Land zu sehen.

      Der Junge stand neben ihm und tat dasselbe wie sein Vater.

      Auf die Linie am Horizont warten, die das Land seiner Wurzeln war.

      »Wenn du das durchziehen willst, zieh dich aus. Jetzt sofort.«

      »Du hältst das für möglich?«

      »Es ist deine Chance. Und ich mache es für dich möglich. Komm.«

      Er sah es vor sich, wie er ihr dabei half, sich auszuziehen, und Athan dazu auftrug, die Kleidung zu tragen.

      »Ich werfe sie ins Meer. Niemand wird davon erfahren. Die Weste verbrenne ich. Niemand wird wissen, dass du sie getragen hast.«

      »Du würdest das alles für mich tun? Sogar ihn anlügen?«

      Davies grinste sie an. »Ach, ich schulde ihm noch eine kleine Revanche, etwas wirklich Wichtiges vor ihm geheimzuhalten.«

      »Sie werden trauern. So viele werden trauern.«

      »Du, als Prinzessin, bist ja auch gestorben.«

      Sie seufzte. »Und du glaubst, ich kann das schaffen? Unerkannt das Land verlassen, mich durchschlagen mit Bargeld und nichts sonst …«

      »Und deinem Drang nach Freiheit.«

      »Was ist, wenn es nicht klappt?«

      »Du bist eine Königin«, grinste er. »Warum sollte es nicht klappen?«

      Gerade als die Sonne endgültig über den Rand der Welt kroch und das Meer in eine orangerote Glut tauchte, wurden die ersten Landmassen sichtbar.

      »Darf ich ihr schreiben, dass wir hier sind?«, fragte Athan ehrfürchtig.

      »Sie wird es sowieso über die Medien erfahren.«

      »Letztes Mal wusste sie auch nicht, dass wir Florence und Alec begleitet haben.«

      »Schreib es ihr. Habe ich jemals ›Nein‹ gesagt?«

      »Ich wollte sichergehen.«

      »Sei lieber mutig als vorsichtig. Was hat sie zuletzt geschrieben?«

      »Sie hat ein Foto mitgeschickt, Sir.«

      Davies blickte auf seinen Sohn hinab. »Wirklich?«

      Athan griff in seine Hosentasche und holte es hervor.

      »Vermisst du sie?«

      Der Junge schüttelte den Kopf, doch dann nickte er.

      »Irgendwann werden wir sie wiedersehen. Irgendwann, versprochen.«

      »Okay«, nickte sein Sohn und zeigte ihm das Bild. »Werden wir dann auch schnorcheln gehen?«

      Davies schmunzelte und nahm ihm das Foto ab. Eine blonde Frau, die er kaum wiedererkannte. Ungeschminkt, eine Taucherbrille ins Haar geschoben, neben sich einen Mann, der locker einen Arm um sie gelegt hatte. »Das ist …« Davies wusste nicht, ob er es vor dem Jungen sagen sollte. Athan brauchte zurzeit Beständigkeit in seinem Leben und das hier war eher eine Veränderung nach der nächsten.

      »Nicht derselbe wie auf dem letzten Foto«, führte Athan den Satz zu Ende. »Aber vielleicht mag sie beide.«

      »Ganz bestimmt tut sie das«, sagte Davies lachend.

      »Guten Morgen.«

      Davies steckte das Foto schnell weg. Er hatte Florence nicht kommen hören. »Schon auf, Majestät?«

      Sie trug noch ihre Jogginghose und ein Shirt und streckte sich an der Reling. »Mhm«, machte sie verträumt. »Alleine auszuschlafen macht einfach keinen Spaß.«

      »Schon von der Nacht erholt, hm?«, fragte Davies sie.

      Sie lächelte zweideutig. »Was hältst du da vor mir versteckt?«

      Davies stöhnte ertappt und reichte ihr das Bild.

      Florence nahm es zwischen die Finger und streichelte über Ellas Gesicht. »Du wirst es ihm niemals sagen, oder? Ich könnte ihm wenigstens einen Hinweis geben. Dass es ja kein Blut gab und sie wegen ihres Vaters die schusssichere Weste trug …«

      »Du sagst nichts«, bestimmte Davies knurrend. »Soll er noch eine Weile leiden.«

      »Das ist wirklich so gemein von dir.«

      »Es war ihr Wunsch. Mindestens bis nach der Krönung. Damit alles geklärt ist und er sie nicht etwa sucht, um irgendetwas mit ihr wegen der Thronfolge zu besprechen.«

      »Aber ihr Vater hat sie so oder so übergangen.«

      »Und eben das könnten Anwälte wieder anzweifeln und so weiter. Nein. Vorerst soll es niemand wissen.«

      »Und dann sagst du es ihm. Dass du nie eine Leiche, sondern nur eine Person des öffentlichen Lebens im Meer versenkt hast.«

      Davies schmunzelte. »Vielleicht …«

      Sie schlug ihm auf die Schulter. Es schmerzte nicht im Geringsten.

      »Er hat mir sieben Jahre seine Identität verschwiegen«, erinnerte Davies sie grinsend. »Lass mir meine Rache.«

      »Sieben Jahre! Dann tu es für mich! Ich hasse es, Geheimnisse vor ihm zu haben.«

      Davies berührte unbemerkt ihre Hand. Noch war niemand auf der königlichen Yacht zu sehen, aber auch hier standen sie so gut wie in der Öffentlichkeit. »Keine Sorge. Ich befreie dich demnächst von dieser Last.«

      Sie lächelte, nicht sicher, ob sie ihm vertrauen sollte.

      »Ich versprech’s«, sagte er genervt.

      »Okay!«, gab sie fröhlich zurück. »Dann komm mit unter Deck. Wir frühstücken.«

      »Seine Majestät erübrigt dafür Zeit?«, fragte Davies scherzend. Er bekam den König so selten wie in London zu Zeiten des Dark Prince zu Gesicht. Er lebte fast durchgehend für seine Arbeit.

      »Ich stehle sie ihm«, entgegnete Florence fröhlich. »So wie ich darauf bestehe, dass unser Leben nicht wie ein Stundenplan getaktet wird.«

      »Noch scheint das gut zu funktionieren.« Davies löste sich von der Reling.

      »Kann ich noch hier bleiben?«, fragte Athan.

      Davies fluchte. Das Kind fragte eindeutig zu viel Scheiße, die es gefälligst einfach machen sollte. Ein Ergebnis der Erziehung seiner Gouvernante. »Ja, verdammt. Tu und lass, was du willst.«

      Athan biss sich grinsend auf die Lippe und winkte ihnen. »Okay, Dad!« Dann stieg er mit den Füßen auf die Umrandung der Reling.

      »Außer noch höher zu klettern, hörst du?!«, rief Davies ihm wütend zu.

      »Okay, Sir!«

      Davies schüttelte den Kopf.

      »Du bist so ein süßer Vater«, sagte Florence später unter Deck. Sie führte ihn direkt in ihre Suite. Das Frühstück war bereits serviert worden. Alec saß auf dem Sessel im winzigen Salon, der zu der royalen Suite gehörte. Er blickte von seiner Zeitung auf.

      »Woher hast du die?«, fragte Davies ihn verwundert. »Die muss 3 Tage alt sein.«

      »Komme gerade erst dazu, sie zu lesen. Aber langsam wiederholt sich alles. Ist tierisch langweilig. Die ganzen Lobeshymnen, mein unvergleichlich gutaussehendes Gesicht auf der Titelseite …«

      »Deine Frau«, ergänzte Davies. Er sah sich um. Florence war bei der Tür geblieben und hatte sie von innen verschlossen.

      Sie tänzelte an ihm vorbei und bediente sich am Frühstückstisch von den Erdbeeren. »Wenn ich in drei Stunden gemeinsam mit diesem unausstehlichen Herzog von Kent in Boston von Bord gehen und mich darüber freuen muss, dass Amerika gegen die Vorfahren meines Mannes den Krieg gewonnen hat, brauche ich bis dahin Zeit für mich.«

      Sie steckte ihre Rolle besser weg, als Davies es erwartet hätte. Sie gab sich natürlich, hielt ihre öffentlichen Reden kurz, die Gespräche mit den Bürgern dafür umso länger. Sie blieb professionell, wenn es angebracht war, und gewöhnlich, wenn kein Zwang bestand.

      »Zeit für dich?«, fragte Alec gespielt geschäftig und blätterte die Zeitung um. »Oder Zeit mit uns?«

      Florence ließ sich auf einen Stuhl sinken und spreizte aufreizend die Beine. »Manchmal ist das dasselbe.«

      Alec legte seine Zeitung zur Seite und Davies ging grinsend auf sie zu.

      »Du kleines, unersättliches Stück willst uns verführen.«

      Sie legte lachend den Kopf in den Nacken und stöhnte, als Davies seine Hand in ihren Schritt gleiten ließ.

      »Es war schon gestern Nacht nicht besonders einfach, dich ruhig zu halten«, raunte er und drückte mit seiner Hand gegen ihre Pussy.

      »Aber ihr habt es geschafft«, seufzte sie und schob sich seiner Hand entgegen.

      Alec schritt um sie herum und streichelte von oben mit einem Finger über ihren Hals, sodass sie erschauderte. »Du hältst mich von der Arbeit ab, Baby.«

      »Das tue ich gerne«, sagte sie lasziv.

      Er packte in ihr Haar, zog ihren Kopf nach unten und küsste sie kopfüber am Hals. »Und du hältst Davies auch ab. Er wird es verpassen, sein Vaterland immer näher rücken zu sehen, nachdem er es über acht Jahre nicht betreten hat.«

      Davies drückte seinen Daumen noch tiefer in den Stoff.

      »Mhm, das nehme ich in Kauf«, murmelte sie.

      »Dann zieh dich aus und geh auf die Knie«, befahl Alec raunend und ließ sie abrupt los.

      Er und Davies nahmen Abstand.

      Florence setzte sich zurück und blickte sie herausfordernd an. Ihre Augen funkelten.

      Da war so viel, das sie verband. Jeder kannte jeden mittlerweile gut genug, um wie ein eingespieltes Gespann zu funktionieren. Sie waren zusammen. Genossen das Leben und die Möglichkeiten, die es ihnen bot, und vergaßen sich dabei niemals selbst.

      Hingebungsvoll, gepackt von Gier glitt Florence mit einer Hand unter ihr Shirt, um den Träger ihres BHs von ihren Schultern zu schieben. »Vielleicht solltet ihr erst etwas Richtiges frühstücken, bevor ihr zwischendrin die Kraft verliert.«

      Alec und Davies lachten.

      »Vielleicht geht es uns darum, dass du etwas Richtiges zum Frühstück bekommst«, schlug Alec zweideutig vor.

      Sie grinste verlegen. »Deal.« Langsam glitten ihre Hände unter die andere Seite ihres Shirts, drückten auch dort den Halter des BHs nach unten. Dann griff sie sich an den unteren Rand ihres T-Shirts und zog es mit einem Mal hoch, warf es fort.

      Sie streichelte sich selbst, strich sich ausgehend von ihren Brüsten bis zur Hose über den Bauch. Langsam blätterte sie ihre Körbchen von ihren Brüsten und legte sie schließlich frei.

      Rund und prall kamen sie zum Vorschein.

      »Und da sitzt sie vor uns«, sinnierte Alec.

      »Ziemlich königlich«, bestätigte Davies.

      »Und sie genießt es, uns quälen zu können.«

      »Leise sein zu müssen, ist bei ihr wirklich eine ziemliche Qual.«

      »Ich sollte von meinem privaten Vermögen die Yacht mit einem schallisolierten Zimmer ausstatten lassen.«

      »Oder die Wände verstärken.«

      »Vielleicht beides.« Alec nickte ihr zu. »Nennst du das nackt?«

      Florence schüttelte feixend den Kopf und ging mit ihren Daumen in den Bund ihrer Hose. Sie lehnte sich nach hinten, hob ihren Arsch an und streifte die Hose ab. Sie half mit den Füßen nach und saß schließlich nackt vor ihnen. Nur noch der BH hing verkehrt herum um ihre Brust. Sie griff sich an den Rücken und löste auch ihn.

      Alec legte die Hände an seinen Gürtel. »Und jetzt komm her«, befahl er rau. »Zeig uns die Königin.«
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      Hach.

      Ich muss euch noch etwas zu diesem Ende schreiben, denn ihr habt es bestimmt nicht abgesehen – und ich auch nicht. Viele haben bei Band 4 aufgegeben, weil sie dachten, ich würde Davies und Ella demnächst davonziehen lassen. Meine lieben, lieben Leser, WIE hätte das möglich sein können? (Als mit einer heimlichen Affäre, die irgendwie nicht Happy End genug ist?)

      Aus Alec einen König zu machen; ja, das ist irgendwie im Rahmen des Möglichen. Aber aus DAVIES einen ROYAL zu machen, indem er Ella heiratet?

      

      Also nein!

      

      Bitte nicht weiterlesen, wenn du zufrieden bist.

      Ich wusste bis zuletzt nicht, wie es endet, das gebe ich zu. Aber mir fiel auf, dass ich nie ganz loslassen konnte. Dass Davies nie ganz loslassen konnte, dass Florence sich immer nach beiden gesehnt hat. Und dieses Ende war mir dann wichtig. Ob die drei wirklich noch Sex miteinander haben? Wie sie es haben? Auf welche Art es geschieht? Das obliegt nun eurer Fantasie. Wer allerdings genau gelesen hat, weiß, wie ich es sehe. Und wer es nicht so sieht wie ich, der vergisst einfach, genauer gelesen zu haben.

      

      Was sollte dann der Tanz mit Ella? Wozu war die eigentlich gut? Oooh ja, ich weiß, dass sooo viele von euch sie nicht mögen. Aber habt ihr nicht zwischen den Zeilen gelesen, dass es immer um Davies ging? Dass seine Entscheidung ausstand? Die Umstände haben ihn dazu getrieben, die Nähe einer Frau zu suchen, die ihn liebt. Aber wen liebt er? Das wusste er schon sehr früh. Sehr, sehr früh, und er hat nie damit aufgehört. Er hat Florence seine Liebe versprochen. Er hat ihr so vieles gesagt, das Ella auf Stufe 2 gestellt hat. Hat Ella deswegen gelitten?

      Nein, ihre Liebe ist so unabdingbar, so vollkommen und rein, dass sie deswegen nicht leiden kann.

      Was für eine schöne Rolle sie doch hatte! Wäre sie nicht, woher hätten wir dann gewusst, dass Davies wirklich einer »Neuen« den Rücken kehren kann, weil ihm auch das »Halbe« mit Florence und Alec reicht? Hätten wir uns nicht immer gefragt, ob das gut genug für ihn ist? Hätte er es sich selbst gefragt?

      So war Ella wichtig für Davies, den geheimen Helden dieser Geschichte. Und es tut mir so unglaublich leid, dass ich es nicht für alle so schreiben konnte, dass es gefiel.

      (Vielleicht habt ihr der Reihe ja doch noch eine zweite Chance gegeben, für euch ist dieser verliebte Davies-Text.)

      Jetzt kommt der absolute Obergag: Ich habe Davies nur als dritte Hauptfigur integriert, weil ich fürchtete, die Reihe wäre ansonsten zu schnell vorbei!

      (Demnach ist er Schuld daran, dass aus 3 plötzlich 6 Bände wurden.)

      Aber wer würde ihm das übel nehmen?

      Lee Davies ist und bleibt mein Held.

      

      Ich hoffe, du hast jetzt nicht bis gaaanz ans Ende geblättert und liest diese Zeilen vor dem eigentlichen Buch. Dann war das ein sehr fieser Spoiler. Keine Angst, das Buch wird dir bestimmt gefallen! Es findet alles sein Ende, was ein Ende finden muss. Und darauf hast du ja gewartet, oder?

      

      Eure Jane

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            An diesem Werk waren insbesondere beteiligt:
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        Jenny als Namensstütze.

        Nathalie als Zitatefee.

        Iris als nie müde werdende Plotelfe.

        Claudia als tapfere Korrektorin.

        Vero als ebenfalls tapfere Zweitkorrektorin.

        Sandra als Frageelfe.

        Ania als Feedbackerin.

        Julia und Nika als Fehlerfee.

        Savannah als … die macht sowieso zu viel.

        Ines und Sarah als Final »Touch«.

        Jessica als Mutmacherin.

        Und Adam als ewiger Retter in der Not.

      

        

      
        Und mein kleiner, bäriger Schatz als ewig geduldiger Goldknuddel! Fast wären »Mama schreibt« deine ersten Worte geworden, aber dafür warst du dann doch schon zu alt, als es losging.
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            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Sechs Bände sind in 9 Monaten entstanden. 9 Monate sind eine unfassbar lange Zeit, um sie in eine Danksagung zu quetschen. Meine Feen kennt ihr schon, sie begleiten mich intensiv seit Band 2 und ihr kennt auch schon die Korrekturengel und Plotelfen, die meine Werke begleiten.

      Die Danksagung ist natürlich für genau diese Menschen, aber ich schaffe es einfach nicht 9 Monate in eine Danksagung zu fassen, denn dann würde ich ganz bestimmt jemanden vergessen.

      

      Daher danke ich euch im Allgemeinen. Ich danke euch für eure Hilfe, für eure Zeit. Ich danke euch für euer Verständnis und ich bin traurig, falls wir uns nicht verstanden haben. 9 Monate! Irre! Das ist fast so was wie ein ganzes Jahr. Ich danke euch so sehr, dass ihr es begleitet habt. Ich danke für eure warmen Worte, für die grandiosen Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke. Ich danke jedem einzelnen von euch, der mir eine Lesermail, -nachricht oder sogar einen Brief geschrieben hat. Und es tut mir unfassbar leid, dass ich während meines Umzuges nicht dazu kam, sie alle zu beantworten.

      

      In diesen 9 Monaten habe ich über 550.000 Worte geschrieben. Es mussten tausende Fehler korrigiert werden, die sich beim Tippen eingeschlichen haben. Danke für jeden einzelnen, der von euch gesehen wurde.

      

      In diesen 9 Monaten habe ich hunderte Wendungen erschaffen, zig Kapitel geschrieben und überdacht. Ich danke jedem von euch, der mit mir über sie diskutiert hat. Ich danke jedem von euch, der seine Meinung gesagt und zu ihr gestanden hat. Und ich danke euch, wenn ihr es geschafft habt, weiterzulesen, obwohl wir nicht einer Meinung waren.

      

      In diesen 9 Monaten haben mehr als zwanzig verschiedene herzliche Menschen für mich testgelesen. Vielleicht sogar dreißig. Eure Arbeit ist so wertvoll! So wichtig und ich freue mich über jeden Einzelnen, der sich die Zeit genommen hat.

      

      In diesen 9 Monaten bin ich drei Mal mit meinem Büro und Lager umgezogen. Ich danke für eure Geduld mit dem Shop, danke allen, die auf die glänzenden Chrome-Taschenbücher gewartet haben, ich danke für eure unglaubliche Treue. Es macht so Spaß, für euch diesen Shop zu führen!

      

      9 Monate hat es gedauert, 6 Bände zu schreiben. Jeder einzelne musste gesetzt, bebildert und in Word transferiert werden. Zu jedem einzelnen gab es ein Cover, einen Klappentext, ein Vor- oder Nachwort … Das alles habe ich nicht alleine bewerkstelligt. Ihr seid für mich da, ihr seid online und steht mir zur Seite. Ich freue mich so sehr, dass ich all diese Arbeit nicht ohne euch erledigen muss.

      

      In 9 Monaten haben wir fast täglich diskutiert. Ihr wurdet nicht müde, ich wurde nicht müde und am Ende wurde es doch so, wie ich es von Anfang an geahnt hatte. Aber wer hätte das schon wissen können? Für all eure Zeit und all euren Mut, die eigene Meinung zu vertreten, danke ich euch sehr.

      

      9 Monate haben mich menschlich auch sehr bewegt. Eigentlich habe ich fast nur geschrieben oder überarbeitet, aber da war auch alles andere, was im privaten Leben eben so an einem vorbeirauscht. Daher hatte ich so gut wie keine Zeit für so gut wie keinen, der mir normalerweise immer wichtig war! Einige haben das nicht verstanden und es tut mir so leid, dass ich es nicht anders schaffen konnte, aber alle, die es verstanden haben, die mich unterstützt haben, denen danke ich so sehr.

      

      Ich hoffe, ihr wisst, was ihr mir bedeutet.

      

      Es war eine tolle, bewegende, intensive, grandiose Zeit mit meinem dunklen Prinzen und euch, meinen Lesern.

      

      Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder!

      

      Eure Jane

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Folge mir ins Wondaland …
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        INSTAGRAM:

        @janes_wonda

      

        

      
        FACEBOOK:

        DARK WONDALAND Gruppe

      

        

      
        NEWSLETTER:

        www.janeswonda.com ganz unten eintragen!

      

        

      
        MAIL:

        mail@janeswonda.com

      

        

      
        SHOP:

        www.janeswonda.com/shop

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BAD PRINCE

          

          Chesters Story

        

      

    

    
      
        
          
            [image: ]
          
        

      

      Du bekommst nie genug? Kein Problem, BAD PRINCE ist die zweite Reihe, die im DARK-PRINCE-Universum spielt und einige Überraschungen bereithält. Ich wünsche viele schöne Lesestunden!

      

      Bitte beachte: BAD PRINCE ist KEIN Dark Romance!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Online-Shop

          

        

      

    

    
      
        
        Alle meine Bücher, Goodies und Fanprodukte findest du ab sofort auch in meinem Online-Shop auf:

      

        

      
        www.janeswonda.com/shop

      

        

      
        Es lohnt sich, mir auf Facebook zu folgen oder dich in meinen Newsletter einzutragen, da ich immer wieder

        Aktionen mit Rabatten planen werde.

      

        

      
        Viel Spaß beim Stöbern!

      

        

      
        Deine Jane
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